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VOEWORT. 


Die  hier  dargebotenen  €Abhandlungen»  hatten  ursprüng- 
lich die  Bestimmung,  als  Fortsetzung  meiner  «Muhamme- 
danischen  Studien»  zu  dienen.  Aber  der  überwiegend  literar- 
historische Charakter  des  Inhaltes,  sowie  die  von  jenem 
Werke  verschiedene  Art  der  Ausarbeitung  haben  mich  ver- 
anlasst, mit  ihnen  eine  neue  Reihe  zu  beginnen. 

Die  allgemeinen  Grundlinien  der  Abhandlung  über  das 
«Hi^^»  sind  zuerst  in  einer  akademischen  Vorlesung  in 
ungarischer  Sprache  entworfen  worden  («A  pogdnyarabok 
költäszet^nek  hagyomanya» .  Budapest,  1893,  S.  9 — 20);  in 
der  Abhandlung  über  die  «Sakina»  liegt  eine  völlige  Neu- 
bearbeitung und  Erweiterung  meines  Versuches :  «La  notion 
de  la  Sakina  chez  les  Moham^tans»  (Revue  de  l'Histoire 
des  religions,  T.  XXVIII  —  1893 —,  p.  1—18)  vor. 

Die  in  mehreren  Ausgaben  vorhandenen  orientalischen 
Druckwerke  sind  nach  denselben  Editionen  citirt,  die  ich  in 
den  Vorreden  meiner  früheren  Schriften  angegeben  habe; 
hinzufügen  will  ich  nur ,  dass  das  Kitdb  aUrnuatairaf  nach 
der  lithographirten  Ausgabe  von  ^Ali  ^Aga  (Kairo,  1275, 
in  2  Bden),  al-Sujü^i's  Muzhir  nach  der  ersten  Ausgabe 
von  Bülä^,  1282  (2  Bde),  und  dessen  Itkdn  nach  der  Kai- 
roer  (Castelli)   Ausgabe  vom   Jahre   1278—1279  (2   Bde) 
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angeführt  werden.  -^  Von  den  ungedruckten  Diwanen 
konnte  ich  Dü'Urumma  und  ^Übejdalldh  ihn  ^ejs  al^ru" 
kajjdt  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  Rüd.  Geyer  in 
Wien  in  den  in  seinem  Besitze  befindlichen  genauen  Copien 
der  Handschriften  der  Kairoer  Vicekönigl.  Bibliothek  (für 
erstem:  Adab,  n°.  3  [als  B  bezeichnet]  und  562  [A];für 
letztern:  Adab,  n°.  511;  vgl.  Aug.  Fischer,  in  ZDMG., 
XLIX,  679)  benutzen. 

Zu  ganz  besonderem  Danke  bin  ich  verpflichtet  meinem 
Freunde  Grafen  Landbero-Hallbeboeb  für  die  mir  einge- 
räumte  schrankenlose  Benutzung  seiner  an  literarischen 
Schätzen  und  Seltenheiten  reichhaltigen  orientalischen  Hand- 
schriftensammlung (in  den  nachfolgenden  Abhandlungen 
mit  LH.  bezeichnet),  die  während  der  Sommerferien  1894 
und  1895  auf  dem  gastlichen  Schlosse  Tutzing  zu  meiner 
freien  Verfügung  stand.  Wenn  ich  zum  Schluss  der  Ver- 
lagsfirma E.  J.  Bbill  für  die  opferwillige  Ausstattung  des 
Buches  an  dieser  Stelle  gebührende  Anerkennung  zolle ,  kann 
ich  nicht  umhin ,  damit  ein  Wort  herzlichen  Dankes  zu 
verbinden  für  die  mühevolle  Sorgfalt  und  das  fachmännische 
Interesse,  die  Herr  Dr.  Paul  Hebzsohn  meiner  Arbeit 
während  der  durch  ihn  geleiteten  Drucklegung  derselben 
zuzuwenden  die  Güte  hatte. 

Budapest,  im  März  1896. 

IGN.  GOLDZUJER. 
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UEBER  DIB  VORGESCHICHTE  DER 

HIGA'-POESIE. 


Aus  dem  weiten  Kreise  von  Vorstellungen,  die  bei  den 
alten  Arabern  hinsichtlich  der  mannigfachen  Einwirkun- 
gen herrschten,  welche  die  Ginnen  auf  die  Schicksale  der 
Menschen  und  die  Bestimmung  ihres  Willens  ausüben ,  wer- 
den wir  in  den  folgenden  Blättern  eine  besondere  Gruppe 
in  Betracht  ziehen ,  die  für  die  Beurtheilung  der  Anschau- 
ung der  alten  Araber  vom  Wesen  der  Dichtkunst  einige 
Bedeutung  hat. 

Wie  die  Inspiration  der  Dichter  im  Glauben  der  Inder, 
Griechen  und  Römer  ^),  sowie  vieler  Naturvölker ')  auf 
göttliche  Mächte  zurückgeführt  wird,  so  bringen  auch  die 
alten  Araber  die  Erweckung  der  poetischen  Begabung  in 
Verbindung  mit  der  Einwirkung  der  Ginnen  auf  den  zum 
Dichter    bestimmten    Menschen.    Durch    diese   überirdische 


1)  S.  Moir,  Origintl  Sanskrit  Texts,  IIP,  217—278.  Weitere  ^fachwei8e 
aber  die  Verbreitang  dieser  Anscbaaang  bei  rerscbiedenen  Völkern  findet  man 
bei  Buckle,  Gesch.  der  Civiiisation  in  England,  Cap.  VI,  Anm.  16. 

2)  Es  ist  beachtenswerth .  dass  bei  einigen  aosf rauschen  Naturvölkern  im 
Sinne  ihres  Ahnencnltns  der  Glaabe  herrscht,  dass  die  Dichter  ihre  Lieder 
von  den  Geistern  der  Abgeschiedenen  im  Traome  empfangen;  Howitt,  Notes 
OQ  Songs  and  Songmakers  of  some  Aostralian  tribea  (Journal  of  the  Anthro- 
pologiral  Institute,  XVI,  830). 
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Hilfe  erlangt  er  erst  die  Fähigkeit,  dichterische  Sprüche 
herrorzubringen. 

Das  literarische  Material ,  das  ans  für  die  Eenntniss  die- 
ser Vorstellung  der  Araber  zur  Verfügung  steht,  stammt 
aus  relativ  junger  Zeit.  Wenig  unmittelbare  Daten  besitzen 
wir  aus  der  Epoche  des  Ausgangs  der  Gähilijja;  das  meiste 
ist  aus  muhammedanischer  Zeit  überliefert ,  aus  welcher  die 
Eenntniss  heidnischer  Dinge  in  eigenthümlicher  Weise  ge- 
trübt auf  uns  gekommen  ist.  Daneben  hat  sich  ein  grosser 
Schatz  von  literarhistorischen  Anekdoten  entfaltet,  die  in 
keinem  wirklichen  Zusammenhang  mit  cdten  Traditionen 
stehen  und  mit  solchen  nicht  verwechselt  werden  dürfen. 
Die  arabischen  Schöngeister  haben  den  alten  Glauben  an 
Dichter-uinnen  als  Anknüpfungspunkt  für  humoristische 
Erzählungen  benutzt,  in  welchen  man  die  alfcen  Dichter 
mit  ihren  Dämonen  in  Verkehr  treten,  oder,  in  späteren 
Zeiten,  die  Dämonen  selbst  über  diesen  Verkehr  mit  ihren 
Dichterschützlingen  berichten  lässt '). 

Im  Laufe  gegenwärtiger  Abhandlung  werden  wir  auf  die 
urspüngliche  Bedeutung  der  Ginnen  der  Dichter  einzugehen 
und  den  Glauben  der  Araber  an  einen  auf  Inspiration  be- 
ruhenden Charakter  ihrer  Dichter  auf  seine  Anfänge  und 
ersten  Antriebe  zurückzuführen  haben.  Vorerst  müssen  wir 
jedoch  die  Form  darstellen ,  welche  dieser  Glaube  in  späterer 
Zeit  angenommen  hat  und  in  welcher  er  in  der  Erinne- 
rung muhammedanischer  Poeten  und  Philologen  lebte. '). 


1)  Eine  grosse  Annhl  solcher  firzählangen  ist  in  der  Gamharat  ss'ftr  al- 
'arab  (BAl&k,  1811),  17—24,  zasammengesiellt. 

2)  Zar  Yermeidang  von  Wiederholungen  ▼erweisen  wir  anf  einen  früheren 
Versnch  über  diesen  Gegenstand  ZDMG.,  XLV  (1891),  685—690. 


I. 

Die  arabische  üeberlieferung  hat  die  Anfänge  manches 
alten  Dichters  vollends  unter  den  Einfluss  ^n nischer 
Mächte  gestellt.  Keines  Dichters  poetische  Laufbahn  bietet 
dafOr  ein  beredteres  Zeugniss  als  die  des  nachmaligen 
Panegyrikers  des  Propheten  und  seiner  Siege,  Hassan  b. 
Täbit.  Ein  Si^lät-Dämon  —  so  wird  erzählt  —  begegnete 
ihm,  dem  ahnungslosen  Jüngling,  in  einer  der  Strassen 
Medina's.  Er  hatte  sich  bis  da  noch  niemals  in  der  Poesie 
▼ersucht.  Da  kniete  der  weibliche  Dämon  auf  seine  Brust 
und  redete  ihn  mit  folgenden  Worten  an:  cBist  du  es, 
Yon  dem  sein  Volk  erwartet,  das  er  sein  Dicliter  werde?» 
Auf  seine  bejahende  Antwort  ward  er  gezwungen ,  drei  Verse 
zu  sprechen,  in  welchen  er  auch  der  Mitwirkung  dämoni- 
scher Mächte  auf  sein  poetisches  Schaffen  gedenkt  ^). 

Nicht  die  legendendichtende  Nachwelt  allein  ist  es,  die 
der  poetischen  Kraft  des  Hassan  diesen  übermenschlichen 
Ursprung  zuschreibt.  So  wie  er  sich  auch  sonst  auf  seinen 
cBruder  von  den  binnen»  beruft,  der  ihm  seine  Worte 
kunstvoll  cwebt»  >),  sagt  er  einmal  ganz  deutlich ,  dass  ihm 
manche  gewichtige  l^fija  zu  nächtlicher  Zeit  vom  Himmel 
herab  entgegenkomme  ^). 


•  -      •  0 


1)  Abu  'Ub<jdB,  Chii.  al-adab,  I,  418.  Al-Plt  bei  Mnzhir,  II,  247. 

2)  DtwiD,  89 ,  4.  8)  Ibid.,  79,  alt. 

4)  Vgl.  LA.,  Ai5,  XII,  »74;  ^,  ib.,  871: 

Der  Ven  wird  Terscliiedenen  Dichtem  zageschrieben,  'Ajnt,  IV,  582  ('Alkama, 
App.,  I,  2,  iit  der  erste  Halbvers:  Lf^   {y^   ^^^^^   V£;aiA(J^).    Gött- 

liehe  Singehnngen  kommen  ^».m^J'  i^,  Tab.,  I,  1868,  9. 


Trotzdem  der  Olaube  an  die  Existenz  und  Wirksamkeit 
der  Ginnen  auch  im  Islam  niemals  abgelehnt  worde  ^),  hat 
man  doch  von  Anfang  an  jeden  Einfluss  und  die  Mitwirkung 
dieser  Wesen  vom  Gebiet  der  Inspiration  im  Sinne  der 
Religion  möglichst  fern  gehalten.  Ganz  anders  ist  der 
muhammedanische  Inspirations-Glaube  geartet  als  die  Vor- 
stellung der  alten  Araber  von  den  Einflüssen  der  Ginnen 
auf  die  Schöpfungen  des  Dichters.  Aber  wir  können  gleich 
an  dieser  Stelle  vorwegnehmen,  dass  nichtsdestoweniger  in 
den  Anfängen  jenes,  durch  Aneignung  fremder  Ideen  ent- 
standenen Glaubens  die  lebendige  Einwirkung  der  altara- 
bischen Ginn-Yorstellungen  nicht  zu  verkennen  ist.  Zunächst 
vollzieht  sich  die  Umwandlung  des  alten  Glaubens  an  die 
von  den  Ginnen  ausgehende  Inspiration  der  Dichter  dadurch , 
dass  man  die  Vorstellung  des  von  den  Ahl  al-kitab  ent- 
lehnten, als  Person  gedachten,  später  mit  dem  Engel 
Gabriel  identificirten  Ruh  al-kuds  mit  Attributen  ausstat- 
tet,  die  dem  Kreise  des  alten  Ginn-Glaubens  angehörten. 
Man  lässt  Muhammed  die  Poesie  des  ^assan  b.  Tabit,  so- 
fern sie  zur  Vertheidigung  des  Propheten  dient ,  mit  solchen 
überirdischen  Potenzen  in  Verbindung  setzen  ^).  Dieselben 
treten  für  die  religiöse  Anschauung  genau  in  die  gewohnte 
Stellung  der  inspirirenden  Ginnen  ein  ').  Die  Behauptung 
Muhammeds,  seine  Ofienbarungen  durch  die  persönliche 
Vermittlung  überirdischer  Mächte  zu  erhalten,  wurde  zu- 
nächst durch  das  Bedürfniss  hervorgerufen,  den  Ginn  der 
Heiden  durch  verwandte,  an  die  jüdisch-christlichen  An- 
schauungen besser  anklingende  Vorgänge  zu  ersetzen.  Und 
was  wir  aus  älterer  Zeit  über  diese  Inspiratoren  erfahren, 


1)  S.  Excane  and  Anmerkangen,  I. 

2)  B.  Salftt,  n».  68;  Adab,  n*».  90.  al-Tirmidt.  II,  138.  K&mil,  778,  13. 

3)  Vgl.  bei  den  Rabbinen :  TTV^  yiüH)  ITipH  HU  Dnrby  HnitC^,  Me- 
khilU,  Par.  6,  Ende,  za  Exod.,  XIV,  81  (ed.  Friedmann,  83b). 


zeigt  uns  recht  deutlich  die  Thatsache,  dass  die  Anschauun- 
gen der  frühesten  Generation,  trotz  der  veränderten  Termi- 
nologie ,  an  dem  heidnischen  Vorstellungskreise  haften.  Mu- 
hammed  selbst  glaubte  —  so  wird  in  einer  alten  Legende 
über  seine  erste  Erweckung  durch  den  Engel  Gabriel  er- 
zählt — ,  als  er  durch  den  Engel  im  Traume  genöthigt 
wurde ^  <zu  verkünden»,  dass  er  nun  zum  äct^ir  geworden 
sei '),  ganz  in  derselben  Weise,  wie  der  durch  den  Dämon 
zum  Dichten  gepresste  ^assäu.  Und  auch  in  der  theolo- 
gisch beeinflussten  Ueberlieferung  seiner  Lebensbeschreibung 
(die  Berichte  gehen  auf  al-Sa^bi  zurück)  wird  von  dem 
Yerhältniss  der  inspirirenden  Engel  Gibra^  und  Isräfil 
zum  Propheten  dieselbe  Terminologie  gebraucht,  die  man 
von  den  sich  dem  Menschen  zugesellenden  uinnen  anzu- 
wenden pflegte.  Die  begleitenden  und  schützenden  Dämo- 
nen heissen  ^  J  pl.  4Jy»  der  Menschen  ') ;  und  auch  von 

jenen  Engeln  wird  gesagt:  idÜt  ii^^^y^  ^r-^  ^U<^oder 

«j  qJ>  (^5L>Jt^  ^y^ ').  Der  Ausdruck  wäre  nicht  auf  dies 

Yerhältniss  übertragen  worden,  wenn  der  Vorstellung  von 
demselben  nicht  noch  ein  Rest  von  jener  Anschauung  an- 
haftete, die  den  Ausdruck  geschaffen  hatte.  Auch  das  Wort 

vi>wfti,  das  man  von  den  Einflüsterungen  der  (rinnen  ge- 
brauchte, wird  auf  die  Einwirkung^es  Heiligen  Geistes 
übertragen :  ^^^j  j  vi>a3  ^jmAäJI  ^^  *). 

In  der  That  hat  man  auch  das  Bedürfniss  gefühlt,  die 
Möglichkeit  zurückzuweisen,  dass  der  die  Offenbarung 
vermittelnde    Engel    unter    dem    Gesichtspunkt    des    (jinn 


1)  T»b.,  I,  1160.  10  t 

8)  Van  Vloien,  WZKM.,  VlI,  188;  aach  der  l§ejt&ii  ist  qJ^  derRachloMn 
al-Mas'üdi.  Tanbih,  818,  4. 
8)  Tab.,  I,  1848,  alt.  1849,  10. 
4)  Bei  al-Sig<ltt,  Itk&n  (ed.  Kairo l),  I,  55.  4  ▼.  u. 
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betrachtet  werde'):  immerhin  ein  Bewtis  dafür,  wie  un- 
mittelbar diese  Apperception  sich  in  alten  Zeiten  den 
arabischen  Mahammedanern  aufgedrängt  hat. 

Die  Vorstellung  von  der  Inspiration  des  Dichters  hat 
in  spateren  Zeiten  noch  andere,  von  den  alten  Anschau- 
ungen sich  immer  mehr  entfernende  Formen  angenom- 
men. Ein  Typus  dafür  ist  die  Legende,  welche  den 
[Kritischen  Dichter  al-Sejjid  aI-^imjari  seine  erste  Weihe 
als  Dichter  in  einem  Traumbild  vom  Propheten  erhalten 
lässt ').  Zu  erwähnen  ist  auch  die  bei  späteren ,  namentlich 
persischen  Dichtern  vorkommende  Modification  der  ara- 
bischen Vorstellung  vom  inspirirenden  Dichter-Ginn.  An 
seine  Stelle  tritt  ein  Hdtif;  speciell  hat  Chi4r  den  Beruf, 
dem  Dichter  als  Muse  zu  dienen ').  Zuletzt  erhält  sich  noch 
ein  Schimmer  der  alten  Anschauung  in  der  Annahme  eines 
auf  (göttlicher)  Inspiration  (ilhäm)  beruhenden  Charaktere  der 
Dichter^  die  auch  innerhalb  der  orthodoxen  Theologie  ihren 
Platz  behaupten  konnte.  Aus  dem  VII.  Jahrhundert  besitzen 
wir  eine  Disputation  zwischen  einem  Hanbaliten  und  einem 
A^^ariten  *)  über  die  dogmatische  Differenz ,  ob  der  j^oran 
erschaffen,  oder  aber  von  Ewigkeit  her  vorhanden  sei.  Im 
Laufe  dieser  Disputation  sagt  der  Hanbalite:  cVon  euerem 
Standpunkte  aus  müsstet  ihr  lehren,  dass  auch  die  Poesie 
^oran  sei ,  denn  Gott  ist  es  ja ,  der  dem  Dichter  die  Poesie 
eingiebt  und  ihm  die  Fähigkeit  zu  derselben  verleiht,  so 
wie  er  nach  euerer  Lehre  dem  Engel  Gabriel  den  ]^orän 
eingab»  '). 


1)  I.  UiHm,  154.   Tab.,  I.  1168,  8:  ^LtuyÄü  j^  U^  *£LLJ  \^X^  qL 

2)  Muh&darftt  al-udabU*.  1,  61. 

8)  Siehe  W.  Bacher,  Niz&mt*8  Leben  and  Werke,  11,  Anm.  12;  41,  Anm.  6. 
4)  HKhr.  der  Leidener  UniTenit&tobibl..  u?.  1881  (Amin,  151). 


Wollte  man  aber  die  Poesie  als  etwas  Profanes  oder  gar 
dem  religiösen  Gefühle  Widerstrebendes  kennzeichnen,  so 
bot  nnn  die  ans  dem  Heidenthnm  bekannte  Anschauung 
um  so  leichter  die  Formel,  cdie  Dichtung  Satansrede  zu 
nennen»  ,  wobei  man  den  Unterschied  zwischen  den  mit 
den  binnen  völlig  identischen  Sej^nen  der  6ähilijja  ')  und 
dem  mit  dem  jüdisch-christlichen  Iblis  identischen  Sej^än 
ausser  Acht  liess ').  Dabei  scheinen  die  Worte,  mit  welchen 
Muhammed  die  ihn  selbst  verfolgenden  Poeten  verhöhnte 
(Sure  XXVI,  221),  vorgeschwebt  zu  haben.  Es  ist  freilich 
nicht  zu  übersehen ,  dass  in  den  anerkannten  Hadit-Samm- 
lungen  an  jenen  Stellen ,  wo  eine  Verurtheilung  der  Poesie 
vorkommt  '),  gerade  dies  Moment  nicht  benutzt  wird. 
Niemals  wird  die  Poesie  als  TeufeUwerk  verpönt.  Desto 
klarer  tritt  jedoch  diese  Anschauung  in  Haditen  zu  Tage, 
welche  die  mahammedanische  Kritik  zwar  als  apokryph 
kennzeichnet ,  die  uns  aber  immer  als  werthvolle  Documente 
für  die  in  den  religiösen  Kreisen  des  Islam  gangbaren 
Meinungen  dienen,  In  einem  Hadit  des  Dmäma  wird  das 
ifr  als  jener  j^orän  bezeichnet,  den  Gott  dem  Iblis  bei 
seiner  Vertreibung  aus  dem  Himmel  verliehen  ^).  Vor  Be- 
ginn des  $alät  soll  der  Prophet  in  der  Regel  folgende 
Bitte  an  Gott  gerichtet  haben:  cO  Gott!  ich  suche  bei 
dir  Schutz  vor  den  Anfechtungen  des  Sej^an,  vor  seinem 
Zauber  und  vor  seinem  Hauche».  Darunter  habe  er  den 
Wahnsinn ,  die  Poesie  und  den  Hochmuth  verstanden '). 


1)  S.  Szcarse  and  Anmerkangen,  II. 

2)  Ibidem. 

S)  B.  Adab,  ii<>.  89—91.  al-Tirmidl,  U,  1S8.  Ihn  M&^t.  876. 
4)  Al-Kazwlnl,  ed.  Wüstenfeld,  I,  868 ,  6  ▼.  a. 

III.  17 ;  g«AJ.  IV.  81 ;  J4^,  Vn.  298.  ^XiüjJ  lo»  ^tf  »il 
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Aus  dem  Gebiete  der  kanonischen  Tradition  konnte  die 
nur  bei  Muslim  verzeichnete  Version  eines  auch  in  den  übri» 
gen  Sammlungen  gangbaren  Berichtes  über  die  Verwerf- 
lichkeit der  Poesie  in  diesem  Zusammenhange  mit  erwähnt 
werden.  Abu  Sa^id  al-Chudri  erzählt  dort:  Wir  wanderten  mit 
dem  Propheten  im  ^Ar^ ;  da  kam  uns  ein  Dichter  entgegen , 
der  Verse  recitirte.  Darauf  sprach  der  Prophet:  tFasaet 
den  Satans  ;  es  ist  besser ,  dass  der  Leib  des  Menschen 
yoU  von  Eiter,  als  voller  Dichtungen  sei»  ').  Es  ist 
jedoch  nicht  erwiesen,  dass  hier  die  Benennung  cSatan» 
speciell  auf  den  Dichter  bezogen  werde;  es  könnte  ja 
damit  der  böse  Mensch  überhaupt  gemeint  sein  *). 

In  deutlicherer  Weise  ist  die  in  Rede  stehende  An- 
schauung in  literaturgeschichtlichen  Notizen  ausgeprägt 
worden.  Man  erzählt  z.  B.,  dass  sich  al-Farazdal^^  über  das 
ihm  voi^etragene  Gedicht  eines  Dichtergenossen  mit  der 
Bemerkung  lustig  gemacht  habe:  clblis  machte  mit  die- 
sem Gedicht  die  Runde  unter  den  Menschen  und  fand 
keinen  Narren,  der  geeigneter  gewesen  wäre,  dasselbe  in 
sich  aufzunehmen,  als  dich»  ').  In  demselben  Sinne  erzählt 
der  Philologe  Jünus  b.  Habib,  dass  der  alternde  Dichter 
Bu^ba  b.  al-^A^gäg  seine  Weigerung,  ferner  Gedichte  zu  reciti- 

ren ,  in  die  Worte  gekleidet  habe :  ^t^  ^  ^j^^  (5^  \S^ 


o«  o- 


Aaf  solche  Oefuhle  wird  es  wohl  sarückxnf&hren  sein,  dass  man  es  mit  dem 
Wesen  der  Poesie  onTereinbar  fand,  ein  poetisches  Werk  mit  der  Anrafong 
Gottes  (hismill&h  a.  s.  w.)  la  heginnen,  welche  sonst  an  der  Spitxe  jedes 
Schriftwerkes  steht  (al-Zark&nt  lam  Mawatta*,  I,  11). 

1)  Mnslim,  V,  74. 

2)  Im  Sinne  Ton  I.  Hi^Am,  478,  i.  Tab.,  I,  1868,6.  Ag.,  VIT,  98, 8 ;  XXI, 
88,  alt.  Chis.  ad.,  II,  967«  6,  u.  a.  m.;  aach  im  KorAn  häaflg  von  hosen  Menschen. 

8)  MnhidariLt  al-ndahU*,  I,  48. 
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^LLa^I    cWie  lange '  soll  ich   dir  noch  mit  der  Rede  des 
Sej^n  flunkern?»  ^). 

In  solchen  AussprQchen  und  Aeusserungen  hat  die  mn- 
hammedanische  Anschauung  der  alten  Idee  von  dem  in- 
spirirenden  Ginn  der  Dichter  eine  üble  Wendung  ge- 
geben und  den  Dämon  des  Heidenthums  in  den  Satan, 
als  Urheber  des  Bösen,  verwandelt,  der  in  dieser  seiner 
Eigenschaft  auch  die  Erzeugnisse  |der  Dichter  hervorrnft. 
Es  ist  nicht  mehr  der  Spiritus  famüiaris  des  einzelnen 
Dichters,  der  ihm  beisteht,  sondern  der  Teufel,  der  ihn 
zum  Bösen  anreizt. 

Daneben  lebt  aber  auch,  wenigstens  in  der  Sprache, 
die  alte  Auffassung  vom  Ginn  oder  Sej^an  des  Dichters 
fort,  und  die  derselben  entsprechende  Ausdrucksweise 
schliesst  eine  der  Poesie  ungünstige  oder  gar  gehässige 
Meinung  durchaus  nicht  ein.  Sie  ist  in  Fällen  solcher 
Art  nur  ein  phraseologischer  üeberrest  aus  dem  Alter- 
thnm  und  wird  in  den  Kreisen  der  Dichter,  wie  manche 
andere  aus  dem  Anschauungskreise  des  Heidenthums  stam- 
mende und  in  demselben  begründete  Ueberliefernng ,  ohne 
wirklichen,  inneren  Zusammenhang  mit  der  entschwunde- 
nen Ideenwelt  zu  haben ,  als  formelhaftes  Residuum  fortge- 
führt. Will  man  z.  B.  sagen ,  dass  Öerir  und  al-Farazda^ 
gleichwerthige  Dichter  seien ,  so  bedient  man  sich  als  rhe- 

torischer  Wendung  des  Ausdruckes:  ^t  L»f>LL>&  wA.A«o-t  U 
IA^I^  cich  denke,  sie  haben  beide  denselben  Sejt^än»  '). 
Zuweilen  wird  sogar  dieser  phraseologische  Üeberrest  aus 
alten  Zeiten  den  neuen  veränderten  Verhältnissen  auch 
äusserlich  angepasst.  Zu  Anfang  der  ^Abbäsidenzeit  spricht 
der   Dichter   Abu   Nuchejla  sogar  vom  äejtän  der  Gedichte 


1)  AR,  XXI,  SB,  15. 

2)  Diete  Worte  werden  dem  Chalifen  Salejm&n  nachgesagt,  (ramhara,  88, 10. 
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(Sej^n  al-^awäfi),  welcher  mit  ihm  in  einer  Herberge  über* 
nachtet  and  den  Menschen ,  ob  nun  dem  klassischen  Dichter, 

oder  dem  Stümper  (}^  ^  ,  f^  ^  J*)  dictirt  (^^Ij)  0- 

Der  Dichter  war  bereits  zum  Schriftsteller  geworden. 

Auch  in  unserem  Bewusstsein  ist  die  mythologische  Bedeu- 
tung der  Muh  nicht  mehr  lebendig  wirkend ,  so  oft  wir  auch 
noch  heute  von  der  cMuse  des  Dichters»  sprechen.  Ebenso 
hat  auch  der  nachmalige  fromme  Ghalife  ^Omar  b.  ^Abd  al- 
^Aziz  nicht  im  entferntesten  den  Oedanken  der  alten  Hei- 
den auszusprechen  geglaubt,  als  er  den  Ihn  Nu^ejb  zum 
Vortrage  einer  ihm  besonders  gut  gefallenden  ]^a§ide  mit  den 
Worten  aufforderte:  cTrage  mir  jene  Dichtung  vor,  denn 
dein  Sej^än  war  dir  ein  guter  BAthgeber,  indem  er  dir 
dieselbe  einflösste»  ').  Aber  sehr  wünschenswerth ,  und  an- 
scheinend auch  naturgemäss ,  war  es  für  jene  vom  Pietismus 
des  Islam  wenig  beeinflussten  Leute,  die  auch  im  Islam 
die  Denk-  und  Ausdrucksweise  der  Gähilijja  vertraten,  den 
cDichterdämon»  in  alter  Weise  in  ihrer  Rede  fortbestehen 
zu  lassen. 

Als  sehr  charakteristisch  erscheint  in  dieser  Beziehung 
eine  Mittheilung,  die  uns  Abu  ^Ubejda  vom  Dichter  Gerir 
überliefert.  Ein  reicher  Temimite,  Urenkel  des  berühmten 
Hägib  b.  Zurära,  hatte  einen  hohen  Preis  ausgesetzt  für 
ein  Gedicht,  dem  es  gelänge,  al-Farazdal^  die  Palme 
der  Poesie  vor  seinem  Rivalen  Gerir  zu  verschaffen.  Dem 
Surä^a  al-Bäril^  gelang  es  denn  auch,  in  einem  schnei- 
digen Epigramm,  das  den  Farazda]^  rühmte,  Gerir  her- 
abzusetzen. Dies  Epigramm  sandte  nun  Biär  b.  Merwän 
dem  beleidigten  Dichter  zu ,  mit  der  Aufforderung ,  er 
möge  unverzüglich  darauf  antworten.  Gerir  zermartete  eine 


1)  Ag.,  XVIIl,  144,  11. 

2)  Ag.,  I,  187.  olt. 
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ganze  Nacht  hindarch  sein  Gehirn;  aber  es  kam  ihm  kein 
passender  Gedanke.  Während  er  sich  so  frachtlos  abmühte , 
rief  ihm   sein   Ginn*Genosse   ans  einer  Ecke  des  Zimmers 

folgende  Worte  zu  i>:i^\  lü^J^  er  o^  cr  *^l^  iu  ua^) : 
cGlaubst  du  etwa,  dass  du  aus  dir  selbst  im  Stande 
seiest,  ein  Gedicht  zu  verfassen?  Ich  war  diese  Nacht  nicht 
an  deiner  Seite,  und  so  hast  du  auch  nichts  zu  Stande  brin- 
gen können» .  Darauf  gab  ihm  derselbe  die  erste  Zeile  der  dem 
Biär  zu  sendenden  poetischen  Entgegnung  gegen  Sura|j:a 
ein.  Für  die  zweite  Zeile  erhielt  er  die  Anregung  von 
einem  anderen,  ihm  dienstbaren  Ginn;  diese  Zeile  beginnt 

denn  auch  mit  den  Worten:  ^as^Lo  [^  cO  meine  beiden 
Genossen» !  ^). 

Eine  der  Yorhergehenden  zum  Verwechseln  ähnliche  Er- 
zählung hat  Abu  ^übejda  auch  über  al-Farazdak  mitgetheilt. 
Derselbe  wurde  bei  Gelegenheit  einer  Reise  nach  Medina 
von  dem  dort  wohnenden  An^ärer,  dem  Sohne  des  Abu 
Bekr  b.  Hazm  herausgefordert ,  einer  l^side  des  Hassan  ') 
etwas  an  die  Seite  zu  stellen ,  was  sich  mit  derselben  mes- 
sen konnte.  Es  wird  nun  in  sehr  lebendiger  Weise  geschildert , 
wie  al-Farazda^  sich  alle  erdenkliche  Mühe  giebt ,  seine  poe- 
tische Ehre  zu  retten ,  wie  er  alle  «Arten  der  Poesie  auf-  und 
abläuft»  (s^^yo^^  Juuo^  so  ist  das  o^t^  der  Ausg.  zu  verbes- 
sern), ohne  einen  Vers  hervorbringen  zu  können.  «Als  der 
Mu^e^din  den  Morgen  ausrief,  sattelte  ich  mein  Eamel  und 
nahm  die  Zügel ,  bis  dass  ich  beim  Rajjän ,  einem  Hügel  bei 
Medina,  anlangte.  Von  dort  rief  ich  so  laut  wie  ich  konnte: 
«Eueren  Bruder,  eueren  Bruder  (kommt  ihm  zur  Hilfe)!»  Da- 
mit rief  er  nämlich  seinen  Sej^an  an.  «Kaum  hatte  ich  so 
gerufen,  da  brodelte  es  schon  in  meiner  Brust,  wie  es  in 


1)  Ag.,  VII,  67,  unten. 

2)  Dietelbe,  die  im  Dtw&n,  ed.  Tunis,  85—87  steht. 
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einem  Kochkessel  brodelt;  ich  band  mein  Kamel  fest  (liess 
es  niederknieen) ,  legte  mich  hin,  mit  meinem  Kopf  anf  die 

Beine  des  Kamels ,  nnd  stand  nicht  eher  auf  (s^^i^^  st.  v:>Jd 
der  Ausg.)  bis  dass  ich  113  Verszeilen  gedichtet  hatte»  ^). 
Der  angerufene  ^jtiän  hat  ihn  dazn  inspirirt. 

Wir  können  freilich  nicht  entscheiden,  ob  in  diesen 
Erzählungen  das  Anrufen  des  ^jtftn  und  sein  Erscheinen 
einem  Vorgang  in  der  Seele  des  Dichters  entspreche.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  es,  diese  und  ähnliche  Erzählungen 
in  die  Reihe  jener  literarhistorischen  Anekdoten  zu  stellen , 
auf  welche  wir  zu  Beginn  dieser  Abhandlung  hingedeu- 
tet haben.  Aber  immerhin  bieten  sie  einen  Fingerzeig, 
unter  welchem  Gesichtspunkte  man  die  Dichter  jener  Pe- 
riode in  einer  der  ihrigen  noch  nahestehenden  Zeit  (denn 
Abu  ^Ubejda  ist  doch  nicht  für  den  ersten  Erfinder  dieser 
Geschichten  zu  halten)  betrachtete ,  und  wie  kräftig  noch  die 
Anschauung  des  Heidenthums  vom  Dichterdämon  wenig- 
stens die  Darstellung  dichterischer  Vorgänge  beeinflussen 
konnte. 

Es  ist  nicht  nebensächlich ,  dass  uns  die  Anknüpfung 
an  die  alte,  heidnische  Vorstellung  und  der  Gebrauch  der 
mit  ihr  zusammenhängenden ,  veralteten  Ausdrücke  zum 
grossen  Theil  in  Verbindung  mit  der  Hidc^^PoSsie  begegnet. 
Denn  dieser  Zweig  der  arabischen  Dichtkunst  ist  es  eben, 
in  welchem  der  alte  heidnische  Sinn,  im  Gegensatz  zur 
religiösen  Anschauung,  am  kräftigsten  fortdauert.  cMeine 
Schmähung  hält  seinen  Sejt^än  nicht  zurück»  ^),  —  so  drückt 
al-^Aggäg  den  Gedanken  aus,  dassder  Gegner  nicht  ablässt, 
feindliche  Gedichte  gegen  ihn  zu  schleudern.  Abu  *1-Na^ 


1)  Ag.,  XIX,  89. 

2)  LA.,    vijJ,  III.  7,  1 :  ^^H^'   Äilkyä   e^.    jji 


w^^        >«.  O        9         0>«. 
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al-^Igli,  der  mit  dem  soeben  erwähnten  al-^A^^äg  —  die 
beiden  waren  die  berühmtesten  Regez-Dichter  ihrer  Zeit  — - 
ein  öffentliches  poetisches  Certamen  abhielt,  ruft  seinem 
Gegner  die  Worte  zu: 

cFürwahr  I  vergleicht  man  mich  mit  allen  Dichtern  anter 
den  Menschen,  so  ist  deren  Sej^an  ein  Weib,  mein  Sej^an 
hingegen  männlich»  ^);  d.  h.  meine  Muse  ist  kräftiger 
als  die  meiner  Gegner,  und  berufen,  die  letzteren  zu  be- 
siegen. 

In  den  wenigsten  Fällen  werden  aber  die  Dichter  des 
spätem  Islam  bei  Berufung  auf*  ihren  Dämon,  ob  nun  als 
Sej^n  oder  Ginn,  etwas  anderes  als  eine  Metapher  beab- 
sichtigt haben  ^).  Wenn  wir  hinsichtlich  der  altern  umejja- 
dischen  Zeit  yom  Fortwirken  des  altarabischen,  durch 
muhammedanische  Anschauung  noch  nicht  vollends  zurück- 
gedrängten Bewusstseins  sprechen  können,  so  wäre  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Annahme  in  Bezug  auf  die  Dichter 
des  IL  Jahrhunderts  kaum  zulässig.  Auch  in  ^abbäsidischer 
Zeifc  sind  die  rechtgläubigen  Muhammedaner  nicht  eben 
unter  dem  Dichtervolke  anzutreffen.  Aber  der  Gegensatz 
zum  Islam  hat  wesentlich  andere  Gesichtspunkte  bei  Abu 
Mih^n,  al-Hu^ej^a,  oder  al-Farazdal^ ,  als  beiAbüNuwäs, 
oder  gar  Baddär  b.  Burd,  Hammäd  ^Agrad  und  ihresglei- 
chen. Baddär  wird  wohl  alles  andere  eher  als  bewusste 
Wiederbelebung  altarabischer  Begriffe  vorgeschwebt  haben, 

wenn  er  sich  z.  B.  des  Ausdrucks  bedient:  Oj\  s^^/jiiS  Juü 


1)  Chis.  adab,  I,  50: 

2)  Der  Stotterer  AbA  *At&*  al-Sind!  (lebte  gegen  Ende  der  Umejjaden-  and  zu 
Beginn  der  *Abbft8idenzeit),  der  eeine  Gedichte  darch  seinen  Maall  'Atft*  ror- 
tragen  laaat,  am  durch  seine  eigene  sohlechte  Ansapraohe  die  Wirkang  seiner 
Poeme  nicht  za  gefährden,   sagt  ron  sich,  «dass  sein  ocgUn  sich  über  seine 
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8c>^t  Jsi  ^\  iuLf^  ^^  Uud&  dUoAÄ  (j^  «Ich  habe  meiiiem 

Sejtan  etwas  von  dem  gegen  ihn  (seil.  Hammäd)  beabsich- 
tigten Higä^  zurückgegeben,  um  die  Freundschaft  fort- 
dauern zu  lassen»  ^),  d.  h.  ich  habe  einen  Theil  dessen, 
womit  ich  ihn  schmähen  wollte ,  unterdrückt  oder  zurück- 
gezogen. 


n. 


Aus  den  im  Yorhergehenden  Abschnitt  gesammelten  Mit- 
theilungen  können  wir  ersehen,  dass  auf  jener  Entwicke- 
lungsstufe,  auf  welcher  die  uns  überkommene  Ueberliefernng 
steht,  die  Vorstellung  von  der  durch  die  Ginnen  beeinflussten 
Thätigkeit  des  Dichters  diesen  lediglich  als  Künstier  in 
Betracht  zieht;  und  dies  um  so  bestimmter,  je  weiter  wir 
in  der  Festigung  der  muhammedanischen  Anschauungen 
vorwärts  schreiten.  Zuletzt  werden  auch  noch  die  Melo^ 
dieen  der  Sänger  dem  Wirkungskreis  der  Ginnen  anheim- 
gegeben ') ;  auch  der  Gesangskünstler  kann  eine  Melodie 
nicht  anstimmen ,  an  welcher  ihn  der  Ginn  verhindert '). 
Man    nennt  den   Namen   des  Ginn,  der  den  Gesang  ein- 


fremdartige Auuprach^  beklage"  i^Lh**^  {^'^^'r  {J*  S^-^^  (^E'»  ^^l,  86, 

16),  d.  h.  dass  der  ihn  iDspirirende  Genias  darüber  empört  lei,  in  wie  ver- 
derbter Gestalt  die  Dicbtangen  aas  dem  Monde  des  Abu  'At&^  heraoskommen. 
Dies  ist  wohl  der  richtige  Text ,  den  man  —   am  den  Sejt&n  aas  dem  Gedicht 

eines  mohammedanischen  Dichters  so  tilgen  —  in  die  Worte:  (5U<^J  ,3^^-^d 

^I^joLm  (ibid.,  88,  11)  «mein  Herrscher  tadelt  mich  wegen  meiner  fremdarti- 
gen Aossprache«  rerballhomt  hat. 

1)  Ag.,  XIII,  86,  4. 

2)  Ag.,  II,  186,  10:  Gartd;  Tgl.  al-Mas'üd!,  Morü^,  III,  327,  8. 

8    Ag.,  XX,  10.17:  ^^.J^-i   »A-5    o^^   IAJ>   i*5ü3   i}   J^aa^   ^ 

jOc  ^.  Iblts  lehrt  den  Mosiker  fJüJ^^  ^1,  Ag.,  IX,  68,  14. 
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giebt.  and  dass  man  es  dabei  mit  einer  in  muhammeda- 
niflcher  Zeit  entstandenen  Anschanang  zu  than  hat,  zeigt 
der  gleichzeitige  Wirknngskreis  dieses  Musikdämons:  der- 
selbe, Mihrän  b.  Hafan  b.  Filän,  ist  es,  der  die  Menschen 
zum  Weintrinken  verleitet  *).  Ginnen  sind  ja  auch  die  Er- 
finder der  Musikinstramente,  die  sie  den  Tönen  angepasst 
haben,  welche  Eonig  David  in  seinem  Gesänge  hervor- 
brachte '). 

Nicht  dies  ist  aber  die  ursprüngliche  Gestaltung  des 
Glaubens  vom  Ginn  der  Dichter.  Zunächst  können  wir  die 
Beobachtung  machen,  dass  noch  zu  Beginn  des  Islam  die 
Anschauung  bestanden  zu  haben  scheint,  dass  nur  ein  be- 
stimmter Kreis  Yon  Dichtungen  mit  dem  Einfluss  der  (binnen 
in  Verbindung  zu  bringen  sei.  Es  giebt  menschliche  Verse , 
und  es  giebt  finnische  Verse.  Ein  und  derselbe  Dichter  spricht 
manchmal  aus  sich  selbst  «menschliche  Verse»  ;  ein  anderes 
Mal  redet  er  unfreiwillig  unter  dem  Einfluss  der  Ö^innen. 

(•  ,^fJ^\   JA^  vÜLl  JüÜj  (»  »xJLjf  Ci\ß  JJ^  JÜ^ 

Die  Beziehung  des  Dichters  zu  höheren  Mächten,  die 
sich    in   seiner    Rede    offenbaren,    ist    in   älterer    Zeit  in 


1)  Al-KA2wint,  ed.  Wfistenfeld,  I,  878,  11.  Besondere  Oesangearten  and  Me- 
lodieen  gelten  als  Tom  Teufel  eingegeben.  (Salvador  Daniel,  La  masiqne  arabe ,  ses 
rmpports  aTec  la  musiqae  greoqae  et  le  chant  gr^orien  (Alger,  1879),  106  ff.). 
Hit  solchen,  dem  Islftm  von  Anfang  an  innewohnenden  Anschaonngen  hängt 
die  Erscheinung  znsammen,  dass  der  Gesang  in  den  Cnltos  der  Mohammeda- 
ner niemals  Eingang  finden  konnte  nnd  selbst  in  den  religiösen  Uebnngen  der 
Derwische,  ans  welchen  er  nicht  verbannt  ist,  die  Missbilligung  der  richtigen 
'Uleml*  erregte.  Vgl.  al-Fftkiht ,  Chron.  Mekka,  II,  7  ff. 

2)  T*b.,  I,  8.568:  g;^S   ^^;^^  yt:^^^^   o^LxÄJI    c>.«ä*o  l^ 
8)  Vgl.  Unscgn  b.  al-Unmftm,  Ag.,  XII,  128,  18: 

4)  Had.,  72,  4. 
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Zusammenhang  mit  besonderen  Aufgaben  des  dichterischen 
Berufes  gedacht  worden.  Wir  haben  soeben  gesehen,  dass 
noch  in  späterer  Zeit  vorzugsweise  das  Hi^'  jenes  Gebiet 
ist ,  für  das  man  die  Intervention  der  Ginnen  erwähnt.  Auch 
^Abid  b.  al-Abra^  hatte  seine  Erweckung  zum  Dichter  ^) 
zunächst  für  ein  Gedicht  erhalten,  das  der  Bettung  seiner 
eigenen  Ehre  und  der  seines  Stammes  gewidmet  war  '). 

Wir  glauben,  dass  in  den  alten  Zeiten,  in  denen  die 
Dichtungen  noch  nicht  als  blosse  Kunstproducte  galten,  als 
welche  sie  sich  uns  in  der  !^§iden-Literatur  darbieten, 
die  Einwirkung  der  Ginnen  unter  einem  wesentlich  andern 
Gesichtspunkte  aufgefasst  wurde,  als  wie  sich  die  Erinne- 
rung an  diesen  Glauben  in  der  Ueberlieferung  darstellt. 
Diese  Einwirkung  gilt  nicht  der  künetlerisc/ien  Hervor^ 
bringung  ^  sondern  der  Pereon  des  Dichters  und  dem  ho- 
hem Berufe,  der  ihm  im  alten  Araberthum  zukam.  Noch 
in  der  oben  (S.  3)  erwähnten  Erzählung  von  der  Beru- 
fung des  Hassan  schimmert  ein  Best  dieser  alten  An- 
schauung durch.  Ehe  jener  noch  die  geringste  Probe  seiner 
dichterischen  Fähigkeit  geliefert  hatte,  ist  er  von  seinem 
Stamme  zu  dessen  Dichter  auseraehen.  Und  um  zu  erfüllen , 
was  man  vom  Dichter  im  alten  Heidenthum  erwartete, 
musste  er  höherer  Erleuchtung  theilhaftig  werden.  Dies  ist 
ein  Nachklang  von  alten  Anschauungen ,  welche  bereits  zur 
Zeit  Hassän's  im  Schwinden  waren.  Wir  werden  damit  in 
die  Vorgeschichte  des  dichterischen  Berufes  bei  den  heid- 
nischen Arabern  geführt,  in  jene  Zeit,  in  welcher  die 
Poeten  den  cinspirirenden  Dichterdämon»  nicht  bloss  als 
rhetorische  Floskel  im  Munde  führen,  sondern  unter  dem 
lebendigen  Einfluss  desselben  zu  stehen  wähnen ,  mindestens 


1)  ZDM6.,  XLV,  685. 

2)  Vgl.  Uommel,  Aufsätze  and  Abband  langen,  62. 
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auf  wirkUchen  Glauben  rechnen  konnten ,  wenn  sie  unter 
solchem  Einfluss  zu  stehen  vorgaben. 

Bereits  in  den  Muhammedanischen  Studien,  I,  44  f.,  war 
davon  die  Rede ,  dass  die  alten  Araber  ihren  Dichtem  tie- 
feres, dem  gemeinen  Menschenverstände  unzugänglisches 
Wissen  zueigneten.  Nur  möchte  ich  jetzt  die  früher  den 
arabischen  Sprachgelehrten  nachgesprochene  Deutung  der 
Benennung  des  Dichters  als  äd^ir  tder  Wissende»  modi- 
ficiren.  Diese  Benennung  sollte  den  Dichter  als  den  Wissenden 
und  Kundigen  nicht  tzunächst  um  die  Ueberlieferungen  des 
Stammes,  die  im  Kampfe  zur  Geltung  gebracht  werden 
sollten»,  kennzeichnen,  sondern  der  Aa^ir^)  ist  ein  t Wis- 
sender» im  Sinne  der  synonymen  Ausdrücke  ^arrdf  im 
Arabischen ,  jidd^tmi  im  Hebräischen  ^).  Er  besitzt  über- 
natürliches, zauberisches  Wissen  und  galt  in  alter  Zeit 
wegen  solcher  Fähigkeit  als  eine  Art  Orakel  des  Stammes. 

Der  Vorgänger  des  Dichters  späterer  Zeit  ist  der  äa^ir 
«der  Wissende»  der  Vorzeit^  der  in  jene  Reihe  von  kun- 
digen Personen  zu  stellen  ist,  der  auch  der  Kdhin  ange- 
hört.   Von   letzterem  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass, 


1)  Nach  Dooghty,  Arabia  deaerta,  I,  268,  ist  das  Wort  unter  den  Bedainen 
(wenigstens  des  durch  D.  bereisten  Gebietes)  nicht  gebranchlich;  sie  nennen 
den  Dichter  nadSm  (im  Index:  n&dem),  wohl  =  aMj.   Nach  den  Informatio- 


nen des  Grafen  ▼.  Landberg  (briefl.  Mittheilang  ans  Damascns,  38.  Not.  1894) 
nennen  die  Bedainen  Ostsyriens  jeden  Dichter  i^fir,  auch  den  Rabftba-Spieler,  der 
die  Dichtungen  Anderer  vorsingt,  während  im  Ne^d  nar  deijenige  mit  dieser 
Benennung  bezeichnet  wird,  der  am  Geld  Gedichte  macht,  and  schmäht,  wenn 
er  nicht  belohnt   wird;  ein  solcher  Lohndichter  heisst  auch  famoäd:  ^Si*'*^ 

8w>|^  er  >^3  «^^i^  ytM^  «i^  »weil  er  seine  Rede  fühlt  and  diese  aas 
seinem   Innern  kommt«.    Der   Tomehme,    nneigennutzige    Dichter  heisst  dort 

oLäd  oder  v<^><-\t  =  V^^'>  ™*>^  *^  ''^^  ^^™>  ^^**  ^'  ^^  <^^^^^9 
nicht  für  Andere,  sondern  far  sich  selbst,  nach  eigener  Wahl  dichtet. 

2)  Unhaltbar  ist  die  Ton  Vatke  aufgestellte  Analogie  des  arab.  itV  »Ein- 
sieht« mit  dem  matÜl  in  Psalmen-Ueberschriften  (Hist.-  Krit.  Binleit.  in  d. 
A.T.,  621). 
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während  der  Kahin  mit  semer  Wirksamkeit  zameist  an 
das  Heiligthum  gebunden  ^)  und  innerhalb  des  religiösen 
Lebens  der  Nation  Vertreter  einer  umgrenzten ,  häufig  auch 
an  Familien  geknüpften  ^)  Institution  ist ,  die  Thätigkeit 
des  Sä^ir  an  räumliche  Grenzen  nicht  gebunden  ist ;  der- 
selbe ist  der  freie  Berather  seines  Stammes.  Seine  Fähigkeit 
wird  jedoch  im  Glauben  des  Volkes  auf  dieselbe  Quelle 
zurückgeleitet,  wie  die  des  Kahin'):  auf  die  Inspiration 
durch  den  Ginn. 

Die  spätere  Gestaltung  der  Vorstellung  von  dieser  In- 
spiration, der  Glaube,  dass  es  die  Kunst  ist,  die  der 
Ginn  dem  Dichter  bringt,  ist  eine  durch  den  Wandel 
der  Verhältnisse  bewirkte  Umbildung  der  ursprünglichen 
Vorstellung,  nach  welcher  es  das  Wissen  ist,  was  der 
ää^ir  dem  Ginn  verdankt.  Mit  dem  völligen  Verschwin- 
den der  heidnischen  Lebensanschauungen  ist  aus  dem  Wis- 
senden der  Dichter  geworden,  aus  dem  Seher  der  Wort- 
künstler. Und  dies  ist  nicht  das  einzige  Beispiel  dafür,  dass 
eine  Thätigkeit ,  mit  welcher  man  auf  uralten  Kulturstu- 
fen die  Vorstellung  von  zauberhaftem  Charakter  verband, 
auf  entwickelteren  Stufen,  von  allem  religiösen  Wesen  los- 
gelöst, im  profanen  Lebensverkehre  zur  Bedeutung  ge- 
langt ^)  und  in  dieser  Eigenschaft  einen  neuen  Entwicke- 


1)  Kremer,  Studien  zur  yergleichendeD  Caltargeschichte  III,  IV,  (Wien, 
1890.  Sitsungsberichte  der  Kais.  Akademie  der  Wiasensch.,  PhiUhiBt.  Classe., 
Bd.  CXX),  76. 

2)  Wellhaasen,  Heidenthnm,  180. 

8)  Bemerkenswerth  iat  bei  dem  medinenaischen  Dichter  U|^ej]|ia  b.  al-Gal&l^ 
die  TCrwahnong  des   »Gottesmannes'  neben  dem  K&hin:    3^  cj^  O*  d*"^ 

«^'   {ji,  Öamhara,  126,  V.  6. 

4)  Da  in  solchen  Dingen  die  Beachtang  ethnographischer  Analogieen  forder- 
lich ist,  wollen  wir  nach  6.  Wilken,  Het  Schamanisme  b|j  de  Tolken  van 
den  Indischen  Archipel  (Haag,  1887),  68  ff.,  erwähnen,  dass  bei  vielen  Völ- 
kern des  ind.   Archipels  die  männlichen  and  weiblichen  Schamanen,  die  ihre 
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langsgang  anhebt.  Das  äiCr  der  Araber^  wie  es  uns  in  der 
literator  überliefert  ist,  hat  dieselbe  Vorgeschichte  wie  die 
iTaoiitj  and  das  Carmen. 

Die  tiefe  Einsicht  und  die  höhere  Erlenchtung  des  alten 
Sa%,  sowie  andererseits  die  zauberische  Wirkung  seines 
Wortes  bethätigte  sich  auf  verschiedenen  Gebieten  des 
Stammelebens.  Aus  manchen  Daten  der  Literatur  können 
wir  auch  jetzt  noch  auf  einige  Momente  dieser  Verhältnisse 
schliessen. 

Zunächst  ist  es  Zeit  und  Ziel  der  Wanderungen,  bei 
welchen  die  Kunde  des  Sä^ir  zur  Bethätigung  gelangte. 
Der  anerkannte  Sä^ir  bestimmt  richtigen  Ort  und  richtige 
Zeit  für  Aufbruch  und  Aufenthalt.  Die  Analogie  der  wan- 
dernden Stämme  der  Hebräer  zeigt  uns ,  dass  diese  Anord- 
nungen Gegenstände  göttlicher  Bestimmungen  waren:  ^'Q  ^^ 

•  •     •  •     •     • 

vgl.  V.  23).  Den  alten  Araberstämmen  scheinen  die  äu^ar^ 
die  Organe  dieser  Bestimmungen  gewesen  zu  sein  *).  Vom 
alten  Dichter  Zuhejr  b.  Qanäb  wird  berichtet,  dass  man 
nur  auf  seinen  Zuruf  Halt  machte  und  die  Wanderungen 

fortsetzte:  ^^Lfc  ^}iJ^  q»  ^1  Je  ü»  ^  ^^^^  (}>1<J»  ^^  J6 

l^lsfj  l^y  ^  ^  ^\  :i1  JB  I3I3  KäLüs  vju«i>*).  Dasselbe 
wird  vom  weitberühmten  Stammesoberhaupt  Eulejb  Wä^il 
überliefert  ^),  und  in  diesem  Sinne  ist  es  zu  verstehen^  wenn 


Genüge  und  Tanze  sonst  als  Medien  des  in  ihnen  waltenden  Geistes  auszu- 
fahren pflegen,  bei  profanen  Unterhaltungen  als  Sanger  und  Tanzer  mitwir- 
ken; ibid.  65  wird  berichtet,  dass  die  öffentlichen  Tanzerinnen  bei  Javanen, 
Makaasaren,  Snndanesen  u.  s.  w.  Ton  den  alten  Schamanen  abstammen  und 
dass  sie  wegen  dieser  Vorgeschichte  ihres  Berufes  besonderer  Verehrung  ge* 
würdigt  werden. 

1)  Die  auf  Wanderungen  bezüglichen  Anweisungen  in  Orakelform  (Sag*),  z.B. 
Ag.,  XIX,  96.  21  ff.  J&küt,  IV,  46S.  1  ff. 

2)  Ag,  XXI,  100,  8. 

8)  Ag.,  IV,  166.  8:  ^ji^i  %    <tÖJ>ß^  ^jLU   (jÜ^   ^t  y»       \i^ 
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von  angesehenen  Dichtern  berichtet  wird,  de  seien  fo^idj 
Führer  des  Stammes,  gewesen ,  deren  Befehlen  man  sich  mit 
unbedingtem  Gehorsam  unterwarf).  Bezeichnend  ist  es,  dass 
Hauda  b.  ^Ali  vom  HanifastammCi  den  Muhammed  durch 
seinen  Abgesandten  zum  Anschluss  an  den  Islam  auffor- 
dern lässt,  seine  Macht  über  die  Stamme  Mittelarabiens 
mit  den  Worten  ausdrückt:  tich  bin  der  Dichter  meines 
Volkes  und  sein  Wortführer  •) ,  und  die  Araber  haben  Ehr- 
furcht vor  meinem  Bange»  (^üuIjs^^  ^^a^  ^U  Lit) ').  Der 
Rath  des  $ä^ir  wurde  auch  hinsichtlich  kriegerischer  Un- 
ternehmungen  eingeholt.  An  l^ejs  b.  al-Aslat  dehnte  der 

Aus-Stamm  seine  Kriege  an»  (UmJ«  «^äU>3  4^  »^^  oJlmmI), 
d.  h.  der  Stamm  vertraute  seine  Unternehmungen  dem  Rathe 
des  Dichters^).  Vom  Grossonkel  des  Zuhejr,  dem  Dichter 
Badäma,  wird  erzahlt,  dass  die  Ö^atafaniten  keinen  Eriegszug 
unternahmen ,  ohne  früher  seinen  Rath  eingeholt  zu  haben; 
auch  an  der  Beute  betheiligten  sie  ihn  dann  in  dem  Maasse 
wie  jene,  die  sich  im  Ejriege  selbst  am  wackersten  hervor- 
gethan   hatten  <).    Der  Asad-Stamm   hatte   es  nicht  wenig 


s^b    "^t    qJL>«i    ^3.   In  spaterer  Zeit  ist  daraus  die  typische  Phrase  f^- 
worden:   «nach  Jemandes   Befehle  aufbrechen  und  mit  seiner  Erlanbniss  Halt 


.  o> 


machen«,  d.  h.  im  Allgemeinen  »Jemandem  Gehorsam  leisten' ;  ^'  i^^y.  ^ 
lüi3L  Stt  vijJÜ  ^^  B^^b,  *Ikd,  II,  176.  4.  Vielleicht  gehört  hieher  aach 
liUL»^  V^^^i  I^n  Sa*d,  ed.  Wellhaasen ,  76.  12. 


1)  I.Hiä&m,   293,  5:    ».y^hj^   iüuo  ^^^X.»^i   tvXHd  jJÜ  t^U  ^^^. 

2)  Chattb  ist  hier  nicht  speciell  Beduer,   sondern   gehört   lu  jener  arab. 
Wortgrnppe,   welche    den   Anführer   als  den  Sprecher  bezeichnet,  Mab.  Stad. 


II,  52,  Anm.  4.  Hass&n,  Dtw.  77, 12:  (j^LJt    vy>wda.'> 

8)  Ihn  Sa'd,  ed.  Wellhausen,  4,  ult.;  vgl.  'Amir  b.  Wä'ila:  A-^  tXx*M  ^ 

j^ytLäj,  Ag..  XIII,  169.  26. 

4)  Ag.,  XV,  161,  8.  5)  Ag.,  IX,  157.  6. 
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zu  beklagen ,  dasa  er  sich  nicht  dem  ßath  des  Dichters 
^Amr  b.  Sas  fögte,  der  ihm  von  der  Offensive  gegen  den 
Stamm  der  Banü  ^Amir  abrieth.  Es  ist  interessant,  die 
Rede  des  ^Amr  zu  lesen,  in  welcher  er  dem  Stamme  seinen 
Bath  eröffnet;  dieselbe  ist  völlig  im  Tone  einer  Prophetie 
gehalten  ^). 

Wir  könnten  kein  bestimmtes  Beispiel  dafür  anfahren, 
dass  man  in  der  Gähilijja  den  Dichter  (so  wie  dies  mit 
dem  Eahin  geschah) ')  in  streitigen  Fällen  als  Schiedsrichter 
in  Anspruch  zu  nehmen  pflegte.  Dies  wird  aber  auch  da- 
durch wahrscheinlich ,  dass  noch  in  muhammedanischer  Zeit 
der  Stamm  der  Bekr  b.  Wä^il  strittige  Fälle  dem  Schieds- 
spruch des  inmitten  des  Stammes  hochgeachteten  al- Achtal 
anheimstellt').  Dass  dieser  sich  zum  Zwecke  der  Ausübung 
des  Schiedsrichteramtes  in  die  Moschee  verfügt,  ist  ein 
Zeichen  dafür,  dass  man  dies  Amt  aus  der  Ordnung  des 
profanen  Lebens  heraushob  und  dem  Schiedsrichter  eine 
Art  religiöser  Würde  beimass ,  sowie  auch  der  Umstand , 
dass  es  ein  christlicher  Dichter  ist ,  der  in  dieser  Weise  in 
der  Moschee  als  Schiedsrichter  waltet,  darauf  hinweist,  dass 
wir  dabei  auf  dem  Boden  altarabischer  (durch  den  Islam 
wenig  modificirter)  Anschauungen  stehen. 

Man  würde  nicht  richtig  urtheilen,  wenn  man  voraus- 
setzen wollte,  dass  die  Autorität  des  Dichters  in  diesen 
Dingen  nur  auf  die  Voraussetzung  seiner  besonderen  Ein- 
sicht in  die  Angelegenheiten  der  Wanderung  und  der  Eriegs- 
unternehmungen  gegründet  war.  Vielmehr  war  es  die  Vor- 
aussetzung der  übergewöhnlichen  Erleuchtung  des  Wissenden^ 
Kundigen^^Q  ihn  zur  Stellung  eines  Orakels  seines  Stammes 


1)  Ag.,  X,  88,  unten.  2)  Wellhansen,  Heidenthnm,  181. 

3)  Ag ,  VII,  179.  26. 

4)  Diejenigen,  die  die  Angelegenheiten  des  Stammes  als  die  Kundigttem  lei- 
teten, nannte  man  mit  einem  Synonym  Ton  S&'ir :  \^SUjC^  plur.  ^uCc,  Ag.,  II, 
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emporhob ;  man  erhoffte  Glück  and  S^en  ans  der  Befolgung 

seines  Bathschlages  (&jU  ^  t ;, "  ^)  0-  ^^^  obenerwähnten 
Zahejr  b.  Ganäb  hat  man  in  der  That  geradezu  als  Kdhin 
bezeichnet^),  and  wenn  ein  gassanidischer  König,  dessen 
Hof  er  aufsuchte '),  den  Dichter  um  ein  Arzneimittel  an- 
geht*), so  konnte  diese  Zumuthung  wohl  den  Glauben  an  den 
^^rra/-Gharakter  des  Dichters  zur  Voraussetzung  haben  ^). 
Der  Glaube  an  die  Erleuchtung  der  Dichter  muss  demnach 
mit  der  Vorstellung ,  dass  sie  von  einem  Ginninspirirt  wer- 
den, in  Zusammenhang  gedacht  werden.  Man  sagte  z.  B., 
dass  den  Ubejha  b.  al-Guläh  einen  yorislämischen  Fürsten 
von  Medina,  der  den  Anschlag  des  jemenischen  Tobba^ 
auf  Medina  durchschaute,  tein  Schutzgeist»  («^b)  von  den 
(binnen  inspirire,  der  ihn  immer  das  Richtige  treffen  lasse «). 


186,  6.   B.  WakÄl«,  n*».  7 :  f^^'^f   f^'r^^    L^H^*    Ih^/^  ^5^;  Kaat. : 

LTA^^  05^3  V^^  J^^  f)«^^  Jf^^  ^j^'  ^S^^  >-^3;  ▼gl-  B- 
*Atk.,  n^   18.  Das  Amt  des  '^/i/ heiast   j3t^,  üad  al-gaba,  11,802,8:  ^ 

«^   äLdljfi    ^  vbl  J^4JCumI   K4iüx,    In  spaterer  Zeit  Terliert  der  'Arif- 

Titel  (freilich  hatte  sieh  im  Chalifat  der  Charakter  der  betreffenden  Würde  we- 
sentlich verändert)  sein  ehemaliges  Ansehen;  wie  in  aller  Obrigkeit  sieht  man 
auch  im  ^AHf  nur  den  XJtUerdnieker,  Bezeichnend  ist  folgende  volksthümliche 


Ansehaaimg:   %   ^Jo^    %  U>^^   «LeJ    w^Aa*^   ^    Uj    *»Jt   ^yl 

—    >  r'"  1""' 

Ä^    .^.A^Ld   \    J^^^    vyu5»Ld   ^3  ^Ux   %   v^'  al-Mnstatrai; 

Gap.  LXXVIl  (n,  824);  vgl.  Usd  al-^ba  I.  802,  28. 

1)  Tab.,  I,  1666,  9,  in  Besag  aof  den  hochbetagten  Darejd  b.  al-Simma. 

2)  Ag.,   XXI,  99,   8.   Abalfeda,   Hist.  anteislamica ,  ed.  Fleischer,  136,  9. 
8)  Wohl  des  Öafiiiden  al-H&rit  b.  Id&r^a;  Tgl.  Ag.,  IV,  176,  nnten. 

4)  Ag.,  XXI,  97,  anten.  Der  daositisehe  Dichter  al-Tofejl  b.  'Amr  ist  za- 
gleich  Wandarzt  ^y^^  jt:^^   Ag.,  XII,  68.  18.    . 
6)  Der  Arzt  ist  'Arräf,  vgl.  Wellhausen.  141 ;  das  Gedicht  des  liebeskranken 

'Urwa  b.  Hizftm,  al-Mawa^,  ed.  Brünnow,  67,  11. 
6)  Ag.,  XIII,  120,  16. 
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In  diesem  Sinn  ist  die  Inspiriring  der  Dichter  dorcli  die 
Ginnen  zu  verstehen. 

Wir  haben  hier  Beispiele  fOr  einen  Theil  jener  Gebiete 
gesehen,  anf  welchen  die  Verbindung  der  alten  Dichter 
mit  den  Ginnen  znr  Geltung  kommt.  Wenn  auch  unsere 
Beispiele  in  die  älteste  Zeit  zurückreichen ,  bis  auf  welche 
die  Ueberlieferung  der  arabischen  Poesie  zurückgefährt  wer- 
den kann,  so  yertreten  sie  dennoch  nur  eine  relativ  späte 
Entunckelimgstufe.  Aus  derselben  heraus  kann  man  nur  noch 
aus  versprengten  Besten  ein  dürftiges  Bild  von  der  alten 
Stellung  der  Dichter  unter  den  heidnischen  Arabern  recon- 
struiren,  da  nur  hie  und  da  noch  ein  schwacher  Strahl 
von  jener  Vorstellung,  welche  das  alle  Araberthum  mit 
dem  ^^ir,  dem  Wissenden^  verknüpfte,  auf  einzelne  bevor- 
zugte Vertreter  dieser  Klasse  fällt. 

Es  ist  zwar  nicht  wahrscheinlich,  dass  bereits  zur 
Zeit  des  Imru^ul-l^ejs  die  Dichter  in  der  gesellschaftlichen 
Schätzung  so  tief  gesunken  seien  ') ,  dass  der  fürstliche 
Vater  desselben  es  unter  seiner  Würde  hält,  einen  Sohn 
zu  haben,  der  unter  den  Dichtern  zählt,  und  ihn  deshalb 
von  Haus  und  Hof  vertreibt  ^).  Für  solche  geringschätzige 


1)  Beachtung   verdient   das    Epitheton  «^Ue   neben  jcLmt,  al-Ja*kAbt,  ed. 

Hoattma,  I,  242,  18. 

2)  Ag.,  VIII,  68,  6.  Die  Ventoesnng  galt  nach  Ihn  Da*b  (6amhara,  88, 10 
ff.)  dem  Umstände,  daas  der  ahenteaerlostige  Prini  mit  »einen Liebesgedichten 
die  Damen  des  Stammes  bennrnhigte.  In  dem  von  ai-Zamachdari  im  Rebt*  al- 
abr&r  (naeh  dem  Ansznge  des  Mahammed  b.  Kisim,  Ranj  al-achj&r,  Kairo 
1292,  p.  94)  beuntiten  Berichte  wird  nur  so  viel  erzahlt,  dass  der  Konig  zum 

Dichter   gesagt  habe :   ^y**^^    ^3    xl>i»  ^^\ 


t^^Ui»  v,;jÄ5ÜL  Von  einer  Verstossong  ist  dabei  keine  Bede.  Man  sieht, 
dass  dem  Vater  des  Imra'  ol-Kigs  hier  ein  Satz  des  Aristoteles  (jüdische  Ue- 
bersetzong:   *|^n  TtS^  3tt^D)   '^^  ^^  Mond  gelegt  wird  (derselbe   wird 

aaeh  in  folgender  Form  citirt :  iu^>S  t  &JvXfit  yt^\   ^idlz  al-magftlis,  244, 
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Gesinnang  war  erst  mit  dem  Islam  der  Boden  gewonnen; 
da  mochte  man  vielleicht,  wie  dies  dem  Chalifen  ^Otmän 
zugeschrieben  wird^  sagen :  tden  Dichtern  sei  nichts  heilig» 

aI  (^.j-^  ^  ^LAJ>  ^).  Zur  Zeit  des  Imm^  al-]@[ejs  sah  man 
die  Liebesgedichte  and  die  Satiren  mit  anderen  Augen  an , 
als  wie  dies  später  die  religiöse  Kritik  von  Me<üna  that. 
Wohl  war  aber  auch  schon  damals  die  alte  Anschauung 
Yon  der  Inspiration  des  Dichters  nicht  mehr  lebendig.  Die 
Dichtkunst  war  auf  dem  Wege ,  als  blosse  Kunst  betrachtet 
zu  werden,  schon  weit  fortgeschritten,  obwohl  auch  von 
der  alten  Yorstellungsweise  mancher  bedeutsame  ßest  im 
Bewusstsein  der  Dichter  und  ihrer  Hörer  noch  Torhanden 
gewesen  sein  mag. 

In  ganz  alter  Zeit  galten  andere  Anschauungen.  Man 
glaubte  an  die  Inspiration  des  Dichters  nicht  in  dem  Sinne 
seiner  Befähigung ,  in  gebundener  Rede  genussreiche  Dinge 
vorzubringen,  sondern  in  dem  Sinne,  dass  er  von  höhe- 
ren Mächten  tiefere  Einsichten  empfängt ,  die  er  in  dichte- 
rischer Bede  ofiPenbart.  Der  Ginn  ist  nicht  da,  um  ihm 
schöne  Worte  zuzuflüstern,  sondern  um  ihn  hinsichtlich 
der  Dinge  zu  inspiriren,  in  denen  der  Stamm  der  geistigen 
Hülfe  des  ää'ir  bedarf. 

Einen  Niederschlag  dieser  alten  Anschauung  vom  zau- 
berhaften Charakter  des  Sä^ir  scheint  das  schwer  erklärbare 

Wort  «3^   I.  IV.  zu  bergen ,  sofern  es  vom  Recitiren  der 


11).   Vgl.  Abft-1.*A1&'  al-Ma'arri,  Raa&'U  (Leidener  Hachr.  n«".  1049  Warner, 
fol.  181):  Wü^^l   wOaüi  ^y.   ^^L£JI   luUr  S  0»ia^'    w^>Lo    j^ 


o>  ...  o  > 


^fü^   s^^^\    S    <-if^^    ^p^    «V^*    O^  ^J*'^    <'°^K®''    Beispiele 
ans  Dichtem).  Unter  den  arabischen  Dichtem  hat  sich  zu  allererst  Mahalhil 
solche  Freiheit  erlaubt.  al-Husrt,  Zahr  al-ftd&b,  I,  218. 
1)  Ag.,  XX,  4,  oben. 
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Gedichte  gebraucht  wird.  Dasselbe  Wort  wendete  man  aach , 
wie  wir  bald  sehen  werden ,  bei  Gelegenheit  von  Beschwö- 
rungen und  Eidflüchen  an.  So  dunkel  es  auch  in  etymolo- 
gischer Beziehung  sein  mag,  —  die  arabischen  Philologen 
geben  ihm  die  Grundbedeutung:  tdie  Stimme  erheben»  — , 
so  kann  doch  als  wahrscheinlich  angenommen  werden,  dass 
es  in  alter  Zeit  nicht  für  profane  Rede  angewendet  wurde. 
Es  haftet  dem  Worte  der  Begriff  des  Zauberischen  an ,  der 
namentlich  in  seiner  Anwendung  bei  Beschwörungen  zur 
Geltung  kommt.  In  einem  Verse  des  alten  Dichters  Abu 
Duwäd,  den  Gauhari,  s.  y.,  anführt  (ygl.  L  A.,  s.  y.,  IY,  431), 
ist  «xäli  der  Seher^  der,  wie  der  Prophet  Samuel  dem  Saul , 

das  verlorene  Gut  (bei  den  Arabern  handelt  es  sich  zu- 
meist um  verlaufene  Kamele:  iJL^t)  nachweist.  Jedenfalls 
wird  (gegenüber  der  gebrauchlichen  Anwendung  von  eXAi 
I.    für    das    Suchen  und   Ausrufen   des   verlorenen   Gutes) 

IY.  vom  (JyM  ')i  d.  h.  dem  Seher,  gebraucht.  Es  kann  wohl 

nicht  als  zufallig  betrachtet  werden,  dass  man  dieselben 
Worte  zur  Bezeichnung  des  dichterischen  Yortrages  an- 
gewendet hat. 


1)  Auch  o|<-^  Dieser  nnterBcheidet  sich  vom  Kähin  dadurch,  dass  er 
▼erborgene  VerhältDine  der  Gegenwart  kondgiebt,  wahrend  der  Kdhim  Zn- 
künftiges   prophezeien   kann.  Al-ChattAbl,  bei  al-Nawawt  zu  Muslim,  IV,  41; 

p^il  iL5 yw  ^^,  ^JJI  ^  ot>3»5  ^«^^1   i^f^  ^^vXi3 

f^"i\  ^j%  l^^3  i^IUJ^  o'^d  ^3bf*^^*  H^'  ^•^  Sprichw.  McgdAni,  II,  287: 
öLaJt    9cX3>)    (jJü>    Q«   ^^^  U.  Der  christliche  Arzt  AbA-1-Farag  ihn  al- 

Taj jib  (IV.  Jhd.)  verfasste  eine  gUo    Uj  ^\    vJ^^fi   A   ^^ ,  !!>»  Abt 
DMJbi*a,  ed.  A.  Müller,  I,  Sil,  18. 
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in. 


Das  hervorragendeste  Thätigkeitsgebiet ,  auf  welchem  nach 
dem  Glauben  der  alten  Araber  die  Dichter  ihre  Eigenschaft 

■ 

als  7on  göttlichen  Mächten  geleitete  Personen  zur  Geltang 
bringen,  ist  das  Ri§ct, 

Wir  müssen  ans  bei  der  Betrachtung  dieses  Gebietes  der 
arabischen  Dichtkunst  von  der  Anschauangsweise  firei  ma- 
chen ,  als  stelle  das  Hi^ä',  wie  es  in  der  vorhandenen 
Literatur,  auch  in  ihren  ältesten  Theilen,  uns  vor  Aagen 
tritt,  das  ursprüngliche  Wesen  dieses  Zweiges  des 
dichterischen  Betriebes  bei  den  heidnischen  Arabern  dar. 
Wenn  wir  von  der  jüngsten  Erscheinnngsform  des  Hi^^ 
(personliches  Geplänkel  zwischen  den  Dichtern)  ^)  za  der  be- 
kannten ältesten  Anwendung  desselben  aufsteigen '),  kommen 
wir  bei  einer  Stufe  an ,  auf  welcher  diese  Art  der  Dichtung 
den  Kampf  der  Stämme  gegen  einander  einleitet  und  be- 
gleitet ,  ein  Element  des  Krieges  ist '),  ebenso  wichtig ,  ja 
vielleicht  noch  wichtiger,  als  der  Waffengang  selbst.  In 
den  heiligen  Monaten  erforderte  der  Gottesfriede ,  dass  man 
ebenso  wie  den  Kampf,  so  auch  das  Higä^  unterlasse  *). 

Der  Direkter  ist  ein  ebenso  wichtiger  Mitarbeiter  am 
Kampfe  wie  der  Krieger.  Als  die  ]@[urejäten  nach  der  Badr- 
Schlacht  den  Abu  ^Azzä  al-Gumahi,  einen  armen  Mann, 
für  den  Bachekampf  anwerben  wollen ,  da  sagt  zu  ihm  ^afwän 
b.  Umejja:  tDu  bist  Dichter ^  hilf  uns  mit  deiner  Zunge*  '). 
Und   in   einem   Gedichte  des  Hudba  b.  Gha^ram  wird  das 


1)  Wie  sich  diese  Art  Ton  Sohmähgediekten  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten 
hat,  s.  Stamme,  Tripolitaniseh-tanisiiche  Bedainenlieder  (Leipzig,  1894),  20. 

S)  Eine  Skizze  dieses  fintwickelangrerlaafes  s.  Einleitung  zu  al-Hatq*a,  17 — 24. 

8)  Man   droht  mit  dem  Hi^'  ebenso  wie  mit  dem  thats&chlichen  Kampfe, 
Tara&,  19,  17.  18. 
'4)  Abu  Zejd,  Naw&dir,  ed.  Bcgrftt,  1894,  8.  14. 

5)  Tab.,  I,  1386,  B. 
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Hi^^  vollends  der  EriegfÜifarang  gleichgestellt  ^),  und  dies 
hauptsächlich  wegen  der  Drohungen^  die  ein  solches Hi^'- 
Gedicht  zn  enthalten  pflegt,  womit  der  Feind  eingeschüch- 
tert werden  sollte  ').  Es  wäre  unbegreiflich,  dass  der 
blossen  Schmähung  and  mündlichen  Bedrohung  des  Fein- 
des diese  Bedeutung  in  der  Kriegführung  zugemuthet  wor- 
den sei.  Die  Stellung  des  Hi^a^  in  der  Anschauung  der 
Araber  wird  uns  jedoch  verständlicher  werden,  wenn  wir 
davon  ausgehen,  dass  es  sich  dabei  in  den  ältesten  Zeiten 
nicht  um  blosse  Schmähung  und  Beschimpfung  handelte. 
Man  betrachtete  vielmehr  den  Dichter  des  Stammes  oder 
einen  fremden  Dichter,  den  man  zu  diesem  Zwecke  her- 
beiholte, kraft  seiner  persönlichen  Fähigkeiten  und  seiner 
Beziehung  zu  höheren  Mächten  (Ginnen),  als  dazu  ge- 
eignet, durch  seinen  Schmähspruch  dem  Feinde  zu  schaden. 
Das  Hi^£^  ist  ursprünglich  ein  Zauberspruch,  ein  Fluch; 
das  Wort  selbst,  das  etymologisch  nicht  ganz  klar  ist'), 
bedeutet  vielleicht  so  viel  wie  Besprechung. 

Die  Ursprünge  des  Hi^'  stehen  mit  der  alten  Vorstel- 
lung in  Verbindung,  dass  das  von  hierzu  innerlich  ge- 
eigneten und  befähigten  Leuten  unter  feierlichen  UmstiLnden 
gesprochene  Wort  eine  unausbleibliche  Wirkung  auf  jene 
Personen  (oder  auch  Gegenstände)  ausübe,  auf  welche  sich 
dies  gesprochene  Wort  bezieht*).  Aus  dem  Munde  solcher 


1)  ^aiD.,  282. 

2)  In  den  gegnerischen  Antworten  anf  ein  Hi^*  findet  man  lekr  häafig 
die  Zarüekweisang  solcher  Drokunge»;  Tgl.  Ham.,  641,  V.,  5—7.  Ag.,  XIX, 
12S,  10.  18.  Mohammed  verapottet  die  feindlichen  Dichter  damit,  dase  sie 
ihre   Drohungen   nieht  aosführen  können;  dies  ist  wohl  der  Sinn  Ton  Sftre 

20,  226. 

8)  Ernst  Meier  (Die  Form  der  hebräischen  Poesie,  Tübingen,  1858,  p.  24) 
hat  es  mit   Rficksicht  aof  Klagelieder  8,  62,  mit  der  Psalmenaberschrift  |'jMn 

zusammenstellen  wollen. 

4)  Ueber  diese  Vorstellnng  hAt  schon  Beigamin  Constant,  De  la  religion 
(Paris,  1881),  II,  144  ff.;  lY,  45  ff.,  eingehend  gehandelt. 
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Menschen  hat  sowohl  Segen  als  Fluch  unbedingte  Wirksam- 
keit, auch  wenn  das  feierliche  Wort  irrthümlich  gespro- 
chen, und  Leuten,  die  es  nicht  verdient,  zugewandt  worden 
wäre  (ygl.  Genes.,  27,  33,  Schluss).  Für  die  in  diese  Gruppe 
gehörigen,  in  ihrem  Entwickelungsverlauf  mannigfaltig  ab- 
gestuften Vorstellungen  hat  Lippert ')  die  zutre£Fende  Be- 
nennung cFetischkrafb  des  Wortes»  gefunden  ').  Der  Glaube 
an  dieselbe  ist  ohne  Unterschied  der  Rasse  der  gesammten 
Menschheit  auf  primitiven  Stufen  ihrer  Bildung  gemeinsam 
und  begleitet  dieselbe  auf  ihrem  Fortschritte  zu  höheren 
Gulturstufen ,  auf  welchen  sie  zuweilen  in  den  Dienst  von 
Institutionen  tritt. 

Mehr  Kraft  als  Heilkräuter  und  Heilwerkzeuge  haben 
nach  dem  Glauben  der  alten  Perser  die  von  Priestern  ge- 
sprochenen heiligen  Formeln  der  Mftthra  spenta  ^.  «Das 
Wort  ist  —  nach  indischem  Glauben  —  die  Waffe  des 
Brahmanen ,  mit  welcher  er  seine  Feinde  vernichten  kann»  ^). 
Auch  bei  den  alten  Arabern  herrschten  solche  Anschauungen. 


1)  Geschiebt«  des  Priesterthams,  11,  878. 

2)  In  diese  Reihe  gehört  aaeh  die  anf  die  Voranssetzong  der  noiAmemdiffem 
Wirkung  det  autggiproeAemen  Wortes  berahende  talmadische  Wamimg:  ^y^ 
IfS^  VD  Dlt<  nnC»  B«t'  Berftkhftth,  fol.  19«;  vgl.  ZDMG.,  XLII,  B88. 
Anch  die  Wirkaig  der  Traame  ist  ▼od  dem  «Mande  des  Traamdenters«  ab- 
hangig; sie  richtet  sich  nach  der  Deatang,  die  ihr  der  «Mund«  des  letztern 

giebt:  r^n  in«  pD!?in  mDl!?nn  ta»  Talmud,  iWd.  fol..  56a.  Dieselbe  vor- 
stellang  herrscht  anch  im  mahammedanisohen  Aberglauben,  al-Dirimi,  288  (Tirm., 

I 


II,  46):  vixX^.  >i  Ls  (üam.,  II,  111,1:  'h  AaS>)  J\Jo  J^^  J*  \^ 
u>^.«-Sj  (D.:  o^)  L^  CaÄ.^  loli  (Otm.,  1.  c:  pü^  L^ ;  ibid., 
888:  J*  ^y5>^  l4^»  ,ylj  ^  J*  Ls>,^lj  gj^l  jJUJI  f^^  \6\ 

8)  Le  Zend-Avesta,  ed.  J.  Darmesteter,  II,  107,  288. 
4)  Les  lois  de  Manoa,  tradoites  da  sanskrit  par  6.  Strehly  (Paris,  1898), 
XI,  88  (p.  829). 
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Sie  stellten  sich  die  Wirksamkeit  des  unter  Anrafang  Gottes 
ausgestossenen  Flaches  in  ganz  materieller  Weise  vor.  Wir 
werden  noch  sehen,  dass  man  sich  denselben  gegenstand- 
lich dachte,  unter  dem  Gleichniss  des  abgeschossenen  Pfeiles. 
Die  feierlich  aasgesprochenen  Worte  vernichten  den ,  den  sie 
treffen.  Man  bestrebt  sich  demnach,  dieselben  von  sich  ab- 
zuwenden; und  dies  in  körperlicher  Weise.  Darum  pflegte 
deijenige,  gegen  den  ein  Fluch  ausgesprochen  wurde,  sich 
auf  die  Seite  zu  legen,  damit  der  Pfeil  des  Fluches  über 
ihn  hinw^fliege ')  und  er  so  der  directen  Wirkung  des 
Wortes  entgehe.  Würde  er  dabei,  gleichsam  als  Zielscheibe, 
aufrecht  stehen  bleiben ,  so  würde  er  unfehlbar  getroffen 
werden.  In  diesem  Zusammenhange  wird  uns  erst  die  Nach- 
richt Terständlich ,  dass  die  Juden  von  Medina  das  Bildniss 
ihres  Feindes,  des  Anführers  der  Ghazrag^  M&lik  b.  al- 
^Aglän,  der  ihre  Unterdrückung  unternahm,  in  ihren  St/" 
nagogen  anbrachten  und,  so  oft  sie  diese  Räume  betraten, 
Flüche  gegen  Mälik  aussprachen  ^).  Der  Fluch  musste  sich 
gegen  einen  greifbaren  Treffpunkt  richten,  wenn  er  sicher 
wirksam  sein  sollte;  das  Bildniss  des  Feindes  sollte  ihn 
zu  diesem  Zwecke  vergegenwärtigen  und  als  wirklicher  Ziel- 
punkt der  abgesandten  Fluchpfeile  dienen.  Auf  wen  sich 
der  Fluch  niederlässt,  der  entgeht  seiner  Wirkung  nicht; 
dieselbe  ist  dem  durch  den  Fluch  Ereilten  immanent;  sie 
geht  ihm  allenthalben  nach  und  folgt  ihm  selbst  über 
das  Grab  hinaus  ^).  Durch  moralische  Momente  wird  die 
£ignung   des    Flaches,    Schaden    zu  bereiten,   gesteigert. 


1)  I.HiÄim,  641,  16:   «■■,>■  t  r   ^yO    Ü»   J.^^?    ^\    ^yjJyb  ^l^j 


2)  Ag.;  XIX,  «7.  »1. 

8)  üsd  il-gÄba,  I,  277,  anten:  »^  ^  wu  J.>uXj   iCUi   »^L 
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Unverdient  erlittenes  Unrecht  verleiht  nach  arabischer  An- 
schauung dem  unbillig  Gekränkten  die  Fähigkeit,  gegen 
den  Zdlim  (Gewaltthätigen)  wirksame  Verwünschungen 
auszusprechen. 

Ehe  wir  dafür  Beispiele  anführen ,  wollen  wir  nur  noch 
darauf  hinweisen,  dass  diese  Anschauung  in  eigenthüm- 
lichen  Formen  auch  in  den  Islam  mit  hinübergenommen 
worden  ist.  cNehmt  euch  in  Acht  vor  der  Verwünschung 
desjenigen,  dem  ihr  Unrecht  zugefügt  habt,  denn  dieselbe 
wird  auf  den  Wolken  getragen»;  oder  tsie  steigt  in  den 
Himmel,  als  ob  sie  Sprühfeuer  wäre»  ^).  Darin  wird  auch  der 
Schmerzensschrei  des  Ungläubigen  mit  eingeschlossen ;  keine 
Scheidewand  trennt  ihn  von  der  Erhörung  2).  —  Man  ver- 
glich die  Gebete,  Klagen  und  Verwünschungen,  die  der 
Unschuldige  gegen  seinen  Unterdrucker  zum  Himmel  sendet, 
mit  Pfeilen  ^)  und  Wurfgeschossen  *),  die  den  Ruchlosen 
unfehlbar  treffen.  In  der  Voraussetzung,  dass  der  durch 
seinen  Tyrannen  zur  Verzweiflung  Getriebene  in  einsamer 
Nacht  sich  zu  Gott  um  Schutz  wendet,  nannte  man  solche 


1)  pUxil  ^  J..^'  L^ld  |i^t  S^  tyü'l,  Hadft,  bei  Tab.,  III. 
2400,  Qlt.  B^yi    L^K'   «U-li^    i}    cXjuw,   Zark.  «u  Mawatj*'»  IV,  246. 

2)  Zurk.,  ibid.:  V^^  ^5«^  lTj^  ^  ^f^  o^  -^^  f)^'  ^-^  !^^* 
Nach  einer  Tradition  bei  Ibn  Mft^a,  288,  sind  es  dreierlei  Gebete,  welche  sicher 
auf  Erhörnng    rechnen    können:    B^<^   ^LmwII    B>-^^3    ^iji.iitl    Hj-x^ 

8)  Bei  Karabaoek ,  Mittheilangen  aus  der  Sammlung  der  Papyras  Erzherzog 
Bainer,  I,  96;  Fahrer  darch  die  Ansstellang  (Wien,  1894),  212.  Man  sagt  anch: 

*das  Gebet  ist  die   Wafe  des  Glanbigen«  (o^y^  ^^  «^^0,  'W,  I,  394,  4; 
▼gl.  die  Aasfohrang  dieses  Gleichnisses  bei  al-Cha£ftgt,  Tii^>  al-ma^lis,  165. 

4)  (^V^  (^0  «LäjuLJI  sJifjLs^  lyJl  Mustatraf,  Cap  LXXVII 
(II,  827,  12). 
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Gebete  näher.  JiJJt  ^LfM  €die  Pfeile  der  NachU  >).  In  einer 

dem  Motive  von  I.  Eon.  21  nachgeahmten  mahammeda- 
nischen  Erzählung  richtet  eine  Frau,  der  der  König  ihr 
Hans,  das  seinen  Bauplänen  im  Wege  steht,  in  listiger 
Weise  entreisst,  ein  G^bet  an  den  Beschützer  derer,  die 
Unrecht  erdulden  müssen.  Noch  dieselbe  Nacht  stürzt  der 
königliche  Palast  ein  und  auf  einer  der  Wände  findet  man 
von  unbekannter  Hand  die  Inschrift;: 

cWirst  du  wohl  die  Anrufung  (Gottes)  verhöhnen  und  ver- 
achten ?  Du  weisst  nicht,  was  die  Anrufung  (Gottes)  vermag ; 

Die  Pfeile  der  Nacht  verfehlen  nicht  ihr  Ziel ;  sie  haben 
wohl  eine  Frist,  aber  einmal  geht  die  Frist  zu  Ende»  ^). 

Ein  ^Abbäside,  so  erzählt  die  Legende,  beabsichtigte,  in 
Bagdad  Gewaltthätigkeit  zu  üben.  Als  er  die  sich  Wider- 
setzenden höhnisch  fragte,  ob  sie  denn  ein  Mittel  hätten, 
seine  Absichten  zu  vereiteln,  da  antworteten  sie:  t Ja  wohl, 
wir  werden  dich  mit  den  Pfeilen  der  Nacht  bekämpfen». 
Und  er  liess  von  seinen  Plänen  ab.  Diese  cnächtlichen 
Pfeile»  werden  geplättet  cmit  Lippen,  welche  Gebete  mur- 
meln, mit  Wimpern,  aus  welchen  Thränen  rieseln»  '). 


1)  Oder,  weil  die  naehtlichen  Pfeile  gefahrbringender  sind,  da  man  sich  vor 
deneelben    nicht    hüten  kann.  Der  Prophet  sagt  zu  QaaaAn:   j^f   ^j  I^ 


p^Atii»    ^mls.  ^    pl^t   J33    ^   |JUU    MoaUtraf,  Cap.  LXVI  (II, 
189,  unten);  hingegen  Ps.  91,  4:  «Tor  dem  Pfeil,  der  am  Tage  fliegt'. 

8)  Al-BiU*t>  Tabal^t,  IV  (Hsehr.  der  LeipsigerUniTerBltatBbiblD.C.,  237), 
foL  18b: 

3)  ibid.,  III  (Hschr.  n«*.  266),  Col.  16a: 
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In  der  Literatur  sind  einige  überlieferte  Erzählungen 
erhalten  zum  Erweise  daftir,  mit  welchem  Erfolg  derjenige, 
dem  ein  Unrecht  geschehen ,  unter  Anrufung  Gottes  jenen 
verwünschen  kann ,  der  sich  die  Vergewaltigung  zu  Schulden 

kommen  liess.  J^,  ein  Synonym  von  ^Ijü^,  ist  der  Terminus 
dieser  Art  von  Verwünschung.  Sie  trifft  umso  sicherer,  wenn 
man  sie  an  geweihtem  Orte  und  in  weihevoller  Zeit^)  aus- 
spricht. Man  scheint  es  auch  als  eine  Art  Gottesgericht  be- 
trachtet zu  haben,  zum  Erweis  der  Wahrheit  Flüche  gegen 
einander  auszusprechen  (J^^  III.  VIII);  das  Eintreffen  der  Ver- 
wünschung ist  ein  Beweis  dafClr,  dass  derjenige  im  Rechte  ist, 
dessen  Fluch  sich  als  wirksam  erweist ').  Von  diesem  ^ 
wird  eine  Reihe  von  sehr  lehrreichen  Beispielen  in  Sukkari's 
Bearbeitung  des  Hudejliten-Diwän's,  n°.  245,  mitgetheilt '). 
Wir  beschränken  uns  auf  die  Wiedergabe  eines  von  den- 
selben, welches  mit  einigen  Varianten  auch  aus  einer  andern 
Quelle  bekannt  ist  ^)  und  uns  in  sehr  anschaulicher  Weise 
zeigt,  welche  unmittelbare  Wirksamkeit  die  Araber  von 
dem  durch  einen  Unrechtleidenden  ausgesprochenen  Fluche 
erwarteten '). 

Inmitten  des  Stammes  der  Banü  Pamra  wohnt  ein  Gär 
von  den  B.  Guhejna.  Ein  aus  dem  Stamme  ausgestosseues ") 


l)  Bei  al-ÄzraVt  269,  findet  man  gleichfalls  eine  Anzahl  hieher  gehöriger  Enah- 
langen;  diejenigen,  welche  das  JhC(P  aussprechen,  warten  damit  immer  his  zum  heili- 


gen Monat;  zB.  Z.  4,  t.  a.:  ^^^1   ^j^^  ^"it  «j>Li>w>   ii3t   Jo-  ^\ 


«      m 


8)  Vgl.  Wellhaosen,  Heidenthum,  126,  oben. 
4)  Usd  al-g&ba,  I,  208. 

6)  In  Betracht  kommen  aoch  Erzählungen  wie  Tah.,  III,  1718, 1. 
6)  Usd  hat  irrthümlich  8LÄftJL:>  für  8UjtJL:>.  Dfsa  war  ^^^^  des  Stammes , 
wegen  seiner  bösen  Handlangen  durch  ehat  (Muh.  Stud.,  I,  62)  aas  dem  Stammes- 


verbände  ausgeschlossen,  oIjLL>  "^Jo^  wie  Sanfara  sich  nennt  (Lämijja,  V.  45), 
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Mitglied  des  Pamra-Stamoies ,  Namens  Di^a  (Hud:  Bi6a), 
trieb  die  dem  Gär  zugehörigen  Thiere  fort  und  schlachtete 
sie  ab;  wenigstens  fiel  der  Verdacht,  diese  Verletzung  des 
Eigenthumes  des  Schutzgastes  verübt  zu  haben,  auf  ihn. 
Da  aber  der  Stamm  für  die  Thaten  des  Ausgestossenen 
nicht  aufzukommen  hat,  —  die  Ausstossung  hatte  eben  den 
Zweck,   die  Verantwortlichkeit  des  Stammes  für  ein  un- 


Tgl.  aach  al-Hatcja,  Uinleit,  26,  Anm.»  8  m^  ^^J^,  Farazd ,  26, 4 :  wer  wegen 

einer  Blutachald  den  StammetTerband  meiden  musa.  Solche  (jhuUCS  mnasten 
in  der  Regel  von  Stamm  za  Stamm  herumirren  (cXj-ä,  Maslim  b.  al-Waltd, 
ed.  de  Ooeje,  2,  penult.)  und  werden  in  ihrer  Vereinsamang  und  Verlassenheit 
mit   dem  in  den  Steppen  haasenden  Wolf  verglichen  (Imr^.,  Mn*all.,  V.  49; 

App.,  26,  8;  Tgl.  al-Na^i,  Chix.  ad.,  IV,  867,  IG).  Man  nennt  sie  aaoh  i3jL^ 
(Ag.,  II,  186, 17)  oder  ^iwX^  (Hass&n,  64, 1);  ihnen  Gastfreundschaft  und  Asyl 
in  gewahren,  galt  als  Tagend  (Lebld,  46,  7.  Zahejr,  8,  84;  O^  h. »  jl    (^)Lo, 

App.,  8,  2.  v>^^   vX  (JF3^>  Maslim,  20,97),  das  Gegentheil  als  anehrenhaft 

(Ag.,  XIII,  87, 23).  Der  von  seinen  Verfolgern  gehetzte  al-Katt&l ,  der,  nirgends 
ein  Asyl  findend,  in  den  Klüften  des  Berges  'Amftja  Sehatz  sacht,  nennt  diesen 

Aufenthalt :  iAj^  J)  ^t  die  Motter  aller  Geachteten  (Ag.,  XX,  160,  8.  —  ^,f^ 
JiV.,  III,  722,  7).  Bs  gab  auch  bestimmte  Colonien  für  solche  Geachtete  (Ag., 

X,  48,  6  ▼.  o. :  ^^^^  J-Ai^  v^l  ^^)'  Der   Berg  Hadaada  im  westlichen 

Arabien  wird  ala  solcher  Verbannungsort  bezeichnet :  J^^l^l^  ^  Vj*^'  O>^o 

IP^LiJL^»  &J)  ^^AÄJ  (Jftl^At,  II,  289);  dahin  verbannte  aach  «Omar  den  Dichter 

AbA  Mil^^an  (Ag.,  XXI,  210,  19;  211,15  =  Abel,  89,  40,  wo  aber  Had.  als 
Insel  bezeichnet  wird).  Das  Beispiel  des  DiSa  zeigt  uns,  dass  die  Ckula*ä*  sich 
nach  um  das  Lager  des  sie  aosweisenden  Stammes  umhertreiben.  Zuweilen 
sammeln  sich  mehrere  CAula'd'  zu  einer  Räuberbande  and  beunruhigen  die 
bürgerliche  Gesellschaft  (Ag.,  XIX,  111,  19).  Nach  Ch.  Huber  (BalleUn  de  la 

SociA<  de  G^graphie,  1884,  806,  note)  nennt  man  baawai  iyjyyi) »   'un  Arabe 

qoi ,  par  üflonie  ou  autre  crime  contre  rhonneur,  a  ^t^  chass^  de  sa  tribu  , 
eondamn^  k  an  exil  perp^tuel«,  eigentlich:  der  Treulose,  der  in  Acht  und 
Bann  gethan  wird.  Vgl.  Wrede,  Reise  in  Hadhramaut,  52.  Im  Diret  et-TalAl» 
Syrien,  giebt  es  einen  Teil  el.Bauw&k,  ZDPV,  XII,  274. 

8 
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würdiges  Mitglied  abzalehnen  ^)  and  jede  Solidarität  mit 
seinen  Thaten  aufzuheben  ^),  —  so  blieb  dem  Guhaniten 
nichts  Anderes  übrig,  als  das  Gericht  Gottes  anzurufen. 
Er  trat  vor  die  offene  Stammesversammlung ')  hin  und 
sprach  (im  Re^ez)  eine  Anrufung ,  mit  den  Worten  anhebend : 
cHat  wohl  Di^  Recht,  o  Stamm  der  Pamra,  wenn  er 
wähnt,  dass  AUäh  keine  Gewalt  über  ihn  habe?» 
und  nach  der  Kennzeichnung  des  Vergehens  des  Dite  mit 
den  Worten  schliessend: 

<0  Gott!  Wenn  er  seine  Missethat  wirklich  vorbereitet 
(begangen)  hat,  so  mache  ihm  vor  seinem  Auge  eine 
Pustel,  die  immer  weiter  an  ihm  fresse,  bis  dass  er 
ins  Grab  gelangt  (daran  stirbt)». 


1)  Dies  ^jAj  war  ja  Sinn  and  Zweck  des  ChaV,  z.B.  bei  al-Barr&$  b.  ^ejs  al- 
KinAn!:  iüiLÄ3  if^S  J*  C^Uil  J^,  IXit  tjllß  ^  ^  j»^  ^ 
»JuSjo  ^y,  I^Jaj^  «üoy$  (Mejd..  II.  29);  Kejs  b.  al-HaddÄdiiJa  (Ag.,  XHI,  2); 
*Amir  b.  6awejn:  y|;>   CT  ^ß  ^j^  ^  4jii^  cX^t  JJU^  ^(^3; 


▼gl.  Mß  »J^  \jjJi  y\^  vXj^  J^.  Scbol.  Maslim  b.  al-Wal!d,  1,1, 

nnd  6,  5.  Äocb  die  ihm  zugefügte  Verletsang  ist  dem  Stamme  gleichgiltig » 
Tebr.  Harn.  256.  12  ff. 

2)  Bei  den  B.  M*zab  nennt  man  die  (religiöse)  Excommnnication  in  diesem 
Sinne  noch  heute,  äj^aj  «Immorality  or  excess  is  punished  by  the  Tolba  by  a 
kind  of  excommunication  called  .Tebria'«.  Tristram.  The  great  Sahara  (Lon- 
don, 1860),  204. 

8)  »j*Ä?  ^J^  e5^Li  iL  Die  nadwa  (vgl.  TTSÜJ)  ^"^RP)  ^^  ^*'  Schau- 
platz aller  feierlichen  Handlangen:  ^3  U^^'-^r^  {y  ^"^^  ^^^-^  ^  Q  3 

H^tXjJl^t*^,  al-Ja'kftbi,  ed.  Houtsma,  I,  277,  16.  —  Die  Legende  des  EUf 
nhfudül  lässt  den  in  seiner  Habe  beeinträchtigten  Zabejditen  seine  Klage  vom 
AbA  Kubejs-Berg  herab  angesichts  der  im  Heiligthum  versammelten  ^urej^iten 
vortragen,  A^.,  XVI,  65,  22.  Vgl.  Richter.  9,  7  (Jöth&m  besteigt  den  Berg 
Oerizztm,  um  Klage  und  Fluch  gegen  Abhtmelekh  vorzutragen). 
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b«o*     >o  o«.       «Be^o.  o«o,i«       m  i  ..o        s> 


Der  Fluch  des  in  seinem  Gastrecht  verletzten  Ö^är  hatte 
die  Wirkung,  dass  dem  Diäa  ein  kleines  Geschwür  im  Au- 
genwinkel entstand,  das  hald  solche  Verheerungen  anrich- 
tete ,  dass  er  innerhalb  der  nächsten  Wallfahrtsperiode  daran 
zu  Grunde  ging. 

Die  Eigenartigkeit  und  Wirksamkeit  des  Segens  (vgl. 
Num.,  6,  27)  ^)  sowie  des  Fluches  ist  durch  die  Anrufung 
Gottes  für  oder  gegen  eine  Person  bedingt;  diese  Anrufung 

UP*^,  1*^0  ^^  ^^  charakteristische  Merkmal  der  feierlichen 
Verwünschung   und   bestimmt  ihr  eigenthümliches  Wesen: 

...^  (seil.  aJüI)  ^3 ')  (ebenso  wie  auch  in  ...J  ^,  segnen, 

als  Object  lUt  zu  suppliren  ist,  d.h.  «zu  Jemandes  Gunsten 
Gott  anrufen»)*).  Man  ruft  Gott  ah  Richter  an  gegen  Per- 


o  «  o    > 


l)Uid:  9jS\i  (Tiell.  Hy^,  HohlangP);  der  Zasammenhang  erfordert  jedoch 

eher   das   oben  vermathete   Wort;   Hüd.,  72,  21:  Vj«A>.  Man  nennt  lolche 

tödtliche  Pasteln  auch  auMcXfi,  cf.  Tab.,  I,  1840,  10  ff.,  oder  Äi^Lb,  Pest- 
beulen. An  einer  solchen  stirbt  (68)  der  den  Frommen  Terhasste  Statthalter 
Zij&d;  man  sagte,  sie  sei  an  seinem  Finger  in  Folge  des  Gebetes  des  *Abd  Äll&h 
b.  'Omar  nnd  seiner  frommen  Genossen  entstanden,  die,  gegen  die  Kibla  ge- 
wendet,  Verwünschongen  gegen  den  gottlosen  Statthalter  ausspräche.  Tab., 
II,  168,  unten. 


o  « 


2)  Hnd:  ^jfs^-  8)  Hod.:  y^L 

4)  Vgl.  die  feierliche  Anrufung  im  Segen:  Genes.,  48,  16. 

6)  Hlrit,  Mu'alL,  V.  79.  —  j^^aU  1x^3  j*.^,  Tab.,  I,  1708,  16. 

6)  Man   findet  denn  auch   sowohl  bei  y   als  auch  bei  (^  die  Tolle  Con- 

ttruetion ,  x.B.   al-Tirmid),  II,   814,  24.   Eine  Frau  sagt  zum  Propheten:  Li 

ijj^  »JJ33   JLo  ^]   ^i   JI5  aJ  ^1   ^t   «i5:^^U>  ^t   «Ul   iymj 
AxI^lfil    UaS  aJ.  Jft^üt,  111,477,  20:  LÜ   IXi^  l^fiJs.  'I^d,III,90,4  y.u.: 
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sonen,  von  denen  man  Unrecht  erleidet;  dies  ist  einer  der 
ältesten  Anlässe  und  eine  der  primitivsten  Formen  dessen, 
was  man  in  alten  Zeiten  Gebet  genannt  hat ').  cGott  möge 
zwischen  mir  und  dir  richten»  '),  wie  es  im  A.  T.  häufig 
heisst ').  Zu  beachten  ist  auch  der  Zusammenhang ,  in  den  die 
Legende  das  Unglück  Abraha's  mit  dem  in  Yersform  ausge- 
sprochenen  Fluche  bringt,  den  ^Ikrima  b.  ^Amir  gegen 
ihn  schleudert.  In  demselben  wird  Gott  zur  Bestrafung  des 

Frevlers  angerufen  (I^^),  diesem  jedoch  nicht,  wie  in  der 
Diäa-Erzählung  ein  spedelles  Uebel^  sondern  im  Allgemeinen 
Unglück  und  Verderben  angewünscht*).  Und  auch  die 
muhammedanische  Legende  weiss  für  den  Propheten  gegen 
die  ihn  in  seiner  Andacht  verhöhnenden  ungläubigen  ]^u- 
rejäiten  kein  wirksameres  Mittel  zu  finden,  als  dass  er 
gegen   die  Ea^ba  gewendet,  Gott  gegen  sie  anruft  yx  L> 


^0^3  ^  ^  J^  &Jüt  ^\.  Beispiele  für  Segen  and  Flach,  welche  mit|^t 
eingeleitet  sind,  hei  al-Azra^t,  Chron.  Mekk..  I,  382,  19;  883,  7.  Ebenso 
beginnt  auch  der  Segensprach  des  Propheten  über  die  An^&r  beim  Graben, 
B.  Man&^ib  aUn^&r  n^.  9. 

1)  Dieser  Anschaaang  ist  anch  das  hebräische  Wort  D^Dr)*  Gc^t,  ent- 
sprungen; es  steht  unter  den  semitischen  Worten  für  diesen  Begriff  vereinzelt. 
Ich  denke,  es  ist  ursprünglich  die  Anrufung  Gottes  als  Biehter  gegen  erlittene 
Unbill,   ^^gnn  ^^'®  ^^^^  eigentlich  so  viel   wie  »Gottes  Richterspruch  für 

sich  fordern,  GoH  alt  Bichter  (^^^^p)  gegen  erlittene  Unbill  tfwrif/bi'.Üaraas 

• 

hat  sich  dann  der  allgemeinere  Begriff  «Gc^^' entwickelt.  In  den  alttestamentl. 
Gebeten  ist  dieser  Gesichtspunkt ,  d.  h.  Gott  als  Richter  anrufen ,  auch  noch 
in   spater   Zeit   vorherrschend.  Hiob,    9, 16  -.   pPIDt^  '^tOptE^P^*   ^*-   ^^>  ^^  * 

48,  1;  119,  154.    Klagelieder,  8,  69,  n.  a.  m. 

2)  Vgl.  Tab.,  II,  13,  4  ff.,  267,  17.  «iUj03  ^^^  äU^  *>^,  BAsim  le 
forgeron,  ed.  Landberg,  28,  4. 

8)  Oder    »er    möge    Richter    sein«    ^IJIJI   ijig    ÜB^l    pi^  iTin^  rT^H) 

(I.  Sam.,  24, 15);  in  diesem  Sinne  ist  Gott  HI^D^t^  1^  ^^'  ^^*  ^)'  ^*  ^'  ^^ 

sendet  Strafen  über  den  Unterdrücker  der  Wittwe,  die  ihn  als  Richter  gegen 
ihre  Feinde  anruft. 
4)  I.  Hiä4m  36,  6  ff. 
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{J^.y^  CT  j-*-^)>  wodurch  er  —  so  erzählt  die  Legende  — 
erreicht,  dass  die  gottlosen  Spötter  allsogleich  entseelt  zu 
Boden  stürzen  ^). 

Eine  mildere  Art  solcher  Herausforderung  eines  Gottes- 
urtheiles  gegen  erlittenes  Unrecht,  aber  dem  Wesen  und 
auch  der  äusseren  Form  nach  (Regezverse)  mit  derselben 
Terwandt,  ist  die  mit  der  feierlichen  Anrufung  Gottes  sich 
einleitende  öffentliche  Klage  des  Bedrängten  gegen  den 
üebelthäter,  in  der  Weise ,  dass  jener  die  Leute ,  denen , 
als  BlutsYerwandten  oder  als  Verbündeten,  seine  Beschü- 
tzung obliegt  ^),  gegen  erlittenes  oder  erst  befürchtetes 
unrecht  im  Namen  Gottes  zu  Hülfe  ruft.  Ein  Specimen 
solcher  Anrufung  bietet  der  in  der  Moschee  von  Medina 
Tor  Muhammed  erscheinende  Ghuza^ite,  der  in  feierlichen 
BegezYersen,  unter  Berufung  auf  Gott,  für  den  von  den 
J^urejäten  erlittenen  Friedensbruch  die  gebührende  Ahn- 
dung herbeiführen  will  ^).  Der  bei  solchen  feierlichen  An- 
klagen übliche  Ausdruck  ist  JL^I;  mit  demselben  (III.  Conj.) 
wird  auch  bei  feierlichen  Eidschwüren  derjenige  angere- 
det,  den   man   zur  Beeidigung   einer  Behauptung  anhält; 

man  sagt  zu  ihm:  ^JJL  (fljs^Ui  (darauf,  ob  seine  Aussage  der 
Wahrheit    entspricht),  und    er   antwortet  ^  ä^\  ^).    Die 


1)  B.  Mag&^  n^  7. 

2)  Tab.,  I,  1896,  11:  ^^^   ^^    AXÄöL 

8)  Tab..  1,1621,  11  ff.:   gJI    tA^Ls    ^^1    j^^.  Mit  diner  AnrnfuDg 
ftaeh  ChroD.  Mekk.,  II,  49,  12,  während  in  der  6aiDbara,  14,  24,  das  Grediebt 

mit  1^1     l|   anbebt. 
^)   ^' 

4>  Tab.,  I,  1723,  2—9.   Dies    dUdAumma  na' am  entspricht  dem  im  A.T. 

s  v.» 

in  ahnlichen    Fallen    gesprochenen  Amhi.  q'  für  f*-*^»  als  Bestätigung  des 
aasgesprochenen  Flnches,  Ag.,  I,  9,  15. 
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älteste  Form  des  Schwäres  ist  aas  dem  Eidflach  (älä), 
einer  Art  von  Gottesgericht,  herYorgegangen. 

Die  Scheu  vor  der  Wirkung  des  Flaches  hat  denselben 
als  bedingte  Selbstverwünschung  (f&r  den  Fall  lügenhafter 
Aussage  oder  der  Versäumung  des  Versprechens)  zur  höch- 
sten Form  der  Bekräftigung  einer  Aussage  erhoben;  vgl. 
die  Li^'än-Procedur  im  l^orän  (Süra  24,  7). 

Im  Sittengesetz  verschiedener  Völker  wird  demnach  in 
der  Reihe  der  ärgsten  Sünden  besonders  hervorgehoben: 
Unschuldigen  zu  fluchen  and  ihnen  durch  Worte  oder 
sonstiges  Zauberwerk,  an  deren  sicherem  Zutreffen  man 
nicht  zweifelte,  Schaden  an  Gut  und  Leben  zuzufügen. 
Die  sichere  Voraussetzung  des  unausbleiblichen  Effectes  des 
ausgesprochenen  Fluches  hat  das  sittliche  Gefühl  ferner  zu 
der  Ansschauung  geführt,  dass  sich  die  Wirkung  des  unge- 
rechten Fluches  an  demjenigen  kundgebe,  der  ihn  aus- 
spricht, nicht  an  demjenigen,  gegen  den  er  gerichtet  war  ^). 
Denn  an  irgend  einer  Stelle  muss  sich  die  Wirkung  des  aus- 
gesprochenen Flachwortes  bewähren.  Es  schwirrt  in  der  Luft 
umher  —  so  wörtlich  hat  man  sich  die  Sache  vorgestellt  — , 
bis  es  irgendwo  niedergeht.  Es  ist  interessant,  zu  beob- 
achten, dass  gegen  die  Lehre  von  Prov.,  26,  2,  wonach 
der  cunverdiente  Fluch  *)  nicht  triffty  (JQP  i<^)  die  Band- 
lesart opponirt,  welche  aach  einem  solchen  Fluche  die 
Wirkung    zuschreibt,  dass   er   denjenigen   treffe,  der   ihn 


1)  Ans  PlaUrch  (Vita  Crtssi,  16)  erfahren  wir,  dass  nach  dem  Olanben 
der  Römer  gewisse,  in  Begleitung  ?on  Weihrauch-  und  Trankopfer  ausgespro- 
chene geheime  und  uralte  Verwünschungen,  hei  welchen  man  »farchthare  und 
scheussliche  Gottheiten  namentlich  anrief«,  die  Kraft  hatten ,  dass  Keiner,  der 
damit  helegt  ward,  ihnen  entrinnen  konnte,  zugleich  eher  auch  deijenige ,  wel- 
cher von  ihnen  Gebrauch  machte,  unglücklich  wurde. 

2)  Dagegen  heisst  es  wieder  im  Talmud  Bah.,  Makk6th  fol.  IIa,  dass  der 
Fluch  des  Weisen  in  jedem  Falle  wirksam  sei,  selbst  wenn  er  sich  gegen  einen 
Unschuldigen  gerichtet  hatte  (n«3  ^^r\  UTO  I^^^D«  DDP!  n^!?p)- 
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ausgesprochen  ('p  "j^)  und  dass  die  LXX  z.  St.  die  Erklä- 
rung im  Sinne  der  Textlesart  durch  die  HinzufÜgang  eines 
Wortes  nachdrücklich  kräftigen  zu  wollen  scheint:  ovru^ 
ipi  fAarala  oix  iirtXtuciroLi  oiieyl.  Dies  letzte  Wort  ist 
dem  Texte  nicht  ohne  Absicht  hinzugefügt. 

Im  Islam  hat  man  die  Wirkung  des  ungerechten  Fluches 
im  Sinne   der   Anschauung   angedroht,   die  in  der  Rand- 

lesart  zum  Ausdruck   kommt:    xi^U  (jmwaJ  La,,*,&  cy-ÄJ  ^y» 

aJLc  ÄAjjn  v:;^:>% ')«  ^°^  daraus  wird  die  Angst  erklärlich, 
die  Jedermann  davor  empfindet ,  einen  Fluch  in  aller  Form 
deutlich  auszusprechen.  Statt  die  Person  zu  nennen ,  welche 
man  mit  einem  Fluche  oder  bösen  Wunsche  belegt,  nimmt 
man    Zuflucht   zu  Formeln,   bei   welchen   das   Object  des 

Fluches  unbestimmt  gelassen  wird,  wie  z.B.  Juu'^i  idll  ^yjü 
«Gott  möge  den  Entfernten  yerfluchen»')  —  (diese  Formel  fin- 
det sich  auch  bei  nicht  ernsten ,  in  humoristischem  Sinne  ge- 
meinten Selbstyerwünschungen) '),  —  oder  man  bedient  sich 
anderer,  synonymer  Redensarten  ^),  denen  die  Absicht  ge- 


1)  Uad  al-g&b«,  I,  96.  Vgl.  Dam.  8.  y.  ÄäU,  II,  898.  S.  Excnrte  und  An- 
merkangen,  III.  ^  .o*        «    ^ 

2)  Auch  in  einem  Hadti  bei  al-Bazx&r,  Zar^.,  III,  62,  7:   lAiu*^!  (jmoü; 

▼gl.  I.  Hii&m,  401.  16.   Die  Matter  des  Zamachäart,  der  all  Kind  den  Fass 
einet  kleinen   Vogelf  besohidigt  hatte,  siimt  dem   Sohn  mit  dem  Worten: 

^t  Ui'  Juu^t  ^j  Jjt  ^.  Dam.  8.  t.  jf^a^  II.  143  (aai  I.  Chall). 

8)  Oder  bei  Behanptangen,  deren  Wahrheit  man  von  eich  ablehnen  möchte ; 

so  s.  B.  sagt  Mnbammed,  der  nicht  um  alle  Welt  als  Dichter  angesehen  wer- 

den  möchte,  von  sich  selbst:  q)*-?^  3'  ^LäJ  Jaui^  q<,  T«b.,I,  1160, 
10.    Noch   häufiger   in   Tolksthumlichen   Texten;    am   den   Ernst   des  Tal&^- 

Schwäres  abioachwaehen,  sagt  der  Schwörende:  v3^L^I  «-^"asJ^^,  Tausend 
u.  eine  Nacht  (ed.  BA1&^,  1279),  II,  197,  8,  a.  a.  m. 

4)  Die  Lexica  Terseichnen:  cXju^t    idi^    lXajI   AsAs  al-ballL£a,  I,  87,  21. 
luftJ   Jüu^t  «JÜt  CJi'y  LA.,  vXju,  IV,  68. 
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meinsam  ist,  einen  unbilligen  Flach  möglichst  zu  yermeiden. 
Dahin  gehört  auch  die  Gewohnheit ,  statt  bestimmter  Dinge , 
die  man  Jemandem  anwünschen  möchte ,  mit  Umgehung  der 
überlieferten  Nomendatur   der  Verwünschungen  (wie  f^^ 

I.  oder  n. '),  o*^').  L^').  vL4^*),e5i^f,  'JJ>\%  immer 
mit  der  Person  des  Verfluchten  als  Object ,  oder  . . .  ^  «Ut  vU.  *), 

adit  9Jsju\ ')  u.  a.  m.  ^) ),  in  euphemistischer  Weise  ganz  all- 
gemein gehaltene  Ausdrücke  zu  benutzen.  Mit  besonderer 
Vorliebe  sagt  man  in  solchen  Fällen  bloss :  «Gott  möge 
thun*  ») ;  dabei  wird  man  an  das  biblische  J^\^^  HtS^y^  f 


s«  > 


1)  Den  dieser  Fluch  trifft,  ist  g^^   (al-Chansi*.  ed.  BegrAt,  8,  8),  oder 
gj-t-S-^,  üsd  al.^ftba,  V,  503,  ult.:   wX-JLc  iüäJLß  ^  Jlj  ^1j>.^  ^t 

^'  Jy^  '^A*^  c5^'^  ^yt^  L=>>^  V^^  J^^  /4?  ^ji  ^Uc. 


2)  Beides  sasammen:  ^^ydb    ^    ^^    &UI    gw3,  Ag.,  IX,  166,  penalt. 
8)  Al-Farasda^  wendet  einmal   wegen  eines  kraftigen  Wortspiels  ein  Syno- 
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nym  von   Li  an:  j^i^   ^^    iJi\  JÜ   '^l,  A^.,  XIX,  28.  penult. 
4)  idJt    j^^Axi»,  I.  Hisam,  826.  18.  6)  Ibid.,  86,  6.   8. 

0)  N&b.,  16,  9.  7)  Mnslini,  III,  383,  15:  xl>»fJI    idi^    <>ju!. 

8)  Z.  B.  Kor&n,  47,  9  UJtS*.  oder  das  Verdorren  der  Hand  (ib.  111,  1), 

daher  anch  im  Selbstflach  ^^uuiJ  oIä.  Ag.,  IX,  17,  18;  X,  8,  16;  XXI, 
192,  16 j  Tgl.  Pb.  187,  5;  Verdorren  der  Finger,  Harn.  69.  —  üeber  alte 
Flnchformeln  s.  Ezcarse  und  Anmerkungen,  IV. 

9)  Vgl.  besonders  Ag.,  XX,  106,  17  ff,  passim.  Tab.,  II,  1069,  II; 
III,  656,  8.  —  Jjtd  besonders  von  der  Erfühl ang  einer  Verwünschung  darch 
Gott,  Chiz.  ad.  I.  136.  Aach  in  gewöhnlichen  Drohungen  lässt  man  durch  den 
blossen  Spruch:  »Ich  werde  ihun'  die  Strenge  eines  zu  gewärtigenden  Strafgerich- 
tes ahnen,  wie  z.  B.  Tab.,  I,  852,  2.   ^J^%    O^^   3^    ^   (jr^**-^- 

Ag;.,  Vn.  73,  7:  ^^%  ä)u  ^^\  oder  Perf.:  v^J^j  v^Jl«  %, 
Ag.,  XIII,  168,  23.  Jedoch  auch  als  ibhäm  guter  Leistungen  und  Belohnungen 
wird  dieselbe  Phrase  verwandt,  Tab.,  III,  235,  3.  nach  der  Aufzahlung  einer 
Keihe  von  Versprechungen:  iV^Aj^    (äkj   v)^«Aj^. 
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n^DI^  niDI  PI-  Sam.,  3,  9.  Ruth.,  1, 17,  u.  a.  m.)  erinnert. 
Um  so  fester  wurzelt  der  aus  alter  Zeit  ererbte  Glaube  von 
der  sichern  Wirkung  des  Fluches,  der  vom  Munde  ron 
Personen  ausgeht,  die  hierzu  besonders  geeignet  sind ,  zu- 
mal wenn  damit  Personen  belegt  werden,  die  den  Fluch 
—  der  in  diesem  Sinne  als  die  höchste  Strafe  betrachtet 
wird  ^)  —  verdient  haben.  Da  Mu^ammed  den  Arabern 
zunächst  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Kähin  als  bevor- 
zugte Person  galt,  konnten  sie  vom  Propheten  auch  die 
Verfluchung  des  feindlichen  Stammes  verlangen.  Die  reli- 
giöse Ueberlieferung  lässt  ihn  eine  solche  Zumuthung  frei- 
lich mit  der  Erklärung  zurükweisen,  dass  er  von  Gott 
nicht  als  «Flucher»  gesandt  worden  sei  ^).  Auch  darin  wollte 
er  weder  dem  Eähin,  noch  —  wie  wir  gleich  sehen  wer- 
den —  dem  Sä^ir  des  Heidenthums  als  ähnlich  betrachtet 
werden  ')• 


IV. 


Die  Voraussetzung  der  Wirkung  des  von  den  Dichtern 
ausgesprochenen  Hi^c^  war  auf  den  Glauben  der  Araber 
gegründet,  dass  diese  Menschen  nickt  aus  sich  selbst  sprechen , 
sondern  dass  höhere  Mächte  sich  in  ihrer  Rede  offenba- 
ren ^).  Im  ursprclnglichen  Hi^^  tritt  also  der  Dichter  mit 


1)  B.  Hodüd,  n«".  5. 

2)  Uad  al-gAba,  IV,  286 :    >J    Jl5  ^Lc    J^   ^t  j^äLö   ^jjSXI    J-6 


.o< 


bUJ    viAJuL    Der  Prophet  sagt:   ISL-su!    ^3    ISLäL    ^y^\    O^-^  "^>    ^® 
al-Ta'Alibi,  Syntagma,  ed.  Valeton,  9,  7. 


0     m 


8)  Vgl.  B.  Adab,  n^  87:  liljtJ  ^ij  ULs?  ^^  LUm  ^^aLö  ^e^\  ^^.  jj, 


ttiy 


4)  Der  Dichter  ist  der  l5^^;  der  eigentliche  J^  des   Gedichtes  ist  dex 
Öimm.  Öamhara,  31,  17. 
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der  Zauberkraft  seines  Yon  den  (iinnen  inspirirten  Wortes 
auf.  Dies  ist  der  eigentliche  Ausgangspunkt  des  Hi^^.  In  der 
arabischen  Literatur  ist  uns  kein  Specimen  desselben  aus 
jener  alten  Zeit  erhalten.  Wohl  aber  besitzen  wir  ein  Do- 
cument  aus  einem  nah  verwandten  Kreise;  dasselbe  ver- 
mag den  altern  Charakter  dieses  Brauches  auch  auf  ara- 
bischem Gebiete  zu  beleuchten. 

Als  das  nachweisbar  älteste  Hi^^-Document  können  wir 
nämlich  ein  alttestamentliches  Stück  betrachten ,  das  zu- 
gleich den  ursprünglichen  Charakter  und  die  ursprüngliche 
Bestimmung  der  gegen  den  Feind  gerichteten  Sehmähsprüche 
sowie  die  Yolksanschauung  aufweist ,  aus  welcher  die  Hi^^- 
Sitte  emporgewachsen  ist.  Wir  meinen:  die  Sprüche  des 
Bile^dm.  Hinsichtlich  der  Belehrung,  die  aus  denselben  fSr 
das  Yerständniss  des  Hi^ä'  zu  schöpfen  ist,  ist  die  genaue 
Entscheidung  der  Frage  nach  der  Abfassungszeit  und  Quel- 
lenscheidung der  in  der  biblischen  Literatur  als  Bile^äm- 
Sprüche  überlieferten  Texte  nicht  von  wesentlichem  Ein- 
fluss.  Jedenfalls  liegt  denselben  die  Eenntniss  der  Thatsache 
zu  Grunde,  dass  in  den  kriegerischen  Beziehungen  der 
Stämme  das  Eampfesmittel ,  welches  in  allen  Versionen 
der  Kernpunkt  der  Bälä^-Bile^äm-Episode  ist,  zur  Anwen- 
dung kam.  Die  Erzählung  und  Richtung  der  besonderen 
Einzelheiten  I  sowie  die  textliche  Fassung  der  Sprüche 
selbst  (in  denen  sich  ja  zum  Theil  Beziehungen  auf  sehr 
späte  Ereignisse  der  israelitischen  Geschichte  finden),  nimmt 
je  nach  der  Zeit  ihrer  schriftlichen  Abfassung  und  je  nach 
dem  Kreise,  aus  welchem  sie  hervorgegangen,  sowie  den 
nationalen  und  religiösen  Zwecken  der  Verfasser,  ver- 
schiedene Gestaltung  an.  Allen  Gestaltungen  liegt  die  ge- 
meinsame Voraussetzung  der  in  jenen  Ländern  geltenden 
Sitte  zu  Grunde ,  in  der  Bekämpfung  des  Feindes  die  Hilfe 
von  Leuten  zu  verwenden ,  in  denen  man  die  persönliche  Be- 
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gabung  yermathet,  durch  Zaubersprüche  dem  Feinde  Ver- 
derben zuzufügen.  «So  komm  nun  und  verfluche  mir  dieses 
Volk  •  • . .  vielleicht  kann  ich  ihm  dann  eine  Niederlage 
beibringen  ...  ich  weiss  ja ,  wen  du  segnest ,  der  bleibt  ge- 
segnet, und  wem  du  fluchst,  der  bleibt  verflucht»  (Num., 
22,  6).  Und  dies  umso  sicherer,  als  die  mit  Zauberkraft 
begabte  Person  im  Ansehen  steht,  oder  mindestens  sich 
selbst  den  Anschein  giebt ,  als  ob  Gott  selbst  es  sei ,  der  ihr 
die  Sprüche  «in  den  Mund  giebt»  '),  indem  sie  durch  zau- 
berische Mittel  (^esämim)  den  Verkehr  mit  Gott  herbeiführt. 
In   diesem   Kreise   begegnet   uns   noch  aus  viel  späterer 

m 

Zeit  dieselbe  Anschauung  und  sie  führt  zu  demselben  Vor- 
gange, zu  dem  nach  der  biblischen  Ueberlieferung  der 
Moabiterkonig  BsAUf  sich  den  ihm  gefährlich  scheinenden 
Israeliten  gegenüber  entschlossen  hatte. 

Josephus  Flavius  berichtet  darüber  (Archaeolog.,  XXIV, 
Gap«  II ,  11)  unter  den  Ereignissen  des  Bruderkrieges  zwi- 
schen den  beiden  Hasmonäern  Hyrkan  und  Aristobul.  Die 
zumeist  aus  Leuten  des  Araberfürsten  Aretas  bestehenden 
Truppen  des  Hyrkan  lassen  den  «gerechten  und  gottlie- 
benden» Mann,  Onias,  der  zur  Zeit  der  Dürre  durch  sein 
Gebet  Regen  bewirken  konnte,  ins  Lager  herbeiholen  und 
wollen  ihn  zwingen,  gegen  die  Feinde  Flüche  zu  schleu- 
dern (Jv'  ovTug  ipk^  d\i  kat»  ^ fipifrroßovXoi^  k»\  rSv 
ffuar»(rtx(rT&v  airou).  Wer  durch  sein  Gebet  Regen  her- 
vorbringen kann  —  dachten  sie  — ,  dessen  Worte  müssen 
die  Kraft  haben,  dem  Feinde  zu  schaden.  Auch  in  dieser 
Nachricht  soll  der  Fluch  des  Gottesmannes  im  Kriege  als 
Mittel  zur  Schwächung  des  Feindes  dienen. 


1)  Man  war  ja  aach  aonat  geneigt,  la  glauben  oder  xa  befürchten,  dau 
Segen  nnd  Flach  im  Mande  der  Menschen  dnrch  gottliche  Eingebong  her?or- 
gerufen  seien.  II.  Sam..  16,  10—11:  l^i  n«  bb^  )b  ID«  nilT»- 
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Es  ist  immerhin  merkwürdig,  dass  unter  den  mannig- 
fachen feindlichen  Beziehungen  Israels  zu  den  Yölkem 
östlich  und  westlich  des  Jordan  nur  aus  seinem  Yerhält- 
niss  zu  Mö^äbh  sich  die  Ueberlieferung  der  Anschauung  er- 
halten hat,  dass  das  feindliche  Volk  den  Gegnern  durch 
Schmäh-  oder  Zaubersprüche  beikommen  wollte ,  und  dass 
sich  die  hebräischen  Urbilder  des  Hi^^  nur  in  der  litera- 
rischen Darstellung  der  Beziehungen  dieser  beiden  Völker 
erhalten  haben.  Der  Spruch  der  Mö^elim  —  d.  h.  der  Ver- 
fasser von  Spottgedichten  *)  —  (Num.,  21,  27  ff.)  ist  der 
Rest  Yon  altem  hebräischen  Hi^ä^  gegen  Mö^äbh.  Auch 
sonst  zeigt  uns  die  Literatur,  dass  das  Higa^,  sowie  dies 
später  bei  den  Arabern  hervortritt,  auch  bei  den  alten 
Hebräern  Gegenstand  mündlicher  Ueberlieferung  und  Fest- 
haltung im  Volke  war;  man  citirte  es,  berief  sich  dar- 
auf, schöpfte  daraus,  so  oft  sich  Gelegenheit  bot,  dem- 
selben feindlichen  Stamme  in  späteren  Zeiten  entgegenzu- 
treten. Der  Verfasser  von  Jesaias  15.  16  beruft  sich  dar- 
auf, dass  er  in  den  Sprüchen  gegen  Mö^äbh  alte  Gottes- 
sprüche reproducirt  (16,  13),  und  die  oben  angeführten 
Worte  der  MöSelim  kehren  bei  Jeremias  48,  welcher  jene 
Urkunde  wohl  auch  aus  älterer  Ueberlieferung  geschöpft 
hatte,  wieder. 


V. 


Solche  Anfönge  werden  es  gewesen  sein,  aus  denen  sich 
das   arabische   Higä^,    sowie  auch  die  bei  anderen  Völkern 


1)  Kaenen-Matthes,  Hist.  krit.  Einleit.  in  die  Bücher  d.  A.  T.  (deutsche 
Uehen.),  III,  10,  oben.  Robertson-Smith,  Old  Testament  in  the  Jewish 
Church*.327:  «reciters  of  sarcastic  verses*.  Vgl.  Ewald,  Die  Dichter  des  Al- 
ten Bandes*,!,  I,  60,  über  ^^O   ^1*  SpottUed.  Im  Assyrischen  hat  vmiiidu 

die  Bedeatang:  verhöhnen  (H.  Winckler,  Alttestamentliche  Untersuchungen,  179). 
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▼or  dem  Kampfe  häaüg  zu  findenden  Schmähsprüche  ent- 
wickelt haben.  Die  älteste  Stafe,  auf  welcher  wir  ihre 
weitere  Fortentwickelung  aus  der  Literatur  kennen ,  knüpft 
an  jene  Anfänge  an.  Schon  in  alten  Zeiten  ist  aus  dem 
gegen  den  feindlichen  Stamm  gerichteten  Zauberspruch  des 
Sa^ir  der  Schmähvers  des  Dichters  geworden,  der  den  Be- 
ruf hatte,  nicht  so  sehr  den  Feind  durch  das  kräftige 
Wort  zu  vernichten,  als  ihn  mit  spitziger  Rede  zu  ver- 
höhnen und  der  Schmach  preiszugeben  ^).  Aus  dem  gegen- 
seitigen Wettflucben  der  Zauberer  wird  das  gegen  einan- 
der gerichtete  Lästern  der  Dichter,  das  aber  auch  auf 
dieser  Stufe  noch  vielfach  die  Spuren  der  alten  Richtung 
solcher  Sprüche  (Fluchformeln)  aufweist'). 

Aber  auch  in  anderen  Momenten  offenbart  sich  noch 
im  Ausgange  des  Heidenthumes  die  feierliche  Bedeutung, 
die  man  dem  Higä'  des  Sa^ir  zuerkannt  hatte.  Es  war 
kein  blosses  Recitiren  von  Spottgedichten,  als  welches 
es  sich  in  späterer  Zeit  darstellt,  der  Ausdruck  des  Riva- 
lität zwischen  Stämmen  oder  Personen.  Es  scheint,  dass 
zu  jener  Zeit  das  Higä^  noch  als  Ahndung  für  begangenen 
Frevel  galt ,  wie  der  Fluch  •). 

und  noch  aus  den  Erinnerungen  einer  spätem  Genera- 
tion lassen  sich  Reste  der  alten  Anschauung  herauserken- 
nen, die  man  als  Anlass  der  Verhöhnung  der  Higä^-Sitte 
benutzen  konnte.  So  fragt  Jemand  den  Farazda]^  in  Medina, 
ob  es  denn  wahr  sei,  dass  seinem  Hi^^  die  Wirkung 
innewohne,  dass  in  Folge  desselben  das  Pferd,  oder  ein 
Kind   desjenigen,  gegen  den  das  Hi^^  gerichtet  ist,  oder 


1)  £ine  heltriache  Analogie  bietet  hier  besonders  das  n^^  vor  Beginn  des 

thatsachliehen  Kampfes  (1  Sam.,  17,  10;  II  Sam.,  21,  21;  28,  9). 

2)  Z.  B.  Imr^^  B7,  1.  2.  NAb..  App.,  41,  2  =  Ag.,  IX ,  165,  pendt. 

8)  Tarafa,  4,  75  (s  Mu*alla^a  76,  Am.)  aof  einer  Linie  stehend  mit  v>jb 
der  Aoasohliessong  ans  dem  Stamme;  Tgl.  oben  88. 
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auch  dieser  selbst,  unfehlbar  stürbe  ')•  Es  ist  dies  eine 
ironische  Bemerkung,  die  darauf  hinweist,  dass  in  der 
Furcht  der  Araber  vor  dem  Hi^'  noch  ein  latenter  Rest 
von  jenen  alten  Anschauungen  schlummerte,  die  den  Hi^^- 
Sprüchen  auch  üble  Wirkungen  auf  Person  und  Familie 
des  Besprochenen  zumutheten '). 

Diesen  Anschauungen  entspricht  auch  die  Thatsache, 
dass  das  Hi^'  in  alter  Zeit  auch  durch  die  äusseren  Um- 
stände, unter  welchen  der  SäHr  dasselbe  vorbrachte,  sich 
von  der  Recitation  gewöhnlicher  Gedichte  unterschied.  Das 
Hi^a'  wird  vielmehr  als  eine  mit  bestimmten  Formalitaten  *) 
verbundene  ceremonielle  Handlung  dargestellt.  Nach  der 
vereinzelten  Mittheilung  eines  Philologen  haben  wir  bei 
anderer  Gelegenheit  ^)  ganz  kurz  auf  den  Bericht  hinge- 
wiesen ,  wonach  der  Dichter ,  der  sich  anschickte ,  die  Schmä- 
hung zu  sprechen,  «bloss  eine  Seite  seines  Haupthaares  salbte , 
seinen  Mantel  schlaff  herabhängen  liess,  und  nur  einen 
Fuss  mit  der  Sandale  versah»,  eine  Reihe  von  symboli- 
schen Handlungen '),  über  deren  Bedeutung  wir  jetzt  nicht 


1)  *IVd,  II,  156,  anten. 

2)  Man  sagte   in  alter  Zeit  vom  Hig&*  mdass  es  niehts  tehomt  umd  miekit 

Urig  Uttt"  (jXi    ^3    ^yio  %  Züh.,  7,  6);    dies   berieht   sich    aUerdings 


OB 


bereits  im  Mande  Znhqr's  aaf  die  Reputation  ([Jc^jC^y  al-A'lam,  ed.  Landberg, 
184,  V.  5)  des    Stammes.   Jedoch,  als  man  im  höheren  Altertham  das  Hig&* 
mit  solchen  Attribaten  charakterisirte ,  wird  man  darunter  noch  etwas  Anderes 
als  moraUtehe  Schädigung  oder  Vernichtung  yerstanden  haben. 
8)  Auch  die  äÜJ^L^  (s.  oben ,  S.  82)  scheint  in  einer  bestimmten  Stellnng 

(nämlich  der  hookenden,  La>)   geschehen  su  sein ;  eine  Erinnerung  daran  bei 


al-Ja*Wbl,  11,91.  9:  SOAaJ]  c&A^'  y^  ^  ^^'  ^'^  •»d«"»  ^- 
richten  Aber  den  Verkehr  des  Propheten  mit  den  Ne^n-Lenten  fehlt  dies 
Detail. 

4)  Al-^ut^*a,  Binleitnng,  6,  Anm.  6. 

5)  Symbolische   Handlungen   werden   mit  der  Kleidung  auch  sonst  geübt. 

Bei  dem  Sal&t  al-istislpd*  wandte  der  Prophet  seinen  Mantel  um  (wJÜ^  o^^' 
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mehr  gut  Rechenschaft  geben  können ,  deren  Verstandniss 
jedoch  dnrch  Beibringung  Ton  Parallelen  aus  weiteren  Krei- 
sen gefordert  werden  könnte.  Andererseits  kann  die  Absicht 
einiger  yon  Muhammed  erlassener  Eleidungsverbote,  über 
deren  eigentliche  Ursache  man  im  Unklaren  ist,  im  Zu- 
sammenhange mit  jenen  alfcen  heidnischen  Gewohnheiten 
Terständlicher  werden.  Wir  werden  hier  sehen,  dass  einige 
in  diese  Gruppe  gehörige  Verbote  mit  der  Bestrebung 
im  Zusammenhange  stehen,  die  mit  den  Stammesfehden 
der  heidnischen  Araber  verbundenen  Brauche  aus  dem 
IsUim  zu  verbannen  ^).  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ha- 
ben die  betreffenden  [(^aditrDaten  besondern  Werth  für 
unsere  Untersuchungen;  sie  bekräftigen  die  Thatsächlich- 
keit  der  aus  anderen  Quellen  geschöpften  Berichte  über  die 
Formalitaten  beim  Hi^ä^. 

Zunächst  das  Schuhsymbol.  Das  Ausziehen  des  einen 
Schuhes  ^)  begegnet  uns  noch  in  späterer  Zeit  als  Symbol 
der  Aufhebung  des  Treue-Eides ').  Wenn  man  einen  Herr- 
scher, dem  man  früher  den  Eid  der  Treue  geleistet  hatte, 
des  Thrones  für  verlustig  erklärte ,  so  pflegte  man  in  feier- 
licher Versammlung  einen  Schuh  vom  Fusse  abzuwerfen, 
um   anzuzeigen,   dass  der  Entthronte   von  der  Herrschaft 


vf-^Jj  J^,  B.,  Istitl^A*,  n®.  8)  und  die  Sanna  Terlangt,  dass  die  ganze  6e* 
meinde  während  des  Regengebetes  mit  umgewandtem  Mantel  sitze  (Muwatta*, 
I,  844).  Vgl.  aber  das  Umwenden  der  Kleider,  Wellhausen,  Heidenthum,  1(6, 
anten.  1)  Vgl.  Muh.  Studien,  I,  57 ff. 

8)  Zu  dem  althebräischen  Rechtsbraach  Ruth,  4, 7  (Ausziehen  des  Schuhes  als 
Symbol  der  Besitzäbertragnng)  findet  man  eine  arabische  Analogie  bei  Burton , 
The  Land  of  Midian,  II,  197. 

8)  Nach  Th.  W.  JuynboU's  unlängst  ausgesprochener  Vermuthung  (0?erhet 

do  > 
historische  verband  etc.,  Leiden,  1894, S.  84)  wiese  ^^^  als  Name  einer  Art 

der  Ehescheidung  darauf  hin,  dass  das  symbolische  Ausziehen  des  Schuhes 
(oder  eines  anderen  Kleidungsstflckes)  bei  den  alten  Arabern  bei  Eheanflösun- 
gen  im  Gebrauche  war.  Es  ist  jedoch  mit  diesem  Ausdruck  sicher  die  Lossa- 
gnng  d&r  9igen$n  Perton ,  nicht  die  Trennung  von  einem  Gegenstände,  gemeint. 
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ebenso  entblosst  werde ,  wie  es  der  Fuss  yom  Bchahe  warde  ')• 
Ausser  dem  Schuh  werden  zur  selben  feierlichen  Erklärung 
auch  andere  Kleidungsstücke  verwandt;  die  Eopfbeklei- 
dung '),  der  Leibrock  u.a.  m.  Als  die  Medinenser  Jezid  I. 
der  Chalifen würde  für  verlustig  erklärten,  da  lagen  in  der 
Moschee y  in  der  diese  Absetzung  verkündet  wurde,  die  ver- 
schiedensten Kleidungsstücke  herum,  welche  die  Anwesen- 
den bei  dieser  feierlichen  Erklärung  abgeworfen  hatten  ^). 
Wenn  jemand  die  Leute ,  die  ihm  früher  gehuldigt  hatten , 
des  ihm  geleisteten  Treue-Eides  selbst  entband,  so  vollzog 
er  selbst  eine  solche  symbolische  Lossagung.  So  zieht  Mu- 
hammed  b.  Gä%r  (i.  J.  201)  in  feierlicher  Versammlung  sei- 
nen Ring  vom  Finger,  um  anzuzeigen:  eich  entsage  dem 
Huldigungseide ,  den  ihr  mir  geleistet ,  so  wie  ich  diesen 
Bing  von  meinem  Finger  ziehe;  und  ich  bin  geworden 
wie  ein  jeder  andere  (gewöhnliche)  Muslim»  *). 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  das  Ausziehen  des  einen 
Schuhes  beim  Hi^^  mit  der  hier  erwähnten  üebung, 
für  welche  ausser  dem  Schuh  jedes  andere  Kleidungsstück 
verwandt  werden    konnte,  in   Zusammenhang   stehe.    Die 


1)  Vgl.  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie,  XVI,  881. 

2)  Hingegen  dient  das  Abnehmen  der  *lm&ma  vom  Haapte  des  Statthalters 
Ch&lid  b.  al-Welfd  als   Zeichen   seiner  Amtsentsetzang  durch  'Omar  I.  Ttkh.. 

I,  2148,  17:  t^^j    ^^  äÄsUä  g^t;   Tgl.  2149,  7. 

8)  A^.  I,  12,  unten:  ^    ijaU>    ^    j-^c    J»J    ^^    IkUt    cXaC    JÜÖ 
^^   L^f^   f^l^  vtfA«l:>   US'  tXjjj  c>«l>  i^^J^^   ^jü^^ 

^^Ä>  ^y[>  v:iA-«JL>  U/  &-XjJL3-  y>T  JI33   jjj3  süsMis^  Uf 

lüU    8i:l^t    »j^tj    0UÜ3    vJLjOJt^    jJU«ii    oy^. 
4)  Tab.,  UI,  QQ4,  12  ff. 
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Zugehörigkeit  jener  Sitte  zu  einer  Grappe  von  Bräuchen 
des  Heidenthnms  zeigt  folgende  Thatsache. 

Im  Qadi^  wird  mit  besonderm  Nachdruck  verboten ,  dass 
Jemand  nur  an  einem  Fuss  die  Sandale  trage;  man  möge 
entweder  beide  Füsse  damit  versehen ,  oder  beide  davon  ent- 
blossen :  ^  \  A  >  ;;  ^  J6  |^«lo  aüül  4^^  ^J  by/  jji  ^ 

Die  Nachricht  stammt  von  Abd  Hurejra,  dem  man  schon 
in  älterer  Zeit  nicht  Alles  glaubte,  was  er  vom  Prophe- 
ten gehört  zu  haben  vorgab').  Wie  viel  Gewicht  er  aber 
auf  die  soeben  angefahrte  Nachricht  legte,  ersieht  man 
aus  einer  Mittheilung  des  Abu  Bazin:  cAbü  Hurejra  trat 
zu  uns  heraus,  schlug  mit  seiner  Hand  nach  der  Stirn  und 
sagte:  Ihr  munkelt  wohl,  dass  ich  Lügenhaftes  im  Namen 
des  Propheten  mitzutheilen  pflege,  damit  ihr  auf  den  rech- 
ten Weg  geleitet  werdet,  während  ich  dabei  auf  dem 
schlechten  Wege  bin  ') ;  fürwahr  ich  bezeuge ,  vom  Pro- 
pheten gehört  zu  haben:  Wenn  Jemandem  von  euch  der 
Riemen  der  einen  Sandale  zerreisst,  so  möge  er  die  an- 
dere nicht  am  Fusse  behalten,  bis  er  nicht  jene  in  Ord- 
nung gebrachb  *). 


1)  Mawatta^  IV,  109.  B.  LiUs,  ii<>.  40.  Ibu  MAga,  266. 

S)  Vgl.  Muh.  Stad.,  II ,  4Q,  Anm.  4. 

8)  D.  h.  dut  ich  an  sich  heilsame  Lehren  zn  eaerem  Wohl  eninne  and 
dabei  die  Sünde  begehe ,  den  Namen  des  Propheten  daiozalügen ,  also  einen 
gaten  Zweck  mit  Iflgnerischen  Bflitteln  anstrebe. 

4)  Nw  bei  Mailim.  IV.  4M: ^\   UJ)    -^   JB   ^^^\   ^1   ^ 


50 

Es  wäre  selbst  bei  der  Kleinigkeitskrämerei  des  mu- 
hammedanischen  Gesetzes  kaum  denkbar,  dass  man  ein 
so  unbedeutendes  Moment  der  Eleiderordnung  mit  so 
viel  Emphase  vorgetragen  hätte ,  wenn  dasselbe  nicht  durch 
seinen  Zusammenhang  mit  einem  dem  Islam  yerhassten 
Kreise  von  Ideen  und  Bräuchen  einer  so  nachdrücklichen 
Yerpönung  würdig  gehalten  worden  wäre.  Die  Ursache 
der  Wichtigkeit,  die  jenem  Verbote  im  Hadi^  beigelegt 
wird,  ist  in  dem  grossen  religiösen  Interesse  zu  suchen, 
das  man  daran  hatte,  die  Gewohnheiten  des  Heidenthums 
mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten.  Der  Bekenner  des  Islam 
sollte  niemals  so  bekleidet  erscheinen ,  wie  es  der  heidnische 
Araber  beim  Hi^^  war,  welches  der  Prophet  strenge  Ter- 
pönte ;  auch  die  letzte  Reminiscenz  daran  sollte  im  äussern 
Auftreten  des  Muslim  vollends  verschwinden.  Die  muham- 
medanischen  Hadit-Erklärer ,  die  keine  Ahnung  von  jener 
heidnischen  Gewohnheit  hatten,  waren  nicht  im  Stande, 
diese  Beziehung  zu  errathen ;  dieselbe  scheint  in  der  Ueber- 
lieferung  sich  zu  der  allgemeinen  Anschauung  verflüchtigt 
zu  haben,  dass  die  Beschuhung  nur  eines  Fusses  die  Klei- 

dungsart  des  SejtÄu  sei:  ^UajuÄJt  (ji\\ 

Aber  es  ist  ausserdem  noch  zu  bemerken,  dass  jene 
heidnische  Sitte  bei  den  alten  Arabern  nicht  vereinzelt  vor- 
kam. Wir  werden  angeregt ,  dem  Brauch  den  Araber,  beim 
Higä^  nur  einen  Fuss  zu  bekleiden ,  seinem  weitern  Zu- 
sammenhange nach  zu  erfassen ,  wenn  wir  aus  einem  Frag- 
ment des  Euripides  (ed.  Nauck ,  534)  erfahren  %  dass  die 


1)  Al-ZarUni,  z.  St.,  and  al-Kastall&Di ,  VIII,  501.  Die  Oommentatoren 
f&hren  aasserdem  blosse  Beqaemlichkeitsrücksiohten,  Furcht  Tor  leichterem 
Straacheln  a.  s.  w,  als  Ursachen  des  Verbotes  an;  dies  Alles  kann  gar  nicht  in 
Betracht  kommen. 

2)  Vgl.  Sartori,  Der  Schah  im  Volksglauben ,  Zeitschrift  des  Vereins  für 
Volkskunde,  IV,  51. 


51 

Aetoler  bei  kriegerischen  Unternehmangen  den  Unken  Fuss 
nnbeschaht  zn  lassen  pflegten.  Es  wäre  sehr  erwünscht^ 
wenn  wir  von  Seiten  der.  Folkloristen  weitere  Aufschlüsse 
über  die  Verbreitung  ähnlicher  Bräuche  erhalten  würden. 
Dadurch  würde  möglicher  Weise  auch  die  innere  Bedeu- 
tung der  ^mbolischen  Handlung  ^)  dem  Verständnisse  näher 
gerückt  werden. 

Viel  mehr  Anhaltspunkte,  als  uns  für  die  ebenerwähnte 
Art  der  Fussbekleidung  die  arabische  Literatur  selbst  bie- 
tet, gewinnen  wir  aus  derselben  für  die  andere  Aeusser- 
lichkeit  des  Higä^. 

Das  schlaffe  Herabhängenlassen  des  Izär  ist  Zeichen 
des  Zornes  und  der  Rachbegierde.  Dafür  steht  uns  in  der 
arabischen  Literatur  eine  Reihe  von  Beispielen  zur  Ver- 
fügung. Als  der  asaditische  Häuptling  ]^ubej(^  dem  durch 
den  Mord  seines  Vaters  getroffenen  Imru^  ul-]^ejs  die 
Hülfe  seines  Stammes  in  der  Blutrache  für  den  Getödteten 
zusagt,  bietet  er  ihm  an,  czu  warten ,  bis  die  trächti- 
gen (Kamele)  geworfen  haben;  dann  werden  wir  die  Män- 
tel herabhängen  lassen  und  Tücher  an  die  Fahnen  heften»  '). 
Die  sich  zum  Kampfe  anschicken ,  werden  von  ^üdejl  (st.  70) 
bezeichnet  als  solche,  cwelche  den  Mantel  schlaff  herab- 
hängen lassen ;  wenn  sie  ziehen ,  sind  sie  als  ob  sie  Qinnen 
Ton  öail  oder  Teufel  wären»  ').  Wenn  man  Jemand  seinen 
Mantel   nachschleppen   sieht,   so   vermuthet   man,  dass  er 


1)  Auch   ominöBe  Bedentang   scheint   man  mit  dem  Ausziehen  der  Schahe 
Yerbonden  za  haben.  Tab.,  I,  1228,  unten.  I.  HiUm,  801,  7  (beide  Schuhe). 

2)  Ag.,  VIII,  76.  4:    iXjLäJj  ^^^I    JtX-*^    v>--«]^^    ^    C5*^ 
8)  Ag.,  XX,  17,  4  ▼.  u.: 
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auf  Böses  sinnt  ^).  Ich  mochte  mit  den  Eleidungsgebräa- 
chen  bei  der  Heraasforderung  und  dem  Hi^'  eine  in  der 
alten  Literatur  öfters  erwähnt^  Art,  das  Oberkleid  zu 
tragen,    in    Verbindung  bringen:  nämlich  das  in  vielfach 

widersprechender  Weise  erklarte  *)  4,  »■j>ali  JUx^f.  unter 
den  Terschiedenen  Erklärungen  dieses  schwierigen  Ausdrucks 
beansprucht,  mit  Rücksicht  auf  die  oben  in  Betracht 
gezogenen  Daten,  unsere  Aufmerksamkeit  die  Angabe  des 
Buchäriy  nach   welcher  unter  al^fammä^  zu  Terstehen  sei: 

a^  ilIIä  o^t  jvXj-i  «ulü-U  sXj>A  J*  if^  Jü^^.  ^^1 
suji  aJLc,  cdass  man  das  Kleid  um  die  eine  Schulter  hüllt, 
sodass  dann  die  andere  Seite  Tollends  unbedeckt  bleibt»  '). 
Dies  ist  ungefähr  die  Art,  wie  derjenige,  der  sich  zum 
Hi^^  anschickt,  sein  Izär  umnahm.  Dass  aber  das  ütimdl 
(d'^ammä^  in  diesen  Kreis  der  altarabischen  Bräuche  ge- 
hörte,  folgt  aus  einer  aus  heidnischer  Zeit  überlieferten 
Nachricht  über  den  Kampf  der  Aus  und  Chazra^  (Jaum 
Bu^'ät).  Da  heisst  es,  dass  Ha^ir  al-kata'ib  al-Aihali,  wel- 
cher die  Aus-Leute  zum  Kampfe  anfachte,  for  ihnen  sass: 

^Uduait  Lfj  ^y4Ji^\  Jö  &>^  juLfi)  «in  seinen  Mantel  nach 
der  ^mmä'-Art  gehüllt»  *).  Dies  galt  also  als  das  Zei- 
chen (vielleicht  Symbol)  kriegerischer  Absicht.  Es  liegt  nach 
alledem  nahe ,  zu  vermuthen ,  dass  zwischen  dieser  ^mmä'- 


1)  Ein  bemerkenswerthes  Beispiel:  Mejd.,  II,  80,  16.  [Vgl.jetitaach  Jonrn. 
aaiat.  I8Q4,  II,  8QI,  note  8]. 

8)  8.  die  Erklarangen  bei  LA,  s.  ▼.  |Ü!ao,  XV,  23Q.   Ag.,  XVIU,  134,  Q: 

8)  Kitib  al-libAa,  n^*.  20.  Dieie  Art  der  Bekleidung  wird  aach  im  B.  $a- 
l&t,  n^. 4,  als  speciell  während  des  Gebetes  anznlassig  erklärt;  die  Benennung 
fasiM^  wird  jedoch  dabei  nicht  erwähnt;  der  Gegensatz  der  verbotenen  Be- 


Oi» 


4)  A*.,  XV,  168,  16. 
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Kleidung  und  dem  Eampfeswesen  der  alten  Araber  irgend 
ein  Zusammenhang  obwalte. 

Vom  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  nun  auch  von 
Bedeutung^  dass  nach  der  üeberlieferung  Muhammed  sei- 
nen   Glaubigen   streng  verbietet,   sich   nach  der  ^mmä^- 

Art  zu  kleiden  (fU*aJt  v)-«XÄa  ^^^  ....  ^JLo  ^^ajJI  ^^)  ^). 

Der  Grund  dieses  Verbotes  wird  wohl  nicht  mit  den  Theo- 
logen in  der  Schicklichkeitsrücksicht  zu  finden  sein,  dass 
in  Folge  dieser  Art  der  Umhüllung  die  ^Aura  sichtbar  wer- 
den konnte ,  sondern  vielmehr  auch  in  diesem  Falle  in  dem 
Umstände  I  dass  die  §ammä^  im  Heidenthume  in  besonderer 
Beziehung  zu  den  Stammesfehden  stand.  Allerdings  müssen 
wir  gestehen ,  den  Zusammenhang  zwischen  der  Benennung 
€die  taube  Umhüllung»  und  dieser  Eleidungsart  nicht  er- 
gründen zu  können.  Die  Thatsache,  dass  die  Philologen  des 
III.  Jahrhunderts  die  widersprechendsten  Angaben  darüber 
machen,  was  unter  der  iSammtf -Umhüllung  zu  verstehen 
sei  (in  besserem  Einklänge  mit  der  Benennung  €taub:k 
meinen  einige,  man  verstehe  darunter  die  vollständige 
Einhüllung  des  Oberkörpers,  durch  welche  die  Hände 
völlig  unsichtbar  und  unfrei  werden) '),  weist  schon  an 
sich  darauf  hin ,  dass  man  es  nicht  mit  einer  actuellen  ^) 
Eleidungsart  zu  thun  habe,  sondern  mit  einer  Gewohn- 
heit des  Alterthumes,  über  deren  Natur  zur  Zeit,  als  jene 
überlieferten  Texte  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erklärung 


1)  B.  Sal&t,  n^  10.  Saum,  n^.  66.  Libfts,  I.e.;  vgl.  Bi^ü*,  n°.  68.  MoBlim, 
IV,  440/Al-Tinmdi,  1.  826. 

2)  OloBM  tu  Ibn  TAk^,  268,  oben:    i^"i  ^Lmo  c;^^c^  KaaäÄ  ^t  JS 


8)  Ihn  Ckaldün  (Histoire  des  Berbdres,  I,  106)  sagt  Ton  der  Kleidangsart 

der  Berberrölker:  XjLitL^    2UjmJ^^ü   ^L«^'    ^^^^UjümJ^,  giebt  aber  keine 
näkere  Bestimmong. 
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wurden,  bereits  keine  sichere  Klarheit  mehr  Torhanden 
war. 

Nicht  nebensachlich  ist  eine  gelegentliche  Mittheilung 
aus  dem  II.  Jhd.,  in  welcher,  wie  es  den  Anschein  hat, 
alte  Hi^^-Sitte  travestirt  wird,  aus  welcher  man  jedoch 
auf  die  Sitten  schliessen  kann,  welche  dabei  Gegenstand  der 
spasshaften  Darstellung  sind.  Wir  meinen  die  ins  Einzelne 
gehende  Schilderung  des  gegenseitigen  Hi^^  der  beiden 
Regez-Dichter  Al-'A^äg  und  Abü-1-Na^m  (st.  130).  Erste- 
rer  hatte  gegen  den  Babi^a-Stamm  yor  einer  grossen  Volks- 
versammlung Spottverse  recitirt.  Darauf  stachelt  ein  Mann 
von  den  Bekr  b.  WäMl  den  Abü-1-Na^m  an,  die  Ehre  des 
Stammes    zu    vertheidigen.    «Der   Dichter   liess  ein  in   der 

Mühle  verwandtes  ^)  Eamel  (liL^I?  ^U:>)  herbeiholen,  das 
mit  Pech  vollauf  beschmiert  war  ').  Dann  nahm  er  ein  Bein- 
kleid, steckte  ein  Bein  hinein,  mit  dem  Beste  des  Kleides 
umhüllte  er  sich»  ^).  So  erschien  er  in  der  Versammlung , 
um  den  ^A^^a^  herauszufordern.  Abü-1-Na^m  will  hier  den 
aus  dem  alten  feierlichen  Hi^ä^  bekannten  Brauch,  die 
Kleidung  in  ungewohnter  Weise  zu  verändern ,  in  humo- 
ristischer Weise  zur  Darstellung  bringen.  Nur  der  halbe 
Körper  ist  bedeckt;  die  andere  Hälfte  bleibt  un verhüllt: 
dies  scheint  allen  hier  zusammengestellten  Schilderungen 
gemeinsam  zu  sein. 

Für  den  Brauch,  beim  Hi^^  nur  die  eine  Seite  des 
Hauptes  zu  salben ,  entrathen  wir  der  einschlägigen  Paral- 
lelen.  Hingegen  kann   auf  ein  anderes,  mit  den  Schmäh- 


1)  Dies  ist  wohl  i^ach  die  Bedeatang  des  qL^u?  ^*^l  *n  *>  in  dem  bei 
Stamme,  Tripolitanisch-tanisische  Bedainenlieder,  (5,  Anm.  Z.  4)  mitgetheilten 
Kinderliede.  Das  Pferd  soll  damit  als  Schindmähre  verspottet  werden.  Stamme 
übersetst:  «da  loser  Strick'. 

2)  S.  za  Hatej'a,  28,  18. 
8}  Ag.,  IX,  78,  anten. 
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Sprüchen  zusammenhängendes  äasserliches  Moment  hinge- 
wiesen werden. 

Ob  bereits  in  der  Zeit  des  Heidenthums,  gleichwie  der 
Eid  ^),  auch  der  Aussprach  des  Segens  ^)  von  einem  be- 
stimmten Gestus  begleitet  war,  können  wir  aus  der  Litera- 
tur nicht  erfahren.  Bei  der  Verwünschung  jedoch  war  dies 
sicherlich  der  Fall.  Wie  die  Benennung  al-aabhäba  fQr 
den   Zeigefinger  (d.  h.  Schmähfinger)  *)    zeigt,    wurde   bei 

der  Verwünschung  (v^)  ^)  dieser  Finger  in  besonderer 
Weise  verwendet,  und  wenn  einmal  berichtet  wird,  dass 
ein  Araber  Tor  dem  Hi^^  €mit  der  Händig  gegeii  den  zu 
Schmäbenden  deutete '),  so  wird  darunter  wohl  das  Aus- 
strecken des  Zeigefingers  zu  verstehen  sein.  Dies  wird  auch 
der  Grund  sein,  warum  im  Hadit  verboten  wird,  beim 
Gruss  €  mit  einem  Finger  zu  deuten  >  *).  Wohl  wird  aber 
die  besondere  Anwendung  des  Zeigefingers  beim  Glaubens- 


1)  UmÖ  xJU^aJ  iaJ^,  Mut,  7,  19  (al-H&^ira,  9,  1). 

2)  Aus  sparerer  Zeit  haben  wir  die   Nachricht  hei  Tab.,   J,    1810,  14: 

V*  <■  ** 

i  ^cXj   wl   u>iy6   ^^   L^*^   1^'   ^LmJI    ii    »cXj   jiy.;   vgl. 

Lerit.,  9,  22.   Der   Ritus  des   priesterlichen  Segens  heisst  im  Talmud  (bah. 

S6tÄ,  88a)  D^DD  TWC^l- 

8)  Jedoch  in  dem  durch  Socin  und  Stamme  bearbeiteten  «Arabischen  Dialekt 
derHnww&ra  des  Wftd  SAs  in  Marokko«  (Leipzig,  1894), 78,  heisst  der  UU- 

ttlfintgtr  ^J^  ^^^^9  Schimpfflnger.  »Den  Mittelfinger  allein  vorstrecken  und 

mit  ihm  stossende  Bewegungen  nach  einem  machen  ist  eine  böse  Verdäohti- 
gnng'  (Anm.  gl.). 

4)  UAAM  synonym  mit  Q«i.  B.  Adab,  n^.  4.  Tab.,  I,  961,  16. 

5)  Hudejl.,  ed.   Kosegarten,   272,    1:  «cXjO  «J  ^L&li. 

6)  Al-Dahabi,  MiiAn  al-i'tidW,  II,  162:  &XJ>|3    Ja^L  J^^I    j^aL-uT 

o 

iSg^^^    ^j^    L^    «A^,.   Was  eine  solche  Motivimng  zu  bedeuten  habe,  %. 
meinen  Aufsatz  in  Revne  des  ^tudes  juives,  XXVIII  (1894),  80. 
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bekenn tniss  ')  und  Gebet ')  als  Uebertragung  ans  dem  Kreise 
älterer  Gebräuche  zu  betrachten  sein: 


Der  besondere  Gebrauch  der  Finger  bei  Schmähungen 
und  Verwünschungen  ist  auch  in  einigen  bei  Lenormant 
miigetheilten  babylonischen  Gegenzauber-Formeln  ange- 
deutet; wiederholt  werden  cdie  gewaltsame  Einwirkung, 
das  Zeigen  mit  Fingern j  die  bezaubernde  Schrift,  die  Ver- 
wünschung» u.  s.  w.  als  jene  Mittel  erwähnt,  durch  welche 
böswillige  Zauberer  Unglück  über  die  Menschen  herbei- 
führen und  deren  Wirkung  eben  durch  jene  Gegenformeln 


1)  Der  Zeigefinger  heiut  daher  iAJLä,  iurk.  ^^^ß  cX-^Uw,  weil  er 
beim  Aassprechen  der  BekenDtnissformel  {ioMda)  gebraucht  wird  (ZDM6., 
XXXIX,  599;  vgl.  t.  B.  Minh&^  alt&libfn,  ed.  Van  den  Berg,  I,  89).  Der 
Talmud  Terbietet  das  Deuten  mit  den  Fingern  gerade  bei  ähnlicher  Gelegen- 
heit.  BÄb.  J6m&.  19b:  Vriiy^S^D  TTW  k!?1 Vü^  H«  «IpD  (▼gl- 

die  folgende  Anm.) 

2)  Zam  Gebraach  dieses  Fingers  beim  Da*A'  (vgl.  Usd  al-giba,  IV,  49, 11} 


»  w 


ist  ein  Hadit  bei  Tab.,  III,  2416,  2,  sn  erwähnen:  |»JkLo  &Ut  v3>^  {ß^j  ^^ 

jülLjt  &SAM»t  [x>\^    J^\   tOc^  J^  txiji  [mAo\^  B^LJt  ^  tJ^ 

^fijL)  y>3  \jJjSi   Ld>Us>^   lX3.  Nach  LA,  XVIII,  288,  ob.,  wird  dieM  Be- 
nennung nicht  nar  auf  den  Zeigefinger,  sondern  auf  alle  anderen  Finger  belogen: 


w      9  mf 


v-^w^'    L^(j     ^^1   ^   X-A.LyJt    q'    L4/.    In  einem  Hadlt  bei  al- 
Azralct,  I,  5,  9,  heisst  es  von  den  erschrockenen  Kngeln,  die  Gott  um  Gnade 

anflehen:  »sie  deuteten  mit  den  Fingern "  (Q^cy^oÄJ  M^'Si»  jh^^)*  ^^^^ 

den  Gestus  bei  Terschiedenen  Arten  des  Gebetes  vgl.  einige  Hadtte  bei  Zark. 

zum  Mnwatta*,  I.  892.   *I^d,  I,  895:    «"LcjJt  ^^j^.   ,JuS. 

8)  Al-Ftrdz&b&dS,  al-I^r&t  etc.  (Hschr.  der  Leipiiger  UniversitaUbibliothek, 
DC,  n«.  260),  fol  58b;  vgl.  Tebr.  «u  tiam.,  790,  8. 
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aafgehoben  werden  soll ').  Es  ist  nicht  unmöglich ,  dass 
anch  Jes.,  58,  9,  ^"2)0^  VÖti^  ^°  ^*®  Reihe  solcher  Ge- 
brauche gehöre').  Der  Name  aUaabbdba  birgt  das  letzte Re- 
aidnom  dieser  heidnischen  Zaubergebräache,  und  es  ist  merk- 
würdig, dass  der  Isl&m,  der  seinen  religiösen  Parismas 
sonst  auch  aaf  die  Ausmerzung  heidnischer  Sprachaas- 
drücke anszadehnen  pflegt  *),  denselben  nicht  in  seinen 
Index  verpönter  Wörter  aufnahm ,  sondern  ganz  unbehelligt 
fortbestehen  lässt  und  selbst  in  religiösen  Texten  nicht 
anstössig  findet^),  obwohl  er  ihn  doch  im  Sinne  seiner 
eigenen  Beligionsgebräuche  durch  andere  ersetzt  hatte  ^). 


VL 


Man  würde  sich  in  vage  praehistorische  Grübeleien  ver- 
lieren, wollte  man  sich  zumuthen,  Untersuchungen  über 
jene  Periode  der  arabischen  Poesie  anzustellen,  in  welcher 
die  ersten  Anfange  eines  Metrums  noch  nicht  hervorge- 
treten waren. 

Erst   durch  das  Metrum  wurde  für  die  G^dächtnisskraft 


1)  Die   Magie  und  WahrMgekonst  der  Chaldäer  (Deaiache  Aasgabe ,  Jena, 
1878),  76,  9.  26;  77.  1.  17.  88;  78.  7. 

2)  Blosaen  Spott  bezeichnet  das  «Deaten  mit  dem  Finger«  (Tgl.  Pro?.,  6 ,  18) : 

^AjJj  ^Uo.  HassAn,  63,  11.  Had.,  262, 31.  Ag.,  XII,  61. 6.  Vgl.  ^\  ^y^ 

jjUö'Si,  Tab.,  I,  1921,  16. 
8)  Vgl  Mab.  Stad.,  I,  264-266. 
4)  Sehr  oft  im  Hadft.  z.B.  B.  Tal&K,  n'>.24.  82;  Niki|^,  n^28.  o.  a.  m. 

B)  Im  selben  Had.  neben  K^Iomw«,  B.  LibAs,  n^  25.  Zaweilen  wird,  ?iel- 

leiebt  eben  zur  Yermeidang  der  heidnischen  Reminiscenz,  der  Name  des  Zeige- 
fingers so  umschrieben:  |>l-^^'    yj^   C^ 
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ein  fesselndes  Element  gewonnen  nnd  das  Festhalten  des  in 
flüchtiger  Weise  Gesprochenen  ermöglicht ').  Ans  den  der 
Anwendung  des  Metrums  vorhergehenden  Epochen  sind 
keine  Beste  bis  in  jene  Zeit  hinein  erhalten,  in  welcher 
bereits  auch  die  Schrift  den  Hindernissen  des  Gedächtnisses 
und  anderen  Mängeln  mündlicher  Ueberlieferung  zu  Hilfe 
kommen  konnte. 

Wenn  wir  in  Betracht  ziehen ,  wie  Terhältnissmässig 
geringfügig  für  ein  in  der  Redekunst  so  gewandtes  Volk, 
wie  es  das  arabische  ist,  die  uns  erbalten  gebliebenen  Reste 
aus  den  ältesten  Perioden  der  metrischen  Poesie  sind, 
so  können  wir  leicht  begreifen ,  dass  man  in  Ermangelung 
festen  Materials  hinsieb  tlich  einer  noch  altern  Vorzeit  auf 
blosse  Gombination  und  Folgerungen  angewiesen  ist. 

Einige  Andeutungen  können  immerhin  zeigen,  was  uns 
an  arabischer  Poesie  aus  jener  alten  Zeit  abhanden  ge- 
kommen ist.  Wir  besitzen  z.  B.  keines  jener  Quellenliederj 
welche ,  nach  dem  Berichte  des  hl.  Nilus ,  die  alten  Araber 
anzustimmen  pflegten,  wenn  sie  auf  langen  Wanderungen 
eine  Wasserquelle  fanden   und   sich   aus  derselben  gelabt 

und  gewaschen  hatten  {vpo^x^P^^^^'^^^  '^^^  '''^^  ^^7^1^  ivvfA- 
vovvTeg) ').  Wir  haben  alle  Ursache ,  diesem  aus  der  Natur 
der  Wüsten  Wanderungen  recht  verständlichen  Berichte  Glau- 
ben zu  schenken,  um  so  mehr,  da  uns  Num.,  21,  16. 
17,  zeigt,  dass  ein  stammverwandtes  Wandervolk  die  Auf- 
findung einer  Quelle  in  der  Wüste  mit  freudigen  Liedern 
zu  feiern  pflegte '). 

Einen   Anklang   an  jene  alten  arabischen  Quellen-  nnd 


O'        o    « 


1)  Ibn   Raäii,  bei  Muzhir,   11,  236,  oben.  Vgl.  ^l-H>^\   Ju3  yuÄJi , 
Mejd.,  I,  811,  4  ▼.  u. 

2)  Opp.  S.  Nili  (Migne,  Patrologia  greeca,  voL  LXXIX,  648). 

8)  Ueber  diese  hebräischen  Nomadenlieder  hat  Bad  de  in  einem  Genfer  Oon- 
gress- Vortrage  anregende  Ideen  vorgebracht. 
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Bronnensprüche  können  wir  Tielleicht  noch  aus  dem  Regez- 
Gedicht  bei  al-Azra^i,  69,  15,  heraushören. 

Die  älteste  Form  der  poetischen  Bede  war  das  Sa^. 
Selbst  in  jenen  Zeiten,  in  welchen  diese  Stufe  der  poeti- 
schen Form  längst  überwunden  war  und  bereits  die  me- 
trischen Schemata  üppig  entwickelt  waren,  galt  das  Sag^ 
noch  als  eine  Art  des  poetischen  Ausdrucks.  Die  Gegner 
hätten  ja  sonst  Muhammed  nicht  als  ääHr  bezeichnen  kön- 
nen, da  er  niemals  metrische  Gedichte  recitirte,  sondern 
nur  in  Sa^^-Sprüchen  redete.  Und  auch  noch  in  einem 
dem  Muhammed  zugeschriebenen  Hadit-Ausspruch  wird  ge- 
sagt: tDiesß  Poesie  ist  Saf  Ton  der  Bede  der  Araber; 
durch  dieselbe  giebt  man  dem  Bittenden,  unterdrückt  man 
den  Grimm,  und  damit  kommt  man  vor  das  Volk  in  sei- 
ner Versammlung»  '). 

Lange  Tor  jener  Zeit,  in  der  die  Dichter  die  in  diesem 
Spruche  erwähnten  profanen  Zwecke  verfolgten '),  und  als 
sie  Tielmehr  noch  als  Organ  des  sie  inspirirenden  Ginn  galten, 
war  es  das  Sa^,  in  dessen  Form  sie  ihre  Sprüche  kleideten. 


1)  üsd   al-^ba,   11.180,  penalt:    ^^    CT    ^-^^^   f^^    ^^    \J 

vgl.  ibid.,  I,  219,  20.  Eine  Variante  dazu  ist  'I^d,  III,  122,  10:  ^y  3^^ 

Rand  al-achj&r  (Antzag  ans  Rabt*  al-abr&r)  Ton  Mabammed  b.  KAsim  (Kairo, 
1292),    194,    5,    hat    jkX^.    Keine  der  beiden   Formen    bietet   einen  an- 


n 


nehmbaren  Sinn;  es  ist  wohl  OJ^  ro  lesen,  wie  bei  6amhara,  12, alt. :  Jü5*l\ 


jf»* 


2)  In  einem  (bei  al-6lLbiz  citirten)  Ueberblick  des  Abu  *Amr  b.  al-'Al&' 
über  die  Entwickelongsstafen  der  Poesie  geht  der  spätem  Erwerbspoesie  (wel- 
che bei  Lebld,  App.  20;  MnhlLdar&t  al>udab&\  1,  47,  in  greller  Weise  ge- 
kennzeichnet ist)  eine  Stafe  Toraos,  in  welcher  dieselbe  yorzüglich  die  £in- 
sehüchterang  der  Stammesfeinde  und  ihre  Bekämpf ang  inm  Zwecke  hat;  der 
Text  Ut  mitgetheilt  WZKM.,  VI,  (1892),  101,  anten. 
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Das  Sa^^  ist  in  alter  Zeit  noch  nichts  wozn  es  in  spä- 
terer Zeit  verwendet  wird,  bloss  rhetorischer  Schmuck  der 
prosaischen  Rede.  Wann  es  beginnt,  die  kennzeichnende 
Form  aUer  Seredtsamkeit  zu  werden,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden. Nicht  yiel  ist  darauf  zu  geben ,  dass  die  in  den 
historischen  Qaellen  nnd  Adab-Werken  aus  älterer  Zeit 
überlieferten  öfientlichen  Ansprachen  bereits  yielfach  diese 
Form  zeigen,  ebenso  wenig  wie  darauf,  dass  die  nament- 
lich in  den  philologischen  und  anthologischen  Werken 
zusammengestellten  TTu/tk^-Ansprachen  (Ansprachen  der 
Führer  der  zu  Muhammed  und  anderen  Herrschern  ge- 
sandten Abordnungen)  mit  dem  Schmuck  des  regelrechten 
Sa^^  prunken.  Die  Herstellung  dieser  Beden  ist  spätere  *) 
philologische  und  stilistische  Arbeit,  und  der  Anspruch 
ihrer  Texte,  auch  nur  als  annähernd  wortgetreue  Wieder- 
gaben zu  gelten,  ist  nicht  grösser,  als  beispielsweise  der 
der  Reden  bei  Thukydides  u.  a.  m.,  oder,  wenn  wir  auf 
arabischem  Gebiete  bleiben  wollen,  des  Schönheitskatalogs 
des  Mundir ,  der  in  den  säsftnidischen  Archiven  aufbewahrt 
worden  sein  soll  (^ah.,  I,  1026),  oder  der  in  die  histori- 
schen Erzählungen  eingestreuten  Verse')  u.  a.  m. 

Namentlich  gilt  dies  von  den  Wutud-Reden^  deren  Aus- 


1)  Von  den  alten  Chatba's  ist  wohl  nichts  Echtes  erhalten  geblieben.  Nach 

al-NahlM^  begannen  die  Chntba's  der  Karej^iten  alle  mit  dem  Worte  f^t 
Chi«,  ad.,  IV,  486.  4:  (^   I  j  Vjh'^   ^^XXij    ^JkJi^   sLjJa:>   ootf^ 

Ueber  den  Ursprang  der  Formel  k\ju  Loi  hat  man  verschiedene  Fabeln; 
man  geht  hinsichtlich  ihrer  ersten  Anwendung  bis  auf  ^ass  b.  SkMda  hinab; 
erfanden  habe  sie  »erst  König  David  (s.  die  Commentare  za  SAre  88 ,  19), 
Chiz.  ad.,  ibid.,  347. 

2)  Obwohl  diese  Thatsache  heate  keines  Beweises  mehr  bedarf,  möchte  ich  hier 
dennoch  ein  bexeichnendes  Beispiel  für  die  in  den  Stra- Versen  vorkommenden 
Anachronismen  anführen:  Bei  Gelegenheit  der  Pilgerfahrt,  die  der  Prophet 
im  Jahre  7  nach  Mekka  aaternimmt ,  führt  'Abd  AUAh  b.  RawAliB  das  Kamel 
Mahammed'i  am  Zügel  and  recitirt  dabei  ein  Re^-Gedicht,  in  welchem  er 
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schmückang ,  wie  es  scheint,  eine  Lieblingsanfgabe  der 
Schongeister  bildete.  Um  sich  davon  zu  überzeugen ,  braucht 
man  nur  die  einfachen  Berichte  bei  Ibn  Sa^d,  ed.  Well- 
bansen,  28  ff.,  mit  dem  Kapitel  über  Wufüd  im  ^I^d,  I, 
124— 164|  zu  Tergleichen.  Der  schmucklose  Bericht  der 
Historiker  wurde  Ton  Schöngeistern  rhetorisch  erweitert, 
ausgearbeitet  und  ausgeschmückt.  In  herTorragender  Weise 
kann  man  dies  an  den  Wufäd-Erzahlungen  aus  Torislämi- 
scher  Zeit  beobachten  ^  in  denen  mau  die  arabischen  Hel- 
den ihre  Bedekunst  Tor  dem  persischen  König,  vor  dem 
jemenitischen  Fürsten  Sejf  b.  Pi  Jazan  u.  a.  m.  entfalten 
lasst.  ^Amir  b.  al-^ufejl  spricht  da  Tor  Kisrft  tou  der  be- 
Torstehenden  Geburt  des  Propheten  in  geheimnissYoUer  Art , 
die  den  König  zu  der  Einrede  reranlasst:  «Seit  wann 
bist   du   ein    Kähin,  o  ^Amir?»  u.  s.  w.  ^).  Und  den  Sejf 


über  die  Wahrhaftigkeit  des  Propheten  and  den  Unglaaben  der  Mekkaner 
spricht;  da  sagt  er  in  Besng  aaf  Mabammed^s  Verkündigungen  die  Wortes 

d«  h.  »wir  hahen  ench  getodtet  wegen  ihrer  Srklamng,  so  wie  wir  ench  we- 
gen ihrer  Offenbarung  getüdtet  haben«  (Tab.,  1,1596.  I.  Hid.  789).  Nun  ist  dies 
nichts  Anderes  als  ein  ijptibäa  aus  einer  Parteitradition  der  *Alt-Anh&nger ,  nach 
welcher  *AU  wegen  der  richtigen  Erklämmg  des  KorAn  kämpft,  wie  der  Pro- 
phet wegen  der  Jntrkemnmg  des  Koran  als  Gotteswort  gekämpft  hat  (s.  die 
Stellen  in  Muh.  Stnd.,  II,  112,  Anm.  5).  Der  Verfasser  unseres  Verses,  dem 
ohne  Zweifel  dies  Hadtt  Torschwebte,  läset  nun  bereits  Muhammed  gegen  die 
arahisehen  Heiden  sowohl  wegen  der  Anerkenunng  des  Kor&n  als  ttuM  als 
auch  wegen  der  richtigen  Erklärung  desselben  {ta*tcÜ)  kämpfen.  Es  giebt 
Jedoch  auch  eine   andere  Fassung  des  Gedichtes  (bei  al-Tirmidi,  II,  188.  Ibn 

al-Atir,  Nihija,  s.  ▼.  J-Ad,  III,  S90,  LA,  s.  ▼.,  XIV,  97);  in  derselben  ist 
bei  verändertem  Text  des  ersten  und  Weglassung  des  zweiten  Halbverses,  an 
Stelle  des  letitem  die  erste  Hälfte  der  darauf  folgenden  Zeile  getreten : 

*^  o^  f'^^^  ^-r*-  ^J^     ^^j^  J*  (^y^  (^* 

Dadurch  ist  die  Besiehung  auf  üt'teil  getilgt  Ich  kann  nicht  entscheiden,  ob 
diese  letztere  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Gedichtes  ist,  oder  ob  sie  erst  kri- 
tischen Bedenken  gogen  den  Anachronismus  ihre  Entstehung  verdankt. 
1)  *I^d,  I,  129,  18  ff. 
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lägst  man  dem  ^Abd  al-Mn^talib  gegenüber  die  Ansprüche 
der  späteren  An^är  auf  den  Vorrang  im  Islam  mit  den- 
selben Gründen  geltend  machen,  die  in  späterer  Zeit  in 
den  Debatten  derselben  mit  den  l^arejditen  so  oft  wieder- 
kehren ')•  Es  hiesse  daher,  offene Thüren  einrennen,  wenn 
man  beim  Nachweise  der  späten  Entstehung  solcher  Sa^^- 
Reden  länger  verweilen  wollte  ^). 

Bei  dem  unverkennbaren  Bestreben  der  Literatoren  ^, 
die  alten  Chutiba's,  wie  sie  dies  auch  mit  anderen  in  die 
alte  Zeit  zurückgeführten  Texten  thun  ^),  im  Sinne  des 
spätem  Geschmackes  in  Sa^^-Form  abzufassen,  fällt  der 
Umstand  um  so  schwerer  ins  Gewicht,  dass  nichtsdestowe- 
niger eine  ganze  Menge  yon  Chut^ba's,  die  aus  der  ersten 
Zeit  des  Islam  überliefert  sind ,  dieses  formalen  Elementes 
Yollends  entbehren. 

Jene  Ghatib- Ansprachen ,   welche  in  einem  speciell  die- 


1)  IVd,  I,  132,  wo  Zeile  22  8UAq»3  ^^  «t-^cXJ)  za  yerbessern  ist  nach 
Mab.   Stad.,  I,   96,   Anm.   3;   vgl.   aach   Kftmil,  302.   787.  Fragmenta  Mst. 

arab.,  ed.  de  Goeje:   w-üIiXI    «Aaä    q^^    O^f*    '^^    ^5    U-äL^   ^^1^ 

^y«   LUO»  vXiy   A*d&  Hamdln,  Ag.,  V,  154,  20. 

2)  Sie  geboren  in  dieselbe  Kategorie,  wie  z.  B.  die  dem  Ka'b  b.  Ln'ejj  an- 
gedicbte  Sag*-Chotba,  welche  zum  Schlass  auf  die  Vorbeirerkündigong  des 
Propheten  hinanslaaft,  al-Ja'l^übi,  ed.  Hoatoma,  I,  272,  6.  Al-MAwerd)  ed. 
Enger,  282. 

8)  In  den  Adab- Werken  findet  man  häafig  ein  specielles  Kapitel  über  Chotab, 
in  welchem  gewöhnlich  die  alten  Chatba's,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  ch&ri^tischen ,  gesammelt  sind  (z.  B.  *lVd,  II,  156—199).  Eine  sehr 
interessante  Monogpraphie  dieser  Art,    welche  aach  die  moderne  Chntba  (Ihn 

Nab&ta  und   seine   Nachfolger)   berücksichtigt,   findet   sich   in   den   (jULmws 

JjaAi\  <^Ua  v5  j^^^  von  Abü-l.*Abb&s  Sih&b  al-din  al-'Omar!  (Kairoer 
Hschr.),  im  XIII.  Theil  des  Werkes,  Korrftsa  15—21,  in  Form  eines  Send- 
schreibens des  Tarftbolas'schen  KAtib  Tftg  al-dtn  ihn  al-B&rtn&zt  an  den  Ver- 
fssser. 

4)  Z.  B.  die  von  den  Philologen  fingirten  südarabischen  Musnad-Inschriften 
in  Sag*,  Tab.,  I,  585,  alt.  f.  Ag.,  IV,  88,  8.  Ne^wftn,  bei  D.  H.  Müller, 
ZDMG,  XXIX,  611,  22  ff.  In  dem  bisher  bekannten  sabAischen  Insohriften- 
material  haben  sich  Uomoiotelenta  nicht  gefanden. 
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Bern  Kreise  der  altarabischen  Gesellschaft  gewidmeten  Auf- 
satz angefahrt  worden  ^),  weisen  kein  Sa^^  auf  ^).  Und  dazu 
möchte  ich  jetzt  noch  ein  Beispiel  anführen,  das  für  un- 
sere Frage  um  so  wichtiger  ist ,  als  wir  mit  demselben  bis 
in  die  Zeit  des  Ha^^ä^  gelangen.  Al-Muhallab  —  so  wird 
erzahlt  —  sendet  eine  Abordnung  an  aI-^a^^ft^;  unter 
den  Abgesandten  ist  Ea^b  b.  Ma^dän  al-Aä(:ari.  Als  dieser 
vor  dem  mächtigen  Statthalter  erscheint,  richtet  dieser  die 

Frage  an  ihn:  cBist  du  Dichter  oder  Wohlredner?»  -cLäI 
uaaIo^  J.  Er  antwortet:  eich  bin  Beides»;  erst  recitirt  er 
eine  l^^ide,  nachher  entwirft  er  (als  Cha^ib),  yon  al- 
Ha^^ä^  darüber  befragt,  eine  rhetorische  Schilderung  der 
Mitglieder  der  Familie  des  Muhallab.  Während  wir  sonst 
gewohnt  sind,  gerade  in  rhetorischen  Charakterschilderun- 
gen aus  der  Blüthezeit  des  arabischen  Stils  prosaische 
Reimerei  zu  finden '),  entbehrt  die  in  seiner  Eigenschaft 
als  Chatib  vorgetragene  Darstellung  des  Ka'-b  *)  dieses  sonst 
als  unentbehrlich  betrachteten  Redeschmuckes.  Und  auch 
die  vom  Propheten  selbst')  und  von  den  alten  Ghalifen 
überlieferten  Ghutba's  ^)  zeugen  yon  der  Thatsache ,  dass 
man  in  Kreisen,  deren  Aufgabe  nicht  die  rhetorische  Aus- 
schmückung  des   Ueberlieferten   war,   für  jene  alte  Zeit^ 


1)  WZKM.,  VI,  97,  Anm.  2  a.  8. 

2)  Vgl  auch  Tab.,  I,  1711.  Usd  al-gAba,  I,  119,  s.  ▼.  al-A^ra'  b.  Hlbis. 

3)  Dieselben  sind  aU  Nachahmaogen  jener  Sohilderangen  za  betrachten, 
welche  den  Oenealogen  (wir  werden  bald  sehen,  warom  in  ihrwr  Rede  das 
Sa^*  am  Platze  ist)  eigenthümlich  sind.  Daran  anknüpfend,  hat  man  anch  für 
Selbstschildemngen  gern  Sa^*  verwandt.  Beispiel  bei  Mejd.,  11,150  (Sprich w.: 


6)  Beis^eUweise  Tab.,  I,  1267.  KImil,  119,  11. 

6)  'W,  II,  166  ff.  Nar  hamoristisehen  Werth  hat  eine  Chatba  in  Re^ez, 
die  der  Cballfe  aUWaltd  b.  Jestd  im  Kreise  seiner  Zechgenossen  an  einem 
Freitag  eztemporirt.  A^.,  VI,  128,  nnten. 

7)  Aach  in  der  legendarischen  Wallfahrti-Chatba  des  H&dim  b.  *Abd  Manftf 
(al-Ja*^Abt,  ed.  Hoatsma,  1,  279,  nnten)  hat  man  das  Sa^*  nicht  angewandt. 
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die  A^nwendung  des  Sa^^  in  o£Peiitlichen  Ansprachen  als 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  nicht  entsprechend  gefun- 
den hat  Der  rhetorische  Charakter  solcher  Ansprachen  be- 
thätigt  sich  in  alter  Zeit  bloss  in  dem  zar  Anwendung 
kommenden  Parallelismus ;  im  Uebrigen  unterscheidet  sich 
das  formale  Geffige  dieser  Beden  nicht  Ton  gewöhnlicher 
Prosa.  Als  Beispiele  daßLr  könnte  man  mehrere  aus  alter 
Zeit  überlieferte  Ghu^ba's  anfahren;  ich  erwähne  als  Spe- 
cimina  beispielsweise  die  Antritts-Ohutba  des  Abu  Bekr  ^), 
oder  folgende  dem  ^Ali  zugeschriebene  kürzere  Ansprache: 
cO,  Menschen!  Fürchtet  Gott,  der  hört  wenn  ihr  sprecht, 
—  und  weiss,  wenn  ihr  yerbergt.  Eilet  dem  Tode  entge- 
gen, der  euch  erreicht,  wenn  ihr  ihn  flieht,  —  und  euch 
fasst,  wenn  ihr  yer bleibet»  *). 

Es  ist  keineswegs  nebensächlich,  dass  uns  bis  zur  ^Ab- 
bäsidenzeit  in  keiner  der  bei  al-^abari  mitgetheilten  Cha- 
lifen-  und  Statthai ter-Chu^ba's ,  es  sei  denn  in  einzelnen 
formelhaften  Assonanzen '),  die  durchgehende  Sa^^Form  be- 
gegnet. Die  grosse  Bede,  welche  der  Statthalter  Zijäd  im 


1)  I.  Hi^Am,  1017,  18  ff.  T&b.,  I,  1829,  3  ff.  Selbst  da,  wo  rhetorischer 
Schwang  beabsichtigt  wird,  findet  man  kein  Sa^*  in  den  von  Abu  Bekr  über- 
lieferten Reden,  T&b..  I,  1846,  17  —  1847,  19,  ebenso  weni^  wie  in  Chatba^s 
des  'Omar  ibid.,  2160.  2219  ff. 

2)  Kämil,  215,  6:  J-M-   (^   q»    cfjJI    «JÜI    \^^    y^UJt    1^1    Ij 


8)Z.B.beiamafcia4:  J^^   J^tj  JJi^^   ^^»3   ^^j^^   J^'    l? 
^X3*^l    i^^\'^*^^y  Tab..  II,  868,  8;  vgl.  II,  1268,  17  ff.;  1412,  2; 

III,  481,  9;  706,  14;  worans  ersichtlich  ist,  dass  diese  Phrasen  formelhaft 
sind.  Ebenso  wenig  beweisen  leichte  Anflüge  von  einseinen  Homoiotelenten  in 
grossen  Reden,  die  im  Oanzen  den  Charakter  prosaischen  Stils  seigen,  Tab., 
n,  646;  1869,  6;  III,  839,  8;  840,  I;  841,  8,  oder  in  sohriftiichett  Kond- 
gobnngen»  wo  sie  auch  hin  und  wieder  ▼ereinzelt  erseheinen,  II,  280,  16  ff. 
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J.  45  in  Ba^ra  hielt  and  die  ihm  den  Ruhm  eines  grossen 
Chatlb  eintrug  ^),  ist  YoUends  ohne  Spur  dieser  rhetorischen 
Form«  Und  auch  andere  hochberühmte  Redner ')  sprechen 
ohne  Anwendung  von  Homoioteleuta.  Höchstens  Muchtar, 
der  sich  Prophetencharakter  beilegt  und  in  seinen  Reden 
mit  den  alten  Eähin*s  und  mit  Muhammed  wetteifert, 
spricht  seine  Chu^ba's  in  Sa^^  ^) ;  oder  bei  Verkündigun- 
gen von  ganz  feierlichem  Charakter,  wie  z.  B.,  wenn  Zahr 
b.  J^ejs  dem  Chalifen  die  Nachricht  von  der  Vernichtung 
des' Husejn  überbringt,  einem  Ereignisse,  das  man  auch 
schon  zu  jener  Zeit  in  seiner  epochalen  Bedeutung  für  das 
Gemeinwesen  des  Islam  begriff,  lasst  sich  der  Redner  zur 
Benutzung  dieser  enthusiastischen  Form  hinreissen  ^).  Selbst 
zu  Anfang  der  ^Abbäsidenzeit  scheint  jedoch  dieselbe  in 
der  öffentlichen  Rede  noch  nicht  eingebürgert.  In  der  bei 
al-faban  mitgetheilten  Auswahl  von  Chutba's  des  Man§ür  ') 
ist  die  Entwickelung  der  Anwendung  des  Sa^^  auf  diesem 
Gebiete  noch  nicht  weiter  fortgeschritten,  als  unter  den 
Umejjaden. 

Erst  ungefähr   um  die  Mitte  des  III.  Ihd.'s  scheint  das 
Sa^^   in   die   öffentliche    Ghut^ba    einzudringen;    da    findet 


1)  Tab.,  II,  76,  2.  2)  'Amir  b.  W&tila  al-KiniDt  (▼.  J.  81):  «J^t  ^1^ 

UaL3-    lyiLi   ^^tfj    «Aa^    jJL^  ,  Tab.,  II ,  1064 ,  5  fif. ;  der  fifititche 
Mituonar  'Ubejd  AllAh  b.  'Abd  AlUh  alMarri  (▼.  J.66):  nS^  ^  c^-it^  L« 


KLc  ^3   OtiiJU   S   *UI  AaaC   ^y.  jJjl   Ijot  iü«^l ,  II,  B07,  9;  oder 

der  chAri^tische  Redner  *l)bejda  b.  HilM,  dessen  Redekunst  (baiä^a)  ganz  aas- 
draeklieh  gerühmt  wird,  II,  615,  18.  Alle  diese  Virtuosen  der  Redekanst 
sprechen  ohne  Sa^*. 

8)  Tab.,  II,  682,  18  ft;  642,  16  ff..  4)  Tab.,  II,  876,  4  ff. 

6)  Tab.,  III ,  426—88.  fis  ist  dies  amsomehr  sa  beachten ,  als  die  Berichte 
über   die   Reden   dieser  Epoche  Ansprach  auf  wörtliche  Genauigkeit  erheben; 
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man  ')  in  einer  Anrede  des  Ghalifen  an  seine  Getreuen 
vorherrschend,  wenn  auch  noch  nicht  consequent  durch- 
geführt, die  Sa^^-Form«  Dieselbe  entwickelt  sich  mit  dem 
Fortschreiten  der  Einrichtung  des  gewerbsmässigen  Predi- 
geramtes ')  und  ist  im  IV.  Jhd.  mit  Ibn  Nubäta  (si  374) 
bereits  auf  einem  gewissen  Höhepunkt  angelangt').  Sehr 
yiel  Einfluss  auf  das  Ueberhandnehmen  der  Sa^^-Form  in 
der  öffentlichen  Bede  hat  ihr  Ueberwuchern  im  officiellen 
Stil  *)  ausgeübt.  Bereits  Ende  des  II.  Jhd.  finden  wir  in 
einer  schriftlichen  Kundgebung  über  die  Tödtung  des  Mn- 
hammed  b.  Härün  ^)  gut  entwickeltes  Sa^^  im  Kanzleistil , 
und  Anfang  des  III.  Jhd.  ist  in  einem  für  den  Ghalifen 
al-Mu^ta^im  yerfEissten  cFürstenspiegel»  von  Sihäb  al-dtn 
Ahmed  b.  Muhammed  b.  Abi-1-Babi^  in  der  Einleitung  be- 
reits das  Sa^^  durchgeführt  *).  Zur  völligen  Entfaltung  ge- 


1)  Tab..  in.  1676,  1  —  J677,  12. 

2)  Die  Chalifen  lassen  sich  ihre  Chatba's  aach  gelegentlich  darch  professio- 
nelle Wortkfinstler  verfertigen   (WZKM.,  1.  c,  100,  Anm.  4). 

3)  Dessen  Chntab  sind  gedrackt  Kairo,  1286.  1809  (OB.,  V,  8824). 

4)  Den  in  den  ersten  Epochen  des  Chalifates  herrschenden  karten,  markigen 
Amtsstil    beginnt   bereits   der  Sekretär  des  'UbejdalUlh  b.  Zü&d  schwaistig  sn 

gesUltcn:   v^^^    ^^    o^   ^^  ^3>   Tab.,  II,  270,  17.   Die  epistolo- 

graphische  Kunst  vertritt  za  allererst  *Abd  al-Ham!d  al-a^gar  (st.  132),  der  in 
der   zweiten  Hälfte  der  Umejjadenzeit  (von  Salejmftn  an)  fast  anter  s&mmtli- 


chen  Chalifen  dieser  Dynastie  als  Kfttib  diente    ((J-^l  OiÄ^  q«    O^^    qO^ 

yLÄjl    vJS^    «^3   i^Jo   J4r5   *-e^^  'IW.  II.  206,  11.     Mehren, 

Rhetorik  d.  Araber,  264,  9)  und  dessen  Briefe  man  später  auch  gesammelt  hat 
(al-Mas*Adi,  Tanbth,  ed.  de  Ooege,  828).  Ob  aber  diese  Stilisten  bereiU  Sag' 
anwandten,  ist  aus  diesen  Daten  nicht  ersichtlich. 

5)  Tab.,  III,  960,  8  ff.,  anno  198.  Man  vergleiche  die  später  üblichen  pom- 
pösen Bestall  angsarkonden  (von  denen  man  bei  Ibn  al-Atir  al-Gazari,  and  Ibn 
Ilagga   al-Hamawt   viele  Proben  findet)  mit  dem  Srnennangsdekret  des*Omar 

'  I.  an  Abft  'übejda  (Tab.,  I,  2144,  alt.). 

6)  «iUUy  jf^ja  ^  öUU^  ^jLü  s-AxT.  lith.  Kairo,  1286.  KneVer- 
gleichang  dieser  Einleitang   mit  der   schmacklosen  des  Ab&  JAsaf  zn  seinem 
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langt  dasselbe  jedoch  auf  diesem  Gebiete  erst  nnter  den 
Btljiden  durch  Ibrähim  b.  Hilal  al-$äbi  (st.  384)  ').  Wie 
sehr  man  aber  diese  Form  auch  noch  nach  ihrer  yollen 
Entfaltung  als  ungehörige  Neuerung  betrachtete,  die  nur 
im  heiligen  Texte  des  l^orän  ihre  Berechtigung  hat,  in 
menschlichen  Kundgebungen  aber  nicht  am  Platze  ist,  be- 
weist der  Umstand,  dass  der  Rhetoriker  Ihn  al-Atir  al- 
Gazari,  einer  der  heryorragendesten  Vertreter  des  künst- 
lerischen Kanzleistils,  noch  im  VI.  Jhd.  diese  Form  des 
schriftlichen  Ausdruckes  gegen  die  Einwürfe  der  Conser- 
yativen  zu  vertheidigen  hat').  Zu  seiner  Zeit  gab  es  noch 
in  der  That  Stilisten ,  welche  nicht  die  Wege  al-^äbi's 
gingen ,  sondern  der  einfachen  Prosa  der  alten  Zeit  den 
Vorzug  gaben  ^).  Mit  dem  stufenweisen  Ueberhandnehmen 
der  Verkünstelung  der  geschriebenen  Prosa  wird  nun  auch 
das  Eindringen  der  gleichen  Manier  in  die  öffentliche 
Bede  Schritt  gehalten  haben. 

Jedenfalls  können  wir  aus  den  hier  angeführten  Daten 
schliessen,  dass  in  der  alten  Epoche  des  Islam  die  Sa^^- 
Bede  im  öffentlichen  Leben  noch  nicht  zur  Geltung  ge- 
kommen war.  Bezeichnend  ist  es,  dass  nach  einer  Haditr 
Erzählung  der  Prophet  einem  Manne  gegenüber,  der  ihm 
auf  seinen  Urtheilsspruch  eine  Einrede  mit  Prosareimen 
vortragt,  die  Bemerkung  macht:  ob  er  denn  ein  Zauberer 


fär  H&rfiD  al-Rasid  geschriebeneu  Kit&b  al-charft^  zeigt  den  Umschwung,  der  in 
der  stilistischen  Kunst  in  den  dazwischen  liegenden  Jahrzehnten  eingetreten  war. 

1)  Ihn  ChaldAn,  Not.  et  Eztr.,   XVIII,   856:    qI^    U  jJLc  hif   Uit^ 

2)  AUmaial  al-s&'ir  (Bül&^,  1282),  114  ff. 

8)  Der  berühmte  Epistolograph  JabjA  b.  Z\jAda  al^ejb&n!  (st.  594)   qI^^ 

ChallikAtt,  n^  818,  ed.  Wüstenfeld,  IX,  82.  Dasselbe  wird  auch  von  Ibn 
al-Ki^tra,  einem  Stilisten  des  Almohadenreiches,  berichtet,  al-Marrikiät,  2. 
Aufl.,  116,  16. 
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sei  ^)-  Denn  gerade  den  Zaabersprüchen  war  in  jener  alten 
Zeit  die  Sa^^-Form  eigenthümlich.  Man  bringt  dieselbe  anch 
später  in  Legenden,  in  denen  von  Exorcismen  die  Bede 
ist ,  immer  zur  Geltung ')  und  behält  sie  auch  im  Islam 
in  Heilsprüchen  ( Juyü) ')  und  besonderen ,  dem  Propheten 
zugeschriebenen  wirksamen  Schutzgebeten  *)  bei ,  während 
sie  in  gewöhnlichen  Gebeten  yermieden  werden  sollen  ^). 
Auch  die  heutigen  Ral^we's  gegen  das  böse  Auge  u.  a.  m. 
sind  im  Sa^^  gehalten*).  In  der  Literatur  werden  sogar 
Bettelsprüche  in  diese  Form   gekleidet^),    als  ob  dieselben 


1)  AlMawatta*,  IV,  86.   B.  Tibb,  n^».  46.    Muslim ,  IV,  186.   Ibn  ChaldAn, 

1.  c.  XVI,  188:   qLJXJI   ^\yS>\   ^    ItX^  l^\. 

2)  Vgl.  besonders  al-Azra)pt,  Chroo.  Mekk.,  I,  262,  6.  ff. 

8)  RaVja-yormeln   des   Propheten:   ^^    <  (jnLJI    Vp^    <(j^L-JI   uaM^ 
B.  Tibb.,  n<>.  88.    Maslim,  V,  86  ff.;   (IuoLäJI    iJJI    oLJLXj    L-s^^Äac^ 

iiJA^y  O*-^  J^  er?  **^^  O-A^  ^  Cr>  Tirm.,  n,  6- 
'IVd,  I.  898. 

4)  Z.  B.:    v-ÜJ    ^y,y    « JAÜ    :*  fj^    fj^    t^    6yjA    Ji^    ^\ 

(  £-^JLj  ^.  MasUm ,  V,  807  [erweiterte  Fassang :  'Il^d ,  1 ,  897,  unten]. 
Bei  Ibn  Mft^a,  281,  ist  das   Sa^*  noch  weiter  aosgeführt,  indem  das  Gebet 

mit  den  Worten  beginnt:  ^^1   (j^  ^  «3^^  ^1;  darauf  wird  1.  2.  6.  8 

aargezahlt.  Auch  das  Gebet  vor  dem  Eintritt  in  Medtna,  T«b.,  III,  242S,  16, 
kann  als  Beispiel  angeführt  werden.  Vgl.  eine  Sammlung  von  Beispielen  im 
Kabi'  al-abrir,  Cap.  XXIX,  und  die  vom  Propheten  überlieferten  kurzen  Gebete 
bei  al-Ikllsi,  Kit&b  al-na^m  min  kalftm  sejjid  al 'arabwal-*a^am  (Kairo,  1802), 
83  ff.  Auch  die  kurzen  Talbya-Sprfiche  der  Stämme  sind  im  Sa^*,  al-Ja'Vdbt, 
ed.  HonUma,  I,  296. 

6)  Man  hat  sogar  ein  Hadlt  dafür  angefahrt:    ^^uJ^)  |^l^l  aJ^Iao  «J^ 

«■ 
«IxcXJl    vi   MusUtraf,  Cap.  LXXVII   (II,  826,  oben). 

6)  Beispiele  in  ZOPV.,  XII,  214—219. 

7)  Z.  B.  Tab.  III,  586,  unten. 


69 

eine  zauberische  Wirknng  zu  Gunsten  des  Bittstellers  aus- 
üben sollten.  Ihr  Ursprung  liegt  in  der  Form  der  Eähin- 
sprüche  des  heidnischen  Alterthums,  in  denen  sie  unerläss- 
lich  ist,  denen  sie  ihren  eigenthümlichen  Charakter  verleiht*). 
Auch  in  seiner  Eigenschaft  als  Richter,  in  welcher  er  im 
Nanjen  Gottes  ein  Urtheil  fällt,  verkündet  der  Eähin  den 
Rechtsspruch  in  Sa^^-Form  ^)  (bezeichnend  ist  der  Ausdruck : 


o     « 


gJJ  iüCt  vMhAj  ^  ^L  LfüL^  er  ^^^  vi>*5Wi  Tab.,  I, 

1135,  7)  und  auch  seine  Antworten  auf  Scharfeinnsproben 
dachte   man   sich  noch  in  späterer  Zeit  in  dieser  Form '). 

Den    Eähinspruch    charakterisirt  eben    ^4^Um  und  mjai  *), 

das  geheimnissYolle  Murmeln,  mit  welchem  der  Mann  seine 

Wahrsprüche    vortrug.    Im   Ausdruck   ^4^Um   selbst  ist  die 

Yergleichnng   desselben   mit  dem   Girren   der  Tauben  ge- 
geben '). 

Wenn  man  auch  annehmen  muss ,  dass  die  in  der  üeber- 


1)  statt  vieler  Beispiele  erwalmen  wir  nar  die  Prophezeiungen  der  Kfthina 

Zar)&t  al-cbqr  über  den  beTorsteheden  Dammbrach  in  Südarabien»  al-Maa'üdi , 
MorAg,  III,  879,  5  ff;  381,  6  ff;  882,  1,  Tgl.  ibid.,  887—889. 

S)  In  späterer  Zeit  hat  man  sich  aach  den  Vortrag  der  streitenden  Parteien 
in  dieser  Form  Torgestellt ;  vgl.  i.  B.  das  Ehepeaar  aas  dem  Volke  (jadts  vor 
dem  Tum-Könige  *lmll|^,  Ag.,   X,  48.   Hndba  sagt  von  seinem  Oegner,  der 

mit  ihm  vor  Mo*Awija  als  Klager  erscheint:  üLÄm  ^j  I«^,  Ag.,  XXI, 

270,  7.  Der  Vater  eines  trealosen   Sohnes  trägt  die  Klage  gegen  denselben 
vor  *Omar  im  Sa^'  vor;  Hadejl.,  ed.  Wellhaosen,  69,  oben. 
8)  I.  Badrün,  170,  8. 

4)  I.  Hi6lm,  171,  7;  vgl.  Jes,  8,  19,  wo  von  den  jidde*ftntm  gesagt  wird 
D^iTOm  D^D!iD2iDn  J   d»**   HJin   "^'d  sameist  vom  Oirren  der  Tarteltanben 
gebraucht.  Ich  möchte  die  Möglichkeit  andeaten ,  dass  die  Erklärang  des  Wortes 
^L^V^  von  diesem  Punkt  aus  versucht  werde;  es  wäre  dann  eigentlich  ein 

Synonym  von  ^^W. 

5)  f-yf^  wird  übrigens  auch  von  anderen  Thieren  gebraucht:  von  den 
Klagetönen  der   Kamele,  Mutammim,  bei  Nöldeke,  Beiträge,  102,  ult.    Hud. 

280,  2:    O^JwX^I  JJ^Um.    Ag.,  XIII.  5,  21.  (vgl.   JiPO^  Oyo.  Kftmil, 
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liefer uDg  vorkommendeii  zahlreichen  K&hinsprüche ,  wie 
wir  deren  namentlich  in  den  Darstellungen  der  dem  Er- 
scheinen Mahammed's  unmittelbar  vorangehenden  Periode 
in  grosser  Anzahl  finden,  wohl  sammt  und  sonders  Er- 
dichtungen der  muhammedanischen  Ueberlieferer  sind,  so 
sind  sie  dennoch  für  die  Eenntniss  des  formellen  Charak- 
ters solcher  Sprüche  immerhin  maassgebend.  Man  konnte  sie 
ja  nur  in  solcher  Form  erfinden ,  in  welcher  die  alten  Vor- 
bilder '),  und  auch  die  Sprüche  der  zeitgenossischen  Zau- 
berer abgefasst  waren.  Und  an  dieselbe  Form  hielten  sich 
ja  auch  Muhammed  ^  und  seine  Rivalen ,  die  ihren  Mit- 
menschen Kunde  vom  Himmel  zu  bringen  hatten '),  und 
in  derselben  Form  liess  man  auch  die  Seherworte  des  ^uss 
b.  Sä^da  auf  dem  Markte  von  ^Ukäz  ertönen  *).  Noch  von 
Muchtar  >)  und  seinem  Parteigänger  ^Abd  Allah  b.  Nauf  *) 
erfahren  wir,  dass  sie  prophetische  Aussprüche  und  Orakel 


493,  16);  auch  Ton  den  dinnen,  LA.,  i>i>t,  VII,  84,  25.  Nach  der  maham- 
medanischen  Legende  rufen  Tauben  und  Turteltauben  in  ihrem  Girren  den  Na- 
men Gottes  an.  ZDPV.,  VII,  108,  nM49  (Haw&n,  DSw&n,  ed.  Tunis,  121,1, 

ist  \:iKMJf^  Fehler  für  vi^okj^Um). 

1)  Vgl.  al-A'6ft.  bei  Tab.,  I,  778,11.   L  HiÄ.,  47,  11:  ^^^-jiiJt  ^vXaö  [^ 

Iji.^Um  «31. 

• 

2)  Freilich  ist  es  eine  weitläufig  verhandelte  Streitfrage  der  muhammedani- 
schen Theologen ,  ob  man  den  Xorftn  als  Sa^*  betrachten  dürfe.  Die  Leute 
bieten  alle  Spitzfindigkeit  auf,  um  dem  Gottesbuche  diesen  Charakter  abiu- 
sprechen ,  wodurch  es  leicht  mit  den  Zaubersprüchen  auf  eine  Linie  gestellt 
werden  könnte,  al-Snjfiti,    It^ftn,  II,  110  ff.;   man   müsse  vielmehr  die  Ho- 

moioteleuta  des  Kor&n  y^]^  nennen,  Ihn  Ha^^,  Chiz&nat  al-adab,  428. 

8)  Musejlima,  Tab.,  I,  1738,  16:  oLfiL^uJI  ^^Uu  J^.«>;   ibid., 

1938.  6i  Sa^^^,  ibid.,  1916,  18;  1916.  10  ff.;  TulejK  ibid.,  1897,  9,  ff 
4)  Ag.,  XIV.  42. 


.O) 


6)  KAmil,  696:  q^^' ^^»^  «L?uJt  CT  1^  r^.  O*  t.^^  o"^- 
Wellhausen,  Heidenthum,  180.  Eine  Probe  solcher  Sag' -Offenbarung  des  Mach- 
t&r,  Tab.,  II,  663,  11—17. 

6)  Tab.,  ibid.,  786,  10  ff.  Von  den  Nachahmungen  des  Korftn  habe  ich 
anderswo  gesprochen;   in  Sag*-Form  gehaltene  Nachahmung  koranischer  Rede 
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in  Sa^^  vortragen  und  yorgaben,  dieselben  aus  göttlicher 
Offenbarung  zu  haben.  Das  Sa^^  war  eben  yon  altersher 
die  Form,  in  der  sich  Inspiration  und  Offenbarung  be- 
kundeten. Angeerbte  Vorstellungen,  die  sich  mit  dieser 
eigenthümlichen  Assonanz  verbauden ,  drängten  ehrliche  Be- 
geisteruDg  zur  unwillkürlichen  Wahl  dieser  Form  und  in 
ihr  gestaltet  sich  auch  das  fisilsche  Pathos  betrügerischer 
Absichtlichkeit.  Alles  geheimnissYolle ,  der  grossen  Menge 
verschlossene  Wissen  kommt  in  Sa^^-Form  zum  Ausdruck  i). 
Die  Genealogen ') ,  deren^  Stammvater  ja  eigentlich  der 
1^'if  ist  —  und  auch  der  ^A^if  hat  aus  dem  Yogelfluge 
genealogische  Fragen  erschlossen  —  ')  benutzen  dieselbe 
in  ihren  Sprüchen;  auch  die  Wetterpropheten  *)  geben  ihre 
Regeln  in  Sa^^-Sprücheu  kund  ^). 


▼on  Ma'mAn  al-Hftrit!  wird  nach  einem  Berieht  des  Abu  *UbejdA  mitgetheilt 
in  den  AmAli  al-K&li  (Hschr.  der  Pariser  Nationalbibliothek,  Suppl.  arabe, 
n«>.  1986),  fol.  78b. 

1)  Aneh  schriftliche  Propheseiungen;  vgl.  s.  B.  Chron.  Mekk.,  II ,  69, 14  ff. 

8)  S.  Mnhammed.  Studien,  I,  188  (besonders  die,  Anm.  4  and  6  ange- 
fahrten SteUen)  nnd  184. 


»  o 


8)  Mejd.,  I,  299,  an  dem  Sprichw.  Sj<:f^  J*«L 

4)  Vgl.  allCazwtnt,  ed.  Wüstenfeld,  I,   42,   11,  von  den  Sternen:  S^^ 

L^  U)  Lj>^!^|^  LP^U^i^  '-^y^3  L^Uw«3  L^aJLLo  ^  J]^t 

ja%X>3  ci^j^^  V^*^"^  oKUt^.  In  den  darauf  folgenden  Artikeln  über 
die  einzelnen  Gestirne  werden  solche  Sa^*-Regeln  aas  der  arabischen  lieber- 
liefernng  reichlich  mitgetheilt.  Sa^*-Sprüche  über  die  einzelnen  Nächte  des 
Mondmonates,  al-Mas*fidi,  MarA^,  III,  426 — 129.  Eine  Reihe  von  Sprüchen , 
welche  die  Sternbilder  betreffen,  theilt  aach  Ihn  al-Atir  (st.  669)  mit  in  sei- 
nem Bache:  ob^>>ll    s^IjÄ^    oU^lb^^    wJL^  (Hschr.  LH),  fol. 

19  ff„  n.  d.  T.:  ^t   lSjLU   vj   J^io». 

6)  Ibn  Katejba,  Kitftb  al-anwft\  bei  al-Sqjfitf,  Mazhir,  II,  862:  ^^  3S 
^1  vy^'*  Unter  derselben  Ueberschrift  werden  Wetterregeln  mitgetheilt 
LA.,^1,  V,  192;  j-iä.  X,  175;  L^,  XX,  126;   vgl.  die  Wetterregeln  bei 
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Auch  die  alten  Hi§ff -Sprüche^  welche  vor  dem  Kampfe 
gegen  den  Feind  geschlendert  wurden,  um  dadurch  seine 
Vernichtung  zu  bewirken,  werden  wohl  in  solcher  Form 
zutage  getreten  sein.  Wir  besitzen  noch  den  Rest  einer 
solchen   alten  Yerwünschungsformel  ^)  in  folgendem  Sa^^ : 

( iJoi  ^^,  welches  man  noch  in  späterer  Zeit  im  Kampfe 

anwandte  ^),  sowie  denn  die  Sa^^- Verwünschungen  auch  noch 
aus  jüngerer  Zeit  bezeugt  sind  \  Wir  können  in  diese  Reihe 
stellen  die  Verwünschungen,  welche  Muhammed  gegen  die 

ihn  bekämpfenden  arabischen  Stämme  (v|t^^' c^*.)  richtet: 
(^  ( (^j^)  f^f'^  -  Auch  wenn  die  Verwünschung  nicht  ge- 


Tebr.  za  Ilam.,  951,  ▼.  8.  Am  reichliehtten  und  solche  Regeln  in  Ihn  Htm- 
dAn's  Tadkira  gesammelt;  daraus  hat  dieselben  Kremer  i.  J.  1861  mitgetheilt: 
Beitrage  zur  Kenntniss  der  Oeschiehte  und  Sitten  der  Araber  vor  dem  Islam 
(Wiener  Sitzangsberichte ,  Phil.  bist.  Cl.  VI,  444 — 449).  Aach  die  modernen 
▼olksthümlichen  Bauernregeln  sind  in  solche  Form  gefasst,  Jewett,  Arabic 
proverbs  and  prov^erbical  phrases.  n^.  165 — 158,  Stamme, Tunesische  Märchen 
und  Gedichte ,  I,  1 12,  n^.  129  ff.  Hierher  gehören  auch  die  an  die  koptischen 
Monatsnamen  gereimten  Bauernregeln  (Devises  qui  aocompagnent  les  noms  des 
mois  coptes)  der  ägyptischen  FelUbiOf  welche  Artin  Pascha  gesammelt  hat 
(Bulletin  de  l'Institut  ^gyptien,  1891,  250—870). 

1)  I.  His&m,  641,  12;  vgl.  Usd  al-giLba,  II,  112,  11.  Bezeichnend  ist  die 
Ueberlieferuni^  über  die  Hinrichtung  des  Chubejb  b.  *Adl  in  einem  alten  Be- 
richt bei  al-F&kiht,  Chron.  Mekka,  II,  16.  17.  Der  Berichterstatter,  ein 
Augenzeuge  des  Ereignisses,  fügt  hinzu:  »Ich  befand  mich  nuter  dem  Publikum 

.  und   hätte  nicht   geglaubt,  dass  (nach  jenem  Fluche  des  Chubejb)  jemand  von 
ihnen  äbrig  bleiben  werde'. 

2)  Z.  B.  Tab.,  II,  361.  12;  III,  197,  16. 

8)  Vgl.  ibid.  II ,   1486 ,   4 :    « ^JO>ä^    i)^^3    *  (^)^^    C^*    t^^ 

«lyji     jiMjifi     ^9^3     «J^J     f^     Jj^l^. 

4)  B.  6ihlLd,  n"".  97.  Ma^&zi,  n^  81.  Taubtd,  n«".  86.  Al-Bqha}|:t,  ed. 
Nylander,  79. 
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gen  eine  Gesammtheit ,  sondern  bloss  gegen  einen  Ein- 
zelnen gerichtet  war,  hat  man  sich  dieser  Form  bedient, 
wie  man  aas  einem  auf  Asmä^  b.  Chäri^  gemünzten  Flach 

des  Machtar  ersehen  kan :  ^)   1^3^  <  ^U^JI  ^4  ^13  ^jIxJ 

<^U*^<     J^     fiL4-^»   yO    ^j^*    ^yü>    «i:UPc>    XÖL^-    g^ 

Als  Asmä^  davon  hörte,  sprach  er :  Hat  wohl  Abu  Ishal^ 

gegen  mich  Sa^^  gesprochen  (^  f;?^)?  Es  ist  keines 
Bleibens ,  wenn  der  Löwe  gebrüllt  hat  ^).  Er  yerliess  denn 
auch  aus  Furcht  vor  der  Verwünschung  seinen  Wohnort 
Etl&,  um  nach  Syrien  auszuwandern. 

Ferner  hat  man  in  verschiedenen  Erzählungen  in  alter- 
thümlicher  Weise  nachgeahmte  Verwünschungen  ange- 
bracht und  die  bei  solchen  Nachahmungen  angewandte 
Form  bietet  Anhaltspunkte  für  die  Folgerungen,  zu  denen 
man  hinsichtlich  den  formalen  Charakters  solcher  Verwün- 
schungen im  Alterthum  berechtigt  ist.  Auch  die  Form  der 
Eähinsprüche  kennen  wir  ja  nur  aus  solchen  Nachbildun- 
gen. Man  geht  auch  in  unserem  Falle  nicht  fehl,  wenn 
man  behauptet,  dass  bei  der  Nachahmung  der  Verwün- 
Bchungssprüche  jene  Form  beibehalten  wurde,  von  welcher 
man  die  überlieferte  Kunde  hatte,  dass  dieselbe  im  Alter- 
thum beim  Ausdruck  solcher  Gefühle  zur  Anwendung 
kam.  Dies  kam  auch  dann  zur  Geltung,  wenn  man  die 
feierlichen  Acte  des  Alterthums  in  frivoler  Weise  auf  die 
allei^ewöhnlichsten  Verhältnisse  des  Lebens  übertrug.  So 
lässt  man  den  Imru^ul-l^ejs,  den  sein  Vater,  um  ihn  von 
den   Weibern,    denen   er   den    Hof  macht,  fernzuhalten. 


1)  ig.,  XIII,  86,  unten  f. 

2)  s\am^\    ^JA  J^   ^^  j\^    ^,  aus  N&b.,  6,  41.   Mejd..  II,  148,  20 
(▼gl  'Amte,  8,  8). 
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zam  Eleinviehhirten  degradirt,  folgende  Verwünschong 
gegen  die  unbotmässige  Herde  aussprechen  ^): 

^ß  ^  cLJ»t^t  ^  ^  L^  ^  i\^\y^\  J03  iUt  l^l^l 

-"  ^  Ä 

(Leb  ^^'  ^  (LAfit^  ^aL^'  ^  &Ut  l^tp>1  (UjJuo  Liyü'  :J3. 

Für  die  Form  ist  es  interessant,  dass  hier  das  Fluchwort 
mehreremal,  und  zwar  immer  Yor  Beginn  einer  neuen 
zweigliedrigen  Assonanzgruppe  vriederholt  wird.  Dies  mag 
wohl  alterthümlichen  Verwünschungen  nachgemacht  sein. 

Die  traditionellen  Berichte  über  arabische  Poeten  geben 
uns  öfters  Gelegenheit,  die  Beobachtung  zu  machen,  dass 
die  mit  den  alten  dichterischen  Verhältnissen  zusammen- 
hängenden  und  nur  aus  ihnen  verständlichen  Momente 
an  vereinzelten  Fällen  bis  in  die  muhammedanische  Zeit 
als  Rudimente  jener  alten  Verhältnisse  in  kümmerlichen 
Resten  sich  erhalten  haben.  Es  ist  sehr  nützlich,  auf  solche 
versprengte  Ueberlebsel  zu  achten.  Die  umejjadische  Zeit 
war  überaus  geeignet,  solche  alterthümliche  Erscheinun- 
gen zu  conserviren. 

Man  glaubt  einen  Schamanen  vor  zieh  zu  haben,  wel- 
cher im  Zustande  der  Exaltation  seine  Zaubersprüche  von 
sich  giebt,  wenn  man  über  den  Re^ez-Dichter  Abü-1-Na^m 
(Zeitgenossen  des  Farazda^:)  die  Nachricht  hört '),  dass  ihm, 
€  wenn  er  seine  Verse  recitirte ,  der  Schaum  vor  dem  Munde 
stand   und   dass  er  dabei  seine  Kleider  (gleichsam  rasend) 

von  sich  warf»   (L^  ^^  ^\)  luLii  ^ß^  ^3^  OJiS\  Ul  ^^. 

Auch  die  Anwendung  des  Sa^^  im  Hi^ä^  hat  sich  bis 
in  eine  Zeit  hinein  erhalten,  in  welcher  der  ursprüngliche 


1)  äamhara,  88,  20. 

2)  Ag..  IX,  78,  10.  El  ist  wohl  nicht  Zufall,  dass  (oben,  S.  54.)  eine  alte 
Hi^*-Formalität  durch  denselben  Abü-l-Na^m  dargestellt  wird. 
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Charakter  jener  alten  Form  der  Yerwünschungssprüche  so 
viel  wie  vollends  aas  dem  Bewasstsein  geschwunden  war  ^) 
und  auch  das  Hi^^  selbst  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
seit  langer  Zeit  ganz  und  gar  eingebüsst  hatte  und  bereits 
nichts  mehr  war,  als  der  Ausdruck  individueller  Gehässig- 
keit und  persönlicher  Rivalität  der  Dichter,  die  einander 
damit  verfolgten.  Wir  erfahren  nämlich,  dass  der  berüch- 
tigte Schmähdichter  Ibn  Mejjäda  einem  andern  Dichter 
Namens  Hakam  ein  Stelldichein  nach  Medina  gab,  um 
sich  mit  ihm  zu  messen.  Leute  aus  dem  Stamme  ^urejä, 
die  mütterlicherseits  mit  dem  von  den  B.  Murra  stammenden 
Ibn  Mejjäda  verwandt  waren,  wollten  ihn  davon  zurück- 
halten, dass  er  sich  dem  Hakam  stelle.  cWie  könntest  du 
ihm  entg^en treten ,  da  du  ihm  doch  nicht  ebenbürtig 
bist?  Er  könnte  unsere  Mütter  und  unsere  mütterlichen 
Onkel  und  Tanten  schmähen,  denn  er  hat  eine  böse  Zunge». 
Hakam  konnte  nämlich  viel  Sa^^  sprechen.  g^^Uo  j»X>  qI^^ 

LaaT  Lil^Um.    Darauf  erwiderte  Ibn  Mejjäda:    cWenn   ich 

mit  ihm  zusammentreffe,  so  spreche  ich,  noch  bevor  es 
zum   Wortkampf  kommt ,  ein  Sa^^  gegen  ihn ,  durch  wel- 

ches  ich  ihn  zu  Schanden  mache».  (J^-aJ)  u  q.  Wn^-yu^^ 

M  «u^A^t  [jc^  jU^LäJI).  Und  darauf  wird  ein  solches  Sag^ 

mitgetheilt,  mit  den  Worten  beginnend:  ^^Joc^Lm  ^^  aU^^ 

('^)    «IfL^  ,3Jc^  (LfiL^w.  Wir  ersehen  hieraus,  dass 

noch  in  der  Umejjadenzeit  (unser  Dichter  blühte  während 
der  zweiten  Hälfte  der  Regierung  dieser  Dynastie)  das  Sag^ 
gerade  zu  Hi^^-Zwecken  üblich  war,  und  können  daraus 


1)  Ein  Beitpiel  dafür  bietet  ein  aus  der  Zeit  ^Omar's  überliefertes  Higa* 
zwischen  al-ChawwAt  ond  dem  Jadenfreande  *Abb&s  b.  MirdlU,  Ag.,  XIII, 
71,  nnten.  2)  Ag.,  II,  100. 
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schliessen,    dass   dies    ein  Besidanm   aus  jener  alten  Zeit 
ist,  in  welcher  Sa^^  als  die  eigentliche  Hi^'-Form  galt 


vn. 


Das  älteste  metrische  Schema  der  arabischen  Poesie  ist  das 
sogenannte  Re^ez.  Dasselbe  ist  im  Grande  nichts  Anderes 
als  rhythmisch  disciplinirtes  Sa^.  Dieser  Charakter  offen- 
bart sich  vornehmlich  darin,  dass  in  den  älteren  Gestal- 
tungen der  Re^ez-Gedichte  die  einzelnen  Glieder  gemein- 
samen Reim  haben  (nicht  wie  bei  den  entwickelteren 
Metren  nur  die  zweiten  Halbyerse  untereinander)  und  dass 
die  Theilung  der  Zeilen  in  zwei  Halbyerse  in  denselben 
noch  nicht  durchgedrungen  ist,  sodass  am  Schluss  der 
kürzeren  Be^ez-Gedichte  überaus  häufig  ein  überschüssiger 
Halbyers  yorhanden  ist.  Jedes  Glied  (Halbvers)  steht  noch 
für  sich  und  entspricht  je  einer  Fi(:ra  des  Sa^^. 

Femer  ist  für  das  Yerhältniss  des  Be^z  zum  Sa^^  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  es  noch  manches  metrisches  Be- 
siduum  aus  jener  Zeit  giebt,  in  welcher  das  r^elrechte 
Schema  des  Be^z- Verses  erst  in  Entwickelung  begriffen 
war,  in  welcher  es  sich  erst  zu  seinem  Schema  heranringt, 
zu  dessen  yoUer  Herausbildung  es  aber  noch  nicht  ge- 
langt ist.  Dabei  denke  ich  zunächst  ^)  an  Stücke ,  wie  das 
alte  Trauerlied  (Ag.,  X,  29,  9),  welches  nach  der  Ueberlie- 
ferung  ein  Mann  aus  dem  ^urhumitischen  Stamm  der  Pari  (?) 
auf  den  Tod   des  Qärit  b.  ^älim  gedichtet  haben  soll ') : 


1)  Um  nicht  verdächtige  Prodacte  wie  I.  Higftm,  47,  7.  8,  (Ihn  Khordad- 
heh  ed.  de  Goeje  146)  mit  herheizaziehen. 

2)  Mein   Freand   S.   Fraenkel  hat   mir   in  der  Herstellang  and  Erklirang 
dieser  Zeilen  die  hesten  Rathschläge  ertheilt. 
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*      Ir.V  v:>sJLr   U   ♦  La^LLS    I^   ♦   ß  La>  ,L>  \i 

*  '  —       — 

cO,  Härit,  6iDnenabkoinmling  (oder  (jl^innengleicher, 
(jhiDnischer),  Edler,  Falkengleicher,  nicht  warst  du  ein 
Dickwanst  (Einfaltspinsel),  ein  im  Haus  Heramliegender, 
Niedriger ,  Feister ,  mit  Ohnmacht  Erfüllter  >  ^). 

Das  metrische  Schema  —  ^  .  i  — 
kann  hier  nicht  als  Verkürzung  des  ursprünglichen  Be^ez 
oder  gar  als  yerkürztes  Basit ')  betrachtet  werden ,  wie 
solche  VerkQrzangen  in  relativ  moderner  Zeit  hervortre- 
ten*); sondern  es  ist  in  einem  so  alterthümlichen  Stück 
als  Reminiscenz  an  jenes  Stadium  anzusehen,  in  welchem 
das  Be^ez,  wie  wir  es  heute  haben,  und  wie  es  wohl 
auch  schon  zur  Zeit  der  Entstehung  jenes  Trauerliedes 
existirt  hat,  noch  nicht  zur  festen  Ausgestaltung  gelangt 
war,  sondern  sich  eben  erst  aus  dem  numerisch  undisci- 
plinirten  Sa^^  herausarbeitet,  welches  in  alter  Zeit  in 
Trauerliedern  angewandt  wurde  '')•  Denn  eben  das  Trauer- 


2)  A^.,  |C^^ •  Di«  Correctaren  hat  Fraenkel  vorgeschlagen. 

8)  jCx:>LJ  wird  hingegen  als  rühmliche  Schönheit  hei  einer  Fran  gepriesen. 
Hnd.,  844,  8. 

4)  Im  Trtaergedicht  preist  man  gern  in  negativer  Weise;  vgl.  al-Chansä, 
ed.  BijrAt,  IIB. 

6)  Freytag,  Darstellung  der  arah.  Verskanst,  449,  nlt. 

6)  Im  II.  n.  III.  Jhd.  redaciren  einzelne  Dichter  die  Be^ez-Hajhzeile  aof 
ein  einzelnes  mnstafilan;  im  regelmässigen  Schema  müuen  deren  mindestens 
zwei  vorhanden  sein  (s.  Sxcarse  and  Anmerkungen,  V). 

7)  Bine  Reminiscenz  daran:  Ihn  Numejr  al-Ta^af!,  K&mil,  43,  2:  U/ 
^t^  ^yAi^  ^ff^»  Todtenklage  in  Sag*  findet  man  heiMejd.,11,  137, 

Spriohw.  Jemi  Ls^  ^).  Hnd.,  n«.  211 ,  Snde.  Tah.,  II,  870,  6.  Die  me- 
triaohe  Martga  der  6anfth  üher  ihren  Bruder  *Omar  M-l-kalh  wird  durch 
Sag*  mmgeUitee  hei  al-Sukkar! ,  Chiz.  ad. .  IV,  858,  unten. 
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lied  scheint  es  besonders  gewesen  za  sein,  worin  man  dies 
alte  Schema  zur  Anwendung  brachte  ^). 

Viele  Theoretiker  der  arabischen  Poetik  mögen  dem  Be^ez 
den  Charakter  des  St^r  gar  nicht  zuerkennen ,  oder  sie 
scheiden  wenigstens  die  beiden  Kategorien  der  Gedichte 
Yon  einander').  In  den  Nawädir  des  Abu  Zejd  al-An^ari 
(st.  214/16)  wechseln  mit  einander  die  Kapitel :  bdb  /tVund 
bc^  re^ez.  Der  seiner  etymologischen  Bedeatang  nach  an- 
klare poetische  Termin as  karid,  der  uns  bereite  in  alten 
Gedichten  begegnet  %  soll  eben  das  wahrhafte,  künst- 
lerisch gegliederte  Gedicht  in  seinem  Unterschiede  yon  dem 
nachlässigen  Gange  des  Re^ez  unterscheiden  *).  Jedoch  hat 
sich  diese  Ansicht  von  der  Ausschliessung  des  letztern 
aus  dem  System  der  wirklichen  Poesie  in  der  arabischen 
Literatur  nicht  behauptet,  obwohl  andererseits  eine  gewisse 
Herabsetzung  desselben,  als  yolksthümlichen  Knittelverses  ^), 


1)  VerwandtM  Metram  finden  wir  aach  in  dem  Traaertprache  T>b.,  I, 
1692,  6.  Unvollkommenes  Re^ez  zeigt  auch  dar  der  ZaaberinZarV&*  al-Jam&ma 
lagescliriebene  Sehersprach,  Ag.,  IX,  175,  11.  Chiz.  ad.,  IV,  800,11.  al-TebrizI 
za  N&b.,  5,  85  (80)  in  Ten  ancient  arabic  poems,  ed.  Lyall,  166,  10—11. 

2)  LA.,  8.  ▼.,  VII,  217;  vgl.  alBejd&w!,  II.  164,  21.  Die  Scheidung  ist 
z.  B.   ans  folgendem  Aosspnich   des  Abu  'Amr  b.  al-*Al&*  ersiehtUch:    (»*^ 

gL?\«il    ^^   JÜ^y  j^ytj  )Uj\  ^JJ^  ytÄJl,  Mazhir.  II.  242,  6  v.u. 

Aach  B.  Adab,  n^.  89,   macht  in   der  AaCachrift   den  Unterschied:  jj^,  ^ 

f>^^^  jt^^  CT)  ▼gl-  H»  XXI,  89,  8.  Aaf  dem  Titelblatt  des  Kit&b 
al-^arib  al-ma^annaf  von  Abu  'Ubcfjd  al-^ftsim  b.  Sall&m  (Hschr.  LH)  wird 
eine    Statistik    des   Inhaltes   dieses  Werkes  zasammengestellt,  a.  a.:  <XK..f?3 

oLul  ^ys^  (lÄsoi  ^j^  Oo|)  juUj'tli  ^L^u^t  oUui  j«Ac) 

LäaJ  q^mmn^)  X  Tik  ^^  Q^-^^  T^T  ^^^  sieht,  wie  aoch  hier  die 
Re^ez- Verse  von  den  anderen  scharf  onterschieden  werden. 

3)  QassAn,  66,  4.    Mazarrid,  Maf.,  16,  68. 

4)  S.  Ezcarse  and  Anmerkangen,  V. 

6)  Arbeiter  recitiren  solche  Verse  während  der  Arbeit,  z.  B.  B.  Sal&t,  n^.  48, 
Ihn  Rosteh,  ed.  de  Goeje,  65,  oben.  Vgl.  Stamme,  Tripolitanisch-tanisische 
Bedoinenlieder,  7,  1. 
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gegenüber  der  Eunstpoesie  nicht  übersehen  werden  kann  <). 
In  der  That  kommen  im  Be^ez  die  meisten  metrischen 
Unregelmässigkeiten  vor,  sowie  es  anch  constatirt  ist,  dass 
der  anregelmässige  Eleim  ihfS  (der  im  Sa^"^  des  !^oran  auf 
Schritt  und  Tritt  begegnet)  nirgends  so  häufig  ist,  wie 
gerade  in  Be^ez-Yersen  ').  In  neuerer  Zeit  zumal  ist  das 
Be^z  in  seiner  künstlerischen  Werthung  vollends  herab- 
gesunken; man  betrachtet  es  als  Metrum  cfür  alte  Weiber 
and  Sclaven,  die  in  Versen  stümpern»  '). 

Mit  der  Festigung  des  Re^ez  wurde  das  Sag^  allmälig 
auch  vom  Gebiet  des  Hi^ä^  verdrängt.  Auch  für  die  Schmäh- 
sprüche trat  das  Be^z  ein,  zu  dessen  frühesten  Anwen- 
dungen ja  ohnehin  das  improvisirte  Eampfesgedicht  ge- 
hört*). Auch  auf  dem  Schlachtfelde  ist  es  an  Stelle  der 
altern    Sa^^-Anwendung  getreten  ^).    Mehrere  Beispiele  für 


1)  Man  hat,  wie  es  scheint  nicht  ohne  Absieht,  yermieden,  in  die  Sechs 
Otwine  Begei-Oediehte  anfiEnnehmen.  Nnr  einzelne  Regez-Fragmente  von 
Imni*  nl-Kqs,  44,  61  (beide  beziehen  sich  aaf  die  £rmordang  seines  Vaters) 
58,  sind  aufgenommen  worden;  aber  aach  von  diesen  fehlen  zwei  in  den 
meisten  Handschriften  des  Diwftns. 

2)  8.  eine  eingehende  Abhandlang  darüber  im  Chiz.  adab,  IV,  632 — 684. 
8)  In  dem  Epilog  des  Mnhammed  *Otm&n  Gal&l  zn  seiner  Uebersetznng  des 

Racine  (»Xcs^lyJ)  |JLe  v^  HAaUI  ^^^\ ,  Kairo,  äer^üja,  1311),  186,8: 

4)  V^  v^,  A^,  XVIII,  164,  18,  n.  vgl.  Mnshir,  n,  248,  2;  damit 
sind  Verse  gemeint,  wie  Hnd.,  n^40  and  88.  *Ant.,  App.,12.  LeMd,  83  (ver- 
mnthlich  anch  App.  Leb.,  23)  Ham.  144  and  die  bei  den  Historikern  za  vielen 
Datzenden  vorkommenden  Kampf-lUgez  vom  Aaszag  zar  Schlacht  bis  zar  Tödt- 
ong  des  Feindes.  In  den  arabischen  Volksbüchern,  namentlich  im  Sirat  *Antar 
begleiten  immer  grossere  oder  kleinere  Gedichte  (in  den  verschiedensten  Metren) 
die  Zweikampfe  der  Helden.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  sagt  der  Erzähler  der 

Strat  Sqf  (1.  Ausg.,  IV,  68,  6):  ^'^  \  fiä»  y^s:.  ^T  qLa^^  A*^'  ^^* 

5)  In  Kampfessprüchen,  welche  im  Sa^*  gehalten  sind,  bemerkt  man  zu- 
weilen, wie  ein  Glied  unwillkürlich  in  richtigem  Re^ez  heraaskommt,  z.  B. 
L  Hü,  720,  4  =c  Maslim,  IV,  252.  I.  Hil.,  816,  16. 
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altes  Higä'-Re^ez  kann  man  anter  den  klassischen  Dich- 
tern bei  Lebid  finden  *).  Nach  der  Schlacht  beim  Ohod 
stand  Hind  auf  einem  Felsen  und  cre^ezte  gegen  uns» 
(Uj  yf^JOt  —  so  erzählt  ^Omar  dem  Hassan ,  am  ihn  za 
Gegengedichten  anzureizen ').  Auch  Ibn  Mejjäda  und  Ha- 
kam  (oben,  S.  75.)  setzen,  nachdem  sie  sich  früher  im 
Sa^^  gemessen  hatten,  ihre  gegenseitige  Schmähung  im 
Be^ez  fort.   Daher  kommt  es  denn,  dass  das  Yerbum  y^. 

I.  VIII.  bald  die  specielle  Bedeutung  gewinnt:  höhnen ^ 
schmähen  ')•  Es  liegt  sehr  nahe,  bei  dieser  Erscheinung  an 
die  Analogie  des  Griechischen  zu  denken ,  wo  "lotfißoi  nicht 
bloss  die  im  jambischen  Yersmass  gebildeten  Gedichte  be- 
zeichnet, sondern  speciell  auch  Gedichte  mit  spottendem 
Inhalt  I  für  welche  man  nach  dem  Vorgang  des  Archilo- 
chos  mit  Vorliebe  das  jambische  Versmaass  yerwandte. 
Und  ebenso  wie  Plato  in  seinem  Gesetzsystem  (Republ.,  XI, 
935,  E)  gegen  die  Verfasser  solcher  Jamben  harte  Strafen , 
unter  Umständen  sogar  Landesverweisung,  yerhängen 
möchte,  so  wollten  auch  unter  den  Arabern  die  ersten 
Chalifen  das  Hi^ä^  als  criminelle  Sache  betrachten  ^).  Dass 
IU§ez  die  specielle  Bedeutung  Spottvera  annehmen  konnte  , 
ist  eine  Erinnerung  daran,  dass  man  das  Hi^'  besonders 
in  diese  Versform  gefasst  hat.  Einige  Beispiele  für  diese 
Anwendung  des  Wortes:   ^<  t  *  '^^  JUc  «y.  o^J  «^  Uaaa» 

julc  jsXJ^  U  goSL  f^/6^  j^Uj  f  AjJI  f^  y>j  31  (Mejd., 

II,  42,  2);  al-Farazda^  sagt  zu  X)^-l-rcimma :  Dich  nimmt 
das  Beweinen  der  Wohnungsspuren  vollends  in  Anspruch , 


1)  Insbesondere  n^.  84.  Vgl.  aach  die   Higi*- Verse  Ag.,  XV,  S6;  vieUeiclit 
gehört  aach  Imr^,  n^  68  in  diese  Gmppe. 

2)  Tab..  I.  U16,  2. 

8)  Vgl.  Ag.,  XXI ,  267,  7. 

4)  Mahammed.  Stad.,  I,  44,  Anm.  2. 
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wahrend  jener  Sclaye  (Hiäam  al-Marl)  u5Cj  i>-j  (Ag.,  VII , 
61,  14).  Daher  sagt  man  yon  der  gegenseitigen  Schmähung 

j><y  ').  —  ?J5^^  P^'  jA^!;^  *^®  Bezeichnung  des  Schmah- 
spmchs,  z.B.  in  einem  Verse  desEumejt:  cAIs  ob  die  Mee- 
reswogen in  ihrer  Brandung  die  Schmähsprüche  der  Asiam 
wären ,  wenn  sie  die  (jifär  schmähen»  ').  Dieser  mächtigen 
Vei^leichung  kaum  an  die  Seite  zu  stellen  ist  der  Einfall 
des  Dü-1-mmma :  cEs  folgt  ihnen  (den  Eselinnen)  ein  Wild- 
esel '),  als  ob  sein  Geschrei  an  ihrer  Seite  das  Be^ez- 
machen  des  Schmähers  wäre»  %  In  diesem  Verse  wird  j>'j 
VIII ,  das  gewöhnlich  yon  den  Donnerwolken  gesagt  wird  *), 
wie  I  oder  III   gebraucht,  wenn  man  nicht  vielmehr  an- 


1)  Vgl.  Btw&n  det  9atcj*t,  Sinleitmig,  18  ff. 

2)  H,  I.  189.  11: 


\JJ^  jÄ«S  jJU  Ja>|J|      L^M  er   ii^UaÄJ«   o^ 


TgL  KImil,  828, 19,  von  Dil-l-mmma. 

8)  Der  die  Heerde  anfahrende  Wildeael  wird  mit  Eigenschaften,  die  lUrk 
an  die  Schilderang  bei  Lebfd ,  1 16,  ▼.  2  ff.  (tgl.  Ma*all.^  v.  66—06.  Zohcgr, 
Delectus,  108),  Imr^.,  10,8,  erinnern,  als  Sigenthümlichkeit  Sjriens  erwähnt 
▼on  Aristoteles,  Wanderbare  Qesch.,  10. 

4)  Dtwan(Ma),  67,59: 

^lÄ^  JLÄä^l  e^^  J^      ^Xi^  oLT   ^L5u   ^liX5> 


5)  Z.B.  Hnj.,  66,7;  DA-l-romma,  Dtw&n,  52,1.8: 

c^\  ^  Lf^^  ,^Lr     Jh->>J^  5LL.  yj  1,  >H 


Aach  Ton  dem  Samnen  des  abgeschossenen  Pfeiles,  AbA  Bn'ejb,  Dtwin  (Hschr. 
LH),  fol  186a: 

6 
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nehmen  sollte,  dass  das  Hi^'  durch  dieses  Wort  mit  dem 
Donner  verglichen  werde. 

Es  kommt  die  Zeit,  in  der  auch  das  Hi^^,  das  den 
Charakter  der  alten  Zaubersprüche  schon  längst  eingebüsst 
hatte,  sich  in  jene  künstlicheren  Metra  kleidet ,  welche 
sich  in  der  arabischen  Poesie  geraume  Zeit  vor  dem  Islam 
ausbildeten.  Es  stellt  sich  hiedurch  den  übrigen  Arten 
der  Dichtung  vollends  gleich ,  bleibt  jedoch  immerhin  eine 
gefürchtete  Specialitat  gewisser  Dichter ,  die ,  ob  nun  durch 
ihren  sarkastischen  Charakter  oder  durch  ihre  hierauf  aus- 
gebildete Anlage,  besonders  als  Hi^^-Dichter  hervorragen. 
Die,  welche  nach  altem  Stil  im  Spottgedicht  noch  immer  das 
Re^ez  pflegen ,  können  nun  mit  diesen  Eunstdichtern  nicht 
concurriren  und  müssen ,  wie  dies  das  Beispiel  des  eben  er- 
wähnten Hitöm  al-Mar^i  dem  Dü-l-rumma  gegenüber  zeigt , 
von  anderen  Dichtern  gewissermassen  poetische  Almosen 
erbetteln.  cO  Abu  Harza  —  so  sagt  jener  Hiääm  zu  (je- 
rir  —  ,  was  soll  ich  thun  ?  Jener  spricht  j^ia^iden ,  ich 
aber  kann  nur  Re^ez ;  Be^z  kann  aber  der  JB^ai^ide  nicht 
die  Wage  halten.  So  hilf  du  mir  doch  aus!»  ^).  Nicht  jeder 
Re^ez-Dichter  war  zugleich,  wie  dies  al-Aglab  al-^I^li 
von  sich  rühmt,  auch  der  !^§ide  fähig').  Noch  von  ei- 
nem Dichter  zu  Ausgang  der  Umejjadenzeit  wird  als  nicht 


1)  Ag.,  Vn,  61,7  v.u.:  Wj    tXjofliÜI    ^,  y>3    8j^    LI    \i    JJuol   U 
j:iJ^j  ^   .XiuaÄlI   ^   "i  y>-^\^  ^y  t    J^» ;  ibid.,  6«,  8,  sagt  der 

Sohn  de«  Gertr :  My^\   ^^ö   ^^   »cX-i^b   ^^1   l^j^^    f ^--^  «i^- 

Ausser  dem  Ausdruck  cX.-^  finden  wir  inch  ^r-^  HI  für  solche   Aushilfe, 

Ag.,  XVII,  14,13.  IbnMun&dir  ist  mit  dem  Klagegesang  (^^Ui)  der  Ta]^t- 
fiten  fiber  den  Tod  ihres  Stammesgenossen  nicht  zafrieden  und  giebt  zu  diesem 

Zweck  aus  eigenem  eine  ICa^ide :  ^^«^Uad  tsk>^LLI    ^^^^^   ^^   ZJ^^ 
gJ!    ^3   JjäJ   c^»   BJuuofiJI. 

2)  Ag.,  XVIII,  166,8;  vgl.  Muz&]3iim,  ibid.,  XVn,  150,  8. 


88 

allt^lich  benrorgehoben,  er  sei  pJt3  «AA^oflit  ^  ^Jüu^U^  ^). 
Hiöam  al-Mar^  Terfögte  nicbt  über  diesen  Umfang  der 
Formfähigkeit. 


vni. 


Im  Anschluss  an  unsere  Erörterungen  über  die  Stellung 
des  Hi^^  bei  den  alten  Arabern  wollen  wir  noch  einen 
Kunstausdruck  der  arabischen  Poetik  in  seinem  natürlichen 
Zusammenhang  mit  dem  Hi^^- Wesen  einfügen.  Es  ist  der 
Terminus  ^dfija. 

Von  den  bei  orientalischen  Philologen  erwähnten  Be- 
deutungen des  Ausdruckes  aUkdfija  scheint  uns  die  ur- 
aprüngliche  zu  sein  jene,  welche  man  gewöhnlieh  als  ab- 
geleitete, durch  Verallgemeinerung  (ittüä^)  entstandene,  zu 
erklären  pflegt. 

Die  Philologen  sagen  nämlich:  üpifija  bedeute  urspüng' 
lieh  die  iZ^msilbe,  das  SeimwoTi  oder  den  i2etmfusS|  und 
davon  in  abertragener  Weise  zuweilen  auch  die  ganze  Vers- 
zeile^  ja  sogar  ein  ganzes  Gedicht.  Ein  neuerer  arabischer 
Philologe  ^)  findet  in  der  letztern  Anwendung  des  Wortes 
die  Figur  pars  pro  toto^  sofern  der  Name  des  Reims  zur 
Bezeichnung  einer  Sache  verwandt  wird,  von  welcher  der 
Beim  nur  einen  Theil  bildet.  Wir  glauben,  dass  sich  die 
Sache  in  Wirklichkeit  gerade  umgekehrt  verhalte,  l^fija 
bedeutet  ursprünglich  einen  dichterischen  Spruch,  einen 
Vers  oder  geradezu  ein  ganzes  Gedicht;  diese  Bedeutung 
hatte  das  Wort  zu  einer  Zeit,  in  der  es  noch  keine  Ter- 


1)  A^.,  XIV,  115,1.  SSnige  Angaben  daraber  bei  al.6A]luz,  Kitib  aHajw&n, 
foL  189a. 

2)Mn]rft  al-mabit,  s.v.  oyt,  I,  1069b:  OaiuJt  ^i  J^  SHH-^y>o; 
das  dort  angefubrte  Beispiel  ist  verkehrt  gewählt  und  dient  gerade  filrs  Oegentheil. 
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minologie  der  Poetik  gab.  Erst  letztere  eignete  ihm  die 
Bedeutung  Reim  zu  und  liess  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung, deren  Zusammenhang  mit  den  Gewohnheiten  des 
altarabischen  Lebens  in  Vergessenheit  gerathen  war,  als 
secundär  erscheinen^).  Denn  die  Thatsache,  dassüpifija  über 
den  Beim  hinaus  grossere  Theile  des  Gedichtes  und  auch 
das  ganze  Gedicht  bezeichne,  liess  sich  angesichts  der  vie- 
len Beweisstellen  für  eine  solche  Anwendung  des  Wortes 
nicht  gut  aus  der  Welt  schaffen '). 

Wenn  der  yon  den  Fahmiten  belagerte  ^Amr  Pü-1-kalb 
zu  den  ihn  Bedrohenden  sagt:  cLasst  mich  nur  noch  so 
lang  am  Leben,  bis  ich  f&nfzig  !^wäfi  gesprochen  habe, 
die  ihr  dann  in  meinem  Namen  weiter  überliefern  moget»  '), 
so  hat  er  gewiss  nicht  Reimwörter  darunter  yerstanden. 
Auch  der  alte  A^iä  kann  unmöglich  letztere  im  Sinne 
gehabt  haben ,  wenn  er  es  mit  Entrüstung  zurückweist,  auf 
seine  alten  Tage  cdie  !^wäß  Anderer  zu  entlehnen»  ^). 
Ein  Plagiator  ist  ja  nicht,  wer  Reimtoörter  Anderer  be- 
nützt. Auch  wenn  der  Dichter  seinem  Gegner  damit  droht, 
cdass  er   ihm   mit  feindlicher  Rede  und  mit  ausgesuchten 


1)  Nach  KÖgel,  Ocaeh.  der  deatschen  Literat ar  bis  sam  Aiugang  des  Mit- 
telalters, II,  7,  bedeutete  auch  das  deutsche  rim  arsprünglich  die  fertseiU 
des  Tanxliedes  und  wurde  erst  später  auf  das  ytnende  und  den  Reim  ein- 
geschränkt. 

2)  Ihn  RaiiV»  'Umda,  Leipziger  Hschr.,  fol.  64a;  ed.  Tanis,  97,  nach  einer 
weitläafigen  Darlegung  der  gewöhnlichen  Erklärung  und  der  Meinungsver- 
schiedenheit des  ChalSl  und  des  Achfisi  hinsichtlich  der  Lautgruppen ,  auf  welche 

die  Benennung  l^l^ja  sich  erstreckt:  ^   kSS   vi^uuJI    JLj5   /^   iM^3 


jLf!*3    gLiMjl   (fUii^.   Vgl.   auch  Ihn  Kqs&n,  bei  Wright,  Opuac.  arab.  48. 

Al-Tebrld  sn  l^am..  65,  oben;  299,  ▼.  8. 
8)  Hud.,  ed.  WeUhausen  (Text),  62, 17. 
4)  Httiq'a,  Einleitung,  48,  4. 
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]^afija*s  (^j^  vjLd)  entgegentreten  werde»  '),  so  kann  er 
ja  damit  unmöglich  die  letzten  Silben  der  Verse  gemeint 
haben,  sondern  mindestens  die  ganzen  Verse  oder  auch 
ganze  Sprüche.  Und  wenn  man  ^Omar,  die  Poesie  des  Zuhejr 

charakterisirend ,  yon  diesem  Dichter  sagen  lässt:  J^bUj  ^ 

«^L5üt  ^^4^  ^aJL>  ^3  v^l^t  ^,  dass  er  in  den  !^wäfi 
nichts  auf  einander  häuft,  und  dass  er  nicht  seltsamen 
Ausdrücken  nachjagt  ^),  so  kann  damit  sicherlich  nicht 
die  Eigenthümlichkeit  der  Reime  ^),  sondern  nur  die  der 
Gedichte  *)  des  Zuhejr  gemeint  sein.  ^  Uwejf  al-kawäß  hat 
diesen  Beinamen  von  seinem  Spruche  erhalten:  eich  sage: 
jeder  ist  ein  Lügner,  welcher  vorgiebt,  dass  ich  die 
!^wäfi  nicht  gut  mache  (L^I^JUt  iA.A>t  ^),  wenn  ich 
spreche»  ^).  Damit  will  er  nicht  sagen,  dass  seine  Feinde 
seine  Reime  schlecht  finden ,  sondern  wohl ,  dass  man  ihm 
die  Fähigkeit  zum  Dichten  abspricht.  Dasselbe  gilt  an- 
dererseits Ton  der  Bezeichnung  des  ^farafa  als  €  Schatz  der 
^wdß*)  und  ihre  Stadt  t^  (LfJCJLjJuo^  v^J^I  yS)\  auch 
damit  will  man  nicht  die  Reimfertigkeit  des  ^farafa  rüh- 
men^), ebenso  wenig  wie  der  Dichter  Suwejd  b.  Eurä^  in 

1)  Hnd.,  72,2;  vgl.  za  ^^  A^,  III,  2S,24:  ^   L^t    i,  ^U^   i$l 

£>uü   vJÜt. 

2)  'Ilpd,  III,  117,16. 

8)  Über  jUKjlJI  s.  Ibn  al-Atlr ,  Al-ma^al  al-B&'ir,  178  ff. ;  keine  von  den 
Definitionen  läset  sich  auf  Reime  anwenden. 
4)  In  der  That  haben  andere  Versionen:  «^L^t    ^   iV*-^^   ^  oder  gar: 

eaI^   ^,  Ag.,  IX,   147,8.22;  vgl  6amhara,  26,20. 


6)  Ag.,  XVII,  107,26;  vgl.  108,2:  ü    äJL    »^    *ljtÄjl    {JQMA    ^^ 


6)  Al-Hamadftni,  Ma]^am&t   (ed.  Bejrüt,   1889),    S,  2.    Anch  al-Mntanabb! 
rühmt  sich  aU  j|^t  ^^  Diw&n  (ed.  Kairo,  1808),  II,  404,  t.  l. 

7)  Vgl  6er!r,Ag.,VII,  60,11  ▼.  a.;  69,6  ▼.  n.  (172,  6).  6«mhara,  86,22: 

i>^    LfjJt)    -^    I  g   ;   ^  yt^t   '^^«>^    ^^'   Ibn  al-FaVth,  ed.  de 
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dem  bekannten  Gedichtehen,  in  welchem  er  schildert,  wie 
ängstlich  er  die  IJ^Lawäfi  zurückhält,  ehe  er  sich  zu  deren 
YeröflEentlichung  entschliessen  kann  '),  mit  diesem  Worte 
die  bedächtige  Feilang  der  Beime  gemeint  haben  konnte. 
Und  endlich,  wenn  der  Dichter  seine  !^äfi]a  mit  einem 
bnntgewirkten  Kleide  vergleicht '),  so  hätte  eine  solche 
Yergleichang  gar  keinen  Sinn ,  wenn  die  Benennung  ]^ä{^a 
sich  bloss  auf  den  Reim  bezöge. 

Wir  möchten  noch  weiter  gehen  und  die  Meinung  aus- 
sprechen, dass  das  Wort  aUhdfija^  welches  freilich,  wie 
auch  das  zuletzt  erwähnte  Beispiel  aus  der  mittlem  Umej- 
jadenzeit  zeigt,  bei  Dichtem  der  jClngern  Epoche  unzwei- 
felhaft auf  Gedichte  jeder  Art  angewandt  wird,  in  den 
ältesten  Zeugen  seiner  Anwendung  fflr  die  Bezeichnung 
einer  ganz  bestimmten  Gattung  von  Versen  und  poetischen 
Sprächen  gebraucht  wurde.  Wenn  wir  die  uns  zugänglichen 
Beste  der  ältesten  arabischen  Dichtung  durchmustern ,  ge- 
langen wir  zu  dem  Resultate,  dass  das  Wort  yorzugsweise 
Yon  Schmähsprüchen  gebraucht  wird,  dass  es  ursprünglich 
ein  Terminus  des  Hi§ff  war,  ehe  es  auf  Gedichte  und 
Verse  im  Allgemeinen,  ohne  Rücksicht  auf  Richtung, 
Zweck   und  Inhalt  derselben,  angewandt  ward.   Nur  unter 

Oocge ,  89 ,  8  {yon  Imra^ul-I^ejs).  Bekannt  ist  der  dem  Mohammed  zogeichrie- 
bene  Sprach:  Lfjlj  ^^3  ^JaÜ  >Uj<X«   1j^  sannitischer  Eifer  hat  denselben 

in  folgender  Weise  erweitert :  j^  y  (3  JLaJ^  ÄJLivX^  Ij)  L^L  ^J^^  LfÄ&M 

^LMifi^  L^lixc>  j^  LfMLiI,  bei  Ihn  Ha^r  alHqtamt,  Al-FaUw& 
al-Ud!tyja  (ed.  Kairo,  1807),  197.  Im  selben  Sinne  wird  aach  das  Wort 
v:^^  angewandt.  So  sagt  im  Kit&b  al-hajda  (gegen  Ende)  al-Kin&ni  znm  Vor- 
sitzenden ChaUfen:  qI^  C^  ^  O^Ai^  |^.  U^^l  j^H^V'^'  "^^^ 
(Hsehr.  LH).  ' 

1)  IbnKatejba,  ed.  Rittenhansen,  19, 18  »  Nöldeke ,  Beitrage,  22,12;  46,8 
▼.  a.  Das  *  Weben',  »Feilen«  and  «Entlehnen«  der  ^awllft  (aach  hier  anmög- 
lich Keime)  :  Ag.,  XV,  U7,  20—28. 

2)  Und.,  96, 1. 
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dieser  Yoraiussetzung  kann  man  Stellen  wie  z.B.  folgenden 
Vers   des  A^ä&  richtig  yerstehen  ^) : 

d.  h.  «meine  Dichtang  treibt  za  ihnen  einen  Spottsprnch, 
and  mein  Gedicht  wird  ihnen  zur  Vernichtung».  Hier 
and  an  yielen  ähnlichen  Stellen  zeigt  sich  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  alten  Ausdrucks,  als  Spruch,  der 
dem  Feinde  Verderben  bereitet.  Wenn  er  yon  feindlicher 
Seite  kommt,  muss  er  c abgewehrt (yertrieben)  werden,  wie 
der  hurtige  Knabe   den  Heuschreckenschwarm  yertreibt» : 

Diese  Bedeutung  erweist  sich  als  die  ursprüngliche,  wenn 
wir  in  Betracht  ziehen,  mit  welchen  Dingen  die  ]lgLawäfi 
am  häufigsten  verglichen  zu  werden  pflegen,  die  Beziehun- 
gen, in  welche  sie  bei  alten  Dichtern,  denen  auch  jün- 
gere gerne  nachahmen,  gesetzt  werden. 

Die  !^w&fi  werden,  und  dies  deutet  Tornehmlich  auf 
Scbmähsprüche,  am  liebsten  mit  gefahrlichen  Waffen  und 
Wurfgeschossen  verglichen'),  die  der  Dichter  wie  Pfeile*) 


1)  äamhtn,  6,84. 

8)  Imr^.,  11, 1.  Wir  geben  der  Lesart  i>|j»,  Kiiii.,B.T.  C^«3,  den  VonngTor 

jener  der  Ahlwardt'ichen  Aosgalw:  o]^  (LA.,  ^,  III,  189,  nlt:  bLc>). 
Dm  Gedicht  kann  übrigens  kanm  dem  berühmten  \mr\.  ingeschrieben  werden ; 
KImiks  (TA.),  I.e.,  fuhrt  v.  1  von  Imrn*  nl-Iflqs  b.  Bekr  an.  Es  fehlt  im  D!- 
wUn  ed.  Slane,  sowie  anch  in  den  Gommentar-Redaetionen  des  Bataljüsi 
(Kairo,  1808).  nnd  des  Abd  Sa'ld  al-Str&fi  (Hsohr.  LH).  Eine  Reminisoenz  an 
den  Ausdrnek  in  ▼.  1  findet  man  bei  Muslim  b.  al-WaUd,  ed.  deOo^e,  15,  S8: 

8)  Am  ausführlichsten  nnd  Tollhommensten  ist  diese  Vergleichnng  bei  Lebtd, 
89,  70—78,  ansgesponnen. 


4)  Harn.,  646,  ▼.  4 :   vj|    x-^Lp#   vt^JLl  J  ▼«!•  achtel  an  6er!r,  Wwln 


168,6:  (-X^üU   \j%   (äUUJ    ^   v;>wyA3;  vgl.  JuOai    YIII   (nrsprünglieh : 
mit  Pfeilen  um  die  Wette   schiessen),  Tab.,  I,  1088,9;  1084,7.  Ilni,  20,18. 
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(vgl.  Genes.,  49,  24)  und  Wurfsteine*)  schleudert  Q^j)*). 
In  einer  Ueberlieferung  reizt  der  Prophet  den  Hassan  zum 
poetischen  Angriff  seiner  Feinde  mit  den  Worten  an :  «Dein 
Gedicht  ist  ihnen  gefarhrlicher  als  das  Treffen  der  Pfeile 
in  finsterer  Nacht»  (oben,  S.  31,  Anm.  1)  ').  Der  Hi^'- 

Dichter  ist  demnach  auch  cXJli^  qL^Ij  J^^^  ^^^<>^i  ^^t^ 
im  Steinewerfen  mit  Zunge  und  Hand  (^Zuh.,  8,  33).  Denn 
den  Felsblocken  gleicht  das  Hi^^-Wort^);  «wenn  es  ins 
Bollen  kommt,  kann  es  keine  Überlegung  zurückhalten», 


^  o       > 


1)  Vgl.Famd.,144,9:j*>y*  S^X-waä .  Tab.,  II,  108,15:  ^j  H^Xa-öS  ; 

▼gl.  ancli  das  hänflge  v^^^^lj   f^^j ,  6tiiilian,  9,  6  ▼.  n.  S.  anoh  Van  Vloten*! 
Abhandl.  über  j^-^^l  oLkyÄJ»  (1891). 

2)  Mniarrid,  Maf,  16,61.  K&mil,  U2,2.  6er!r,  A^.,XX,  171,19:  lüJjij 
gjr   SUiUb.  Aohtal,  128,11:  iß>\^^\    (mU.  KIIT   JuiUb)    aUÜu   lüuu«^ 

1+^  O)!?.  T«b.,  I,  1646. 7:  ^ü^^M  •  •  •  *U'  vXac  qUo-  ^^ .  Daher 


»j^j  mit  V  B^*  ^^^  ^6  «einer  Sache  besoholdigen'  (SAre  24,  6);  die  ialiehe 
Beiohaldigang,  die  man  gegen  jemand  guekleutUri  hat,  kehrt  aof  den  Verleum- 


der wrtck:  cOuy  ^\  /Uli  iLyy  ^^  v3r^  ^J  ^)  Ksy-  ^ 

XaIa*  B.  Adab,  n^  48.  Man  tagt  auch:  ..^  ^ji  d.h.  daroh  Spottgedichte 

den  anf  einen  Stamm  geschlenderten  Spott  abwehren,   erwidern:  \s>^   ^-^ 

^1    O^jä»   j^    L(JI    ^^^   ^  Jkfc^  ^  ,^»,  raraxd..226,4;vgl. 

ibid.  82, 2 :  |3Uc  ^/;  davelbe  ist:  . . .  ^^  j^ ,  k.  B.  Acht,  106, 4.  Man 

▼gl.  anoh  den  Oebranch  des  synonymen  v3ÄS,  schlendern  (v^J'Äd  der  Warf- 
steine schlendert,  Nöldeke,  Beiträge,  194,  nlt.),  ▼erlenmden.  VomHi^*:  Mnf., 

16,18.  Farazd.,  153,2,  gegen  6ertr:    ^\    ^,^03   v£>ujMfc>  (wo  ▼on  derBe- 

deatnng  :  ▼erlenmden  nicht  die  Rede  sein  kann) ;  besonders :  j*-*^  LSs5Lflj| 
Tab.,  I,  1401,18. 

8)  Bei  ähnlicher  Gelegenheit  sagt  er  von  den  Gedichten  des  Ibn  Rawll^a: 
J^l    ^   er   f^   ^/-l    ^,  al-Tirmidi,  ü,  188. 

4)  Vgl  vXy«^l^   J^,  Hassan,  D)win,  86,  nlt.   Kämil,  141,19, 
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(Näb.y  29;  7);  ceine  ¥^fija  wie  die  scharfe  Spitze  eines 
Warfsteines  >, 

(Tamim  ihn  Mut[bil,TA,,  ^Jj  >) ;  c  wie  die  Spitze  einer  Lanze 
(qLuiaJI  Jo  JyU  äUdb^) ,  bleibend ,  wenn  der,  welcher  sie  ge- 
sprochen,  auch  verschwindet»  (Harn.,  299,  y.  3.  TTbejd  b. 
Mäwija  al-!pä^'));  ceine  l^äfija,  als  ob  in  derselben  Gift 
wäre»  (d.  h.  als  ob  sie  ein  vergifteter  Pfeil  wäre)  *) ;  cniemand, 
den  sie  verwundet,  kommt  wieder  auf:  damit  wende  ich  die 
Zunge  der  Leute  von  euch  ab»  {Öt,j  LA.,  ^-^,  XX,  218, 

oben),  ^Lü  \JJl^ij^  ^j^     L<-ö  ^\  ^  S^^Lij 

«Sprüche,  welche  lodern  wie  die  Flamme;  wen  der  Dich- 
ter damit  sticht,  dessen  Seele  wird  gedemüthigt»  ^).  «Sie 
finden  Eingang  in  die  engsten  Bäume ;  selbst  da,  wohin  eine 


1)  y^.  HanAn,  58,  11,  wo  der  erste  Halbven  yöllig  gleicHltatend ;  die  ganze 
l(j$!de  ist  naeli  'Ajni,  ly,  668,  rioMig  la  stellen. 

2)  LA.,  vs^j,  XVII,  886,  hat  för  »byl  die  Lesart  »by I . 

8)  Der  ganze  Vers  findet  sieh  wörtlich  im  Dtwftn  der  GhansA*  (ed.  Bejrüt),  75, 8. 
4)  Mof.  84,  98 :  1^  oU  JLi,  Tib.,  II .  860,  penalt.  LA.,  j^l  iUj^ 

m 

*mu  \:i/^j:a^;  vgl.  Sibaw.,  I,  204,21.  Aach  Schwerter  warden  vergiftet: 
Lebid,  49,6,  Ag.,  XIX,  168,18.  f^f^d^  itJuMi.  L  Ilid&m,  472,10:  j^^  j^ 
^  jJ  (A^Lä)  ^A^  ;A4X.  K&mil,  677,  alt.:  q^  b1cX>  ^L^-^  ^t 
^(LoS  Jbvu  ^tf  »J^Jyi^}  Tgl.  Matan.,  11,  251  alt.:  ä^h^I  r^^'^'* 


Talmud  babyl,  Gittin,  70a,  über  die  Lanzen  der  Perser:  't^D'ISI  ^^i^l^M  • 
5)  HassAn,  LHi^m,  284,11,  anders  Dtwftn,  58,12. 
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Nabnadel  nicht  dringen  kann ,  dringt  ein  solcher  Spruch»  ^) 
(App.  Tarafa ,  8,  2) «). 

Vgl.  auch  Had.,  72,  2;  120,  2,  wo  T^Awiti  spedell  yon 
Schmähyersen  gebraucht  wird.  Dasselbe  zeigen  auch  viele 
Stellen  aus  dem  Diw&n  des  Hassan  b.  T&bit: 

9,  2 :  cWir  haben  yon  den  Ma'add  Tag  ffir  Tag  Bekäm- 
pfung, Spott  und  Schmach  zu  erleiden; 

Aber  wer  uns  schmäht,  den  richten  wir  mit  ]^wäfi> ,  u.  s.  w. 

27,  penult:  c Jeder  Mensch  benutzt  einen  Brandstempel '), 
den  die  Leute  (als  Eigenthumszeichen)  erkennen;  unsere 
Stempel  sind  auslaufende  ]@[awäfi;  drücken  wir  damit  ein 
Brandmal  auf,  so  yerkennen  es  die  Leute  nicht >  u.  s.w. 

85,6,  sagt  er  von  den  Schmähungen ,  die  er  gegen  den 
^Abidi  schleudert,  sie  seien  «bleibende  J^wftfi,  welche 
die  Rhapsoden  in  jedem  Thale  recitiren>.  Vgl.  auch  66, 
2  y.  u. 

Besonders  zwei  Eigenthümlichkeiten  sind  es  eben ,  welche 
(wie  in  letzteren  Beispielen)  den  brandmarkenden  ]^wäfi 
zugeeignet   werden.    Sie  verbreiten  sich  in  alle  Welt*);  in 


*-  ..     i  >ö-  ^.    .        2  »O' 


1)  Vgl.  Achtal,  105,6:  ji^i^  tXftJLj  'i  Lo  tXftJL}  i!^|);  Tgl.  fiut  wörtlich 
il-KatAm!,  LA.,  V.68,  olt.;Zahqr.  hei  Dyroff,  SO,  9,  tergleicht  den  Tndel  mit 
Ahlen  (yi). 

2)  Ihn  RaliV,  *Umdt  (ed.  Tanis)  46,  9.  führt  den  Ven  von  Tanifa  ui. 

S)  Vgl.  Ag.  XU,  65,  6  ▼.  n.  Hat.  88,  4,  ond  Note  z.  St.  Al-Matalammis, 

Macht. 


,  32,  8:  Uw-y«  ^^|yJ'  ^^  *I  VÄ>Jl«>.  Ham.,  194,  v.  2:  j^iÄjJI 


>    s 


cXjlkaiÜt  ft^K  AhA  Temmftm,  Diwftn  (BejrAt,  1889),  448,  16  ff.    Besonden 

die  aaf  FamilienverhSltnisie  hezügliehe  fihle  Bede  drückt  ein  |M*^  aaf.  Ihn 
Badrün,  170,4. 

4)  8tpi   «Jylj   ^5p^,  Ag..  VII,  40,28;  XX,  171.20.    l^jc   V^cU^ 

i^L^I    vXäj,  'Ahld,  Macht.,  99,4.  ^^^XÄJ   i^UJLÄ   JÜilS,  Zahejr.,  7.7. 
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diesen  Sinne  haben  sie  oft  die  Epitheta  (^  Hj^,m^j  (>  j^|^, 

Juy^).  Die  beiden  letzten  Worter,  neben  welchen,  so  wie 
auch  neben  anderen  Epithetis  femin.  gen.*),  das  Wort  >uJl§ 
bezw.  der  Plural  desselben  auch  weggelassen  wird,  bedeu- 
ten in  dieser  Verbindung:  Gedichte,  welche  in  die  weite 
Welt  hinauslaufen  (und  Verbreitung  finden),  sowie  das 
Thier,  welches  mit  diesen  Epithetis  bezeichnet  wird,  seinen 

Zustand  als    Hausthier    yerlässt   (j«J^t  ^^  o^sJ),  in  die 

Wildniss  läuft,  um  als  Wild  unbehindert  umherzuschwei- 
fen. Die  Epitheta  beziehen  sich  demnach  auf  die  Verbrei» 
tung  der  SchmähsprSche  ^). 


1)  Vgl  Haflaln,  6S,7:  ^jyi^   8<Xjuad    iyJ   qL>  sX3  am  Anfang 
Spottgedichtea. 


>  > 


2)  AU  Plur.  anch  ^yt,  Moalimb.al-Walld,  8,14.  Alao  nicht,  wie  Seliwan- 
loae  Waffen  der  alten  Araber,  111,  übersetzt:  »zentrenter  Vers',  and  erkl&rt: 
#Verae,  die  dem  betreffenden  Dichter  zngeachrieben  werden,  aber  nicht  in 
seinem  Diw&n,  sondern  anderswo  stehen'.  Dies  kann  gelegentlich  in  der  spätem 
Schnlterminologie  so  gebraacht  sein;  aber  ^\^^  wird  ja  von  Gedichten  ge- 
sagt za  einer  Zeit,  wo  man  von  Diw&nen  noch  nichts  wissen  konnte.  Das  Wort 
wird  in  demselben  Sinne  anch  znr  Kennzeichnng  der  Sprichwörter  als  weithin 
Terbreitete  angewandt,  z.  B.  im  Titel  JUU'HI  ^Jj^ ,  Catal.  Lngd.  BataT.,2. 
AniL,  I,  220,  oben. 

8)  OJjit  luCijIS,  Mnzarrid,  Mnf.,  16,  68;  vgl.  anch  Hommel,  Actes  do 
sixidme  Ck>ngr^s  des  OrienUIistes  (Leide,  1885),  II,  i,  401,  wo  das  Wort 
»seltsame',   Z.  10,   nach   Note  62  derselben  Seite  zn  verändern  ist.  —  In 

späteter  Zeit  wird  (A-^y  anch  von  Melodien  gebraucht,  Ag.,  V,  128,6. 
4)  Z.  B.  oUXÄ«,  Näb..  80,8.   MusUm  b.  al-Waüd,  15,20.  oUSLJl 


m»3 


\^J^y  al-A'tt,  Ghiz.  ad.,  I,  89.8(Hi^'  gegen  'Al^amab. 'OlAta).  olvXj^ 
Hod.,  262, 10. 
6)  Merkwürdig  ist,  dass  al-Nnwejri,  Nih&jat  al-arab  (Leidener  Hschr.  n^  2  b, 

186  ff.),  anter  Vt*^^    ^|^^  ^i^   Institationen ,  Gebräache ,  Aberglanben  etc. 
des  Heidenthnms  versteht,  wie  z.B. die  Balbilra,  Wa^tla,  das Tb*äir, Mejsir,  die 

AzlAm,  das  Begraben  der  Tochter,  a.s.w.:  L^jiJC>  cX-^l^l    yflS   <^l(^ 
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Dann  sind  die  !^awäfi  unverwüstlieh  nnd  nachbleibend; 
selbst  nach  dem  Tode  des  yon  ihnen  Betroffenen  üben  sie 
noch  ihre  Wirkung');  darin  sind  sie  dem  Flache  gleich 
(oben,  S.  29,  Anm.  8).  Das  Attribut  'xJL  (im  Sing, 
oder  Plur.),  wo  es  ohne  Nomen  yom  Schmähspruch 
gebraucht  wird,  ist  wohl  auf  ein  selbstverständliches 
ÄjilS  zu  beziehen  *).  Mit  diesem  Festhaften  der  Schmäh- 
sprüche hängt  es  dann  zusammen,  dass  sie,  einmal  aus- 
gesprochen, nimmer  rückgängig  gemacht  werden  kön- 
nen. Selbst  die  Reue  des  Dichters  kann  daran  nichts 
ändern  ') ;  ihre  Wirkung  ist  durch  das  gesprochene  Wort 
beschlossen.  In  dieser  Anschauung  *)  liegt  noch  ein  Ueber- 
rest  des  ältesten  Charakters  der  Hi^ä'-Gedichte  als  Zau- 
bersprüche. 


H^3    ^3Uj3    ^Uj^    Bt^lj^^    8ol^    Ll^    ÜLiO)    UL<£>!  ^^fJuü« 

Dies  bildet  den  Inhalt  von  II,  n,  2,  seiner  Eneyklopadie.  Ich  habe  dieee  — 
wie  es  scheint  —  völlig  willkürliche  Brklarang  von  Aw&bid  sonst  nirgends 
gefunden;  al-Abdihi,  der  ungefähr  ein  Jahrhandert  nach  al-Nuwejri sehrieb,  hat 
(ohne  sein  Vorbild  zu  nennen)  seinem  al-Mustatraf  ein  ähnliches  Kapitel  (das 
LIX.)  einverleibt  (ed.  Kairo,  1276,  II,  101  C).  das  er  gleichfalls  übersehreibt: 

fJO^\^\^  ÄjJL^lJ.  y^'  }-^^  S}  lind  niit  den  Worten  beginnt:  V;^ 
^1  ^JyÜI  L^^  ^   i>  J^3   :iUi  L^3y.   Ijitf    wXSl^   JuI/L 

1)  ^Liü    i^f^   vXou    ^   L(]   Li|>ä,  Bidr,   MachtAr&t,   67.1  (vgl. 

^^  JLII3   ^ylu    ^,   Hassftn,  126.  4,  and  die  in  Mah.  Stnd.,  I,  46* 

angeführten  Stellen).    Hingegen  ist  der  Rahm  vergänglich,  Zahejr,  8,42. 

2)  Zahejr,  1,  61,  and  oben,  S.  91,  Anm.  4. 

8)  Vgl  al-Hatej'a,  Einleit..  20,  Anm.  6.    Zahqr,  8,7:  gowJ  ytMjt   ^Jf 

-V    ^' 
4)  Bei   späteren   Dichtem   kehrt   sie   in   ganz   formelhafter  Weise  wieder. 

IM 

Boncher,  674,  hat  den  Farazdal^,  226,4,  missverstanden,  wenn  er  «^Sj^  (3^ 
k>jj  ^  übersetzt:  *dont  on  ne  peat  repoosser  les  traits'. 
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Nach  dem  Vorhergehenden  dürfte  es  nicht  als  unwahr- 
scheinlich gelten,  dass  l^äfija,  ü^awafi  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Anwendung  nicht  Verse  jeder  Art,  sondern  speciell 
Schmähsprüche  bedeuten  und  dass  diese  Ausdrücke  zur  al- 
ten Terminologie  des  Hi^a'  gehören.  Allerdings  wird 
eine  sichere  Bestimmung  des  Sprachgebrauchs  erst  dann 
zu  ersohlieasen  sein,  wenn  man  auch  die  vielen  noch 
unedirten  Materialien  altarabischer  Poesie  nach  dieser 
Richtung  wird  durchmustern  können.  Fänden  wir  die 
allgemeine,  unbeschränkte  Anwendung  dieser  Benennung 
in  Versen  aus  yorislämischer  Zeit  '),  so  böten  dieselben 
(wenn  anders  ihre  Echtheit  keinem  Zweifel  unterliegt) 
einen  Beweis  dafür,  dass  die  Verallgemeinerung  der  Be- 
deutung des  Terminus  bereits  zu  jener  Zeit  Platz  gegrif- 
fen habe,  aus  welcher  die  betreffenden  Verse  stammen. 
Die  Entscheidung  der  Frage  nach  der  ursprünglichen 
Bedeutung  der  ]^flja  würde  dadurch  nicht  beeinflusst 
werden. 

Andererseits  können  wir  noch  an  den  guten  Dichtern 
der  mittlem  Zeit  die  Beobachtung  machen,  dass,  sie  wenn 
auch  die  Verallgemeinerung  des  Gebrauches  bei  ihnen  be- 
reits durchgedrungen  war,  das  Wort  mit  grosser  Vorliebe  auf 
Schmähgedichte  anwenden ')  und  es  in  diesem  Sinne  mit 
Epithetis  begleiten ,  welche  demselben  im  Alterthume  beige- 
geben zu  werden  pflegten.  Wir  möchten  hier  zwei  Beispielen 


1)  Nöldeke  hat  mich  z.B.  auf  Bisr  b.  Abt  Ch&zim,  Müoht&rAt,  67,8,  aof- 

merkiam  gemacht:  ^^|yLl   3    HOyJ\    H^^    (^^^  ^^  ^^^  Liebesgedichten 
die  Bede);  Tgl.  ibid.,  75, 6. 

2)  Vgl.  f.  B.  Farazd.,  144, 11.  «Würden  sie  die  harten  Kieselsteine  treffen. 


-  > 


l  l}itn  ^|>iÜi  uX>  Q«  g^AAOj«.  «Die  Stricke  der  IC.  sind  fest  gefloch- 
ten gegen  die  Band  Fadan]^  (den  Stamm  des  Achtal)*,  damhara,  160,  ▼.  20.  — 
Ag,  XIV,  161, 4.  Ij[am.,  678,  ▼.  1,  n.  a.  nu 
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aus  dem  angedruckten  Diwäu  des  üü-l-ramma  Baum  geben. 
1)  42 ,  26—29  •) : 

Li*«'}  U^/  v,*«^  (*8;*^^     ii^^x^  »La  ^  ^X^hLä-, 

0  ^  •-  -  •-  • 

>         -  o«      >      o..  •  *  ••  o-  >      •- 

I    tfoUdWi    L-4^t    LcoaAaj   oIo^j^       jL^Xo    V,AAaJs.  ..^.aC   A    OÜfjV 

«  -  - 

cEs  kommt  zu  euch  von  mir  Lob-  und  Preisgesang, 
buntgewirkt,  spröde,  (aber  dennoch  ist)  frisch  seine 
Dichtungsart ; 

Die  Zähmung  eines  am  Zaum  gehaltenen  (Beittfaie- 
res) ')  und  jede  ü^a^ide,  ist  sie  noch  so  widersgänstig, 
leicht  bändige  ich  sie,  wenn  sie  storrig  ist*). 


1)  Das  Gedicht   fehlt  in  B  and  so  sind  wir  för  die  Heilung  des  schlech- 
ten Textes  auf  blosse  Conjectar  angewiesen. 

8)  Ms.  ^yf<^'   Ueber  8««^  vgl.  weiter :  «Alte  und  nene  Poesie'. 

3)  Ms.  ^y^XA;  allerdings  ist  in  der  von  nns  angenommenen  Bedentong 

1^  IV  gebraachlich.  Zahejr,  Ma'all. ,  t.  86;  *Ant.,Ma'aU.,T.  60:  f^ 
ImrV.i  App.,  4,3. 

4)  Ms.:  l-^Älaj.  Von  Oedichteu  sehr  oft:  sjla^,  t.  B.  Kai)  b.  Zahqr.  'W, 


o    > 


-  c  o>  *  -.  -    o- 


II,  26. 10:  JtÄjl  vJiaJÜ  ^!  j^l  i^ßJJ^  eU|^.   Zuh.,  10,  88:  ijlaii. 


Von  einem  angebildeten  Städter  aas  dem  Hig&s  habe  ich  einmal  das  Wort 
uufle  in  der  Bedentong  Gedieht  anwenden  gehört. 

6)  D.  h.  eines  anbotmassigen  Thieres ,  das  immer  im  Zaam  gehalten  werden 
muss;  Tgl.  Lebtd,  46, 18  b.  ^  ^ 

6)  Das  Oedioht  wird  mit  einem  störrigen  Kamel  {i^^^  oder  ^m0f^*c)  ver- 
glichen,  welches  der  geschickte   Dichter  bändigt  and   im  Zaume  hält,  sodass 

es  folgsam  {Oy^)  wird.  Man  vgl.  was  der  Had^lite  Sahm  b.  Us&ma  von  seinem 
Liebesgedicht  aaf  Lejlft  sagt  (Und.,  05, 16): 

ji^Äjl,  y^äJI  ^j^i  JjJj     L^y»  ^  Jj-  jQb  0^5 

Die  Vergleichang  des  Gedichtes  mit  dem  Kamel  ist  auch  der  für  die  Benennungen 
O^y^  and  cXjI^I  leitende  GesichUpankt.  Vgl.  auch  Farasd.,  221,8:  oL^*L> 
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(Aber  auch)  gar  manche  [l^fija,  der  Lanzenspitze 
gleich  ^),  habe  ich  gesprochen ;  die  mahrischen  Kamele 
(die  man  damit  antreibt  —  hida'  — )  *)  verschwinden , 
aber  der  ätzende  Schmerz  (den  das  Gedicht  verursacht) 
bleibt ; 

Im  Auge  des  Freundes  gewinnt  sie  an  Annehmlich- 
keit, und  sie  wird  immer  mehr  ärgererregend  für  den, 
den  sie  ärgern  will». 

Eier   ist  die  i^äfija   als  Schmähgedicht  dem  Lobgesang 
als  Gegensatz  gegenübergestellt. 


1)  Vgl.  oben,  S.  89.  Ag.,  X,  78,19.  Bei  einem  spätem  Dichter:  c^t  qI^^, 

die  Lanzenspitze  der  Kede;  (JyÜI  |.Uk>,  das  Schwert  der  R.,  A^.,  XVII,  89, 
5  ▼.  n. ;  40,  8.  *Adt  b.  Artftt  sagt  za  'Omar  11.,  der  die  Dichter  zurückweisen 
will:  'iJyAM^  (^\J^^  iu2lj  jH^l^äl^  äJuLo  flyLÄJl  ^^ ,  'I^  I,  164, 14. 


o   >       s^> 


2)  Vgl.  Muh.  Stad.,  I,  47, 1,  nnd  Anm.  Zahejr,  7,  7:  ^^iai^  qL^^  JJUj. 
ft^i,  von  Spottversen;  Farazd.,47, 18  (gegen  6erir):  {^JS  ^^  y'»A^jS>  Iv31 
J^jJ   Üir^    W  v^^>^^^^^5    V^  j^La    jy »  d.  h.  die  Verse  werden 

als  ^IlXi..^  benatzt;    keineswegs  wie  Boacher,  119,  erklärt:  tu  vois  toas  les 

poetes  aocabl^  se  prostemer  deyant  eox  (als  ob  B.  das  Wort  mit  <A:^Uw  yer- 
weefaselt  hätte!).  —  Als  Hid&^-Verse  begegnen  nicht  nor  (wie z.B.  K(Lmil,279, 
11  ff.)  einfaltige  Re^ez-Gedichte  (Ag.,  XV,  6;  XIX,  118, wo  in  beiden  Fällen  Ilidä*- 
Verse  bei  Chalifenreisen ;  Usd  al-g&ba ,  I,  75 ,  anten ;  der  Kameltreiber  des  Pro- 
pheten, A^.,  XXI,  86,8),  sondern  gewerbsmässige  Häd!*8  (man  nennt  sie  auch 
/SSLam,  Zuhejr,  9,13)  verwenden  auch  Iva^lden  berühmter  Dichter  (A^.,  X, 
128,  unten:  ein  langes  Oedirht  des  altem  Murali:)^il;  vgl.  auch  Tab.,  II,  1788, 
8.  Ag.,  XV,  164, 16;  XVII,  43,  14).  Bemerkenswerth  ist  der  Sprachgebrauch: 

HiXuod  jiX^I,  (Abft  Du  'ejb)  Ag ,  VI,  62,11  (erklärt:  ^5^')  Vgl.  Hut ,  8, 10. 
pA-l-rumma  setzt  hier  eine  ähnliche  Anwendung  seiner  Gedichte  voraus  als 
Beweis  ihrer  Berühmtheit  und  Volksthümlichkeit.  Zur  Charakteristik  der  ge- 
wöhnlichen Ilid^-Verse  dient  übrigens  ein  im  LA.,  «3^,  IV,  113;  ö^,  V,  14; 

(33^,  XIX,  67;  Chiz.  ad.,  IV,  532,6  v.  u.  angeführter  anonymer  Vers:  »Hätte 
ne  (die  Thiere)  Abü-l-güdl  (oder  A   ^Adi)  angetrieben  mit  Regez- Versen  von 

hüpfendem   Reimgang«    (f^^yJ^    aL$\aam«  j-q»^);  Schilderung  des  Hidä', 

Kämil .  502, 14. 
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2)  In  einem  Spottgedicht  gegen  die  B.  Imra''  ul-l^iejs '), 
Diwan,  no.  63: 


*-W^-^  d^  (^ 


üJ^j^  («Li^!  ('^  1^  .^JL*-,l  Ui 

eich  schlendere  gegen  each  gar  manches  aasgesKeich- 
nete  (Gedicht);  die  Schmach  (die  es  each  bringt)  wird 
durch  die  Zeit  immerfort  erneuert  und  vermehrt; 


1)  Der  Stamm  der  B.  Imra'  al-KcJB  (Ag.,  VII,  61,16)  und  nicht  dor  alte 
Kiudite  dieses  Namens  ist  es,  den  Dft-1-ramma  in  seinem  Diw4n  sehr  haafig 
▼erhöhnt.  Herr  Lammens  hat  in  seiner  Ahhandlong  Üher  al-Achtal  (Joamal 
asiatiqae,  1804,  II,  115)  irrigerweise  den  l(la*alla^a- Dichter  als  den  Gegen- 
stand des  Hi^'  Toransgesetzt  and  einen  Vers,  in  welchem  der  Dichter  den 
geitgenäuiteke»  Mitgliedern  des  Stammes  (in  alter  Zeit  hat  sich  Znhejr,  6,  mit 
ihnen  beschäftigt)  vorwirft,  dass  sie  schlechte  Mohammedaner  seien,  lam  Er- 
weise der  These  henatzt,  Imr^.  sei  Christ  gewesen.  DA-I-ramma  wirft  dem 
Stamme  der  Imra'  ul-Kejs  auch  sonst  ihre  Schlaffheit  in  der  Religion  vor; 
anch  Ton  den  Fraaen  sagt  er,  dass  sie  die  Gebetszeiten  Temaohlfissigen  and 
dem  Trank  ergeben  seien  (D!w&n ,  64,  44. 45) : 

\j3^  U-4^  (^y>3  e*^    LS^y^^  u*^*  vjF,^»  J^  ^^-^ 


«o«  m  o  ^  «i.  «o.« 


Ip^j^Ülj  J^LäJI   QÄJI3.3      10^  oyUI  s:i^]^  ^^UjI 


V^ären  sie  Christen  gewesen,  so  hätte  erden  Vorwarf  wohl  nicht  in  dieser  Weise 
formalirt.   Wie  ein  Mahammedaner  jener  Zeit  Christen  za  verspotten  pflegte, 
ersieht  man  aas  Gamhara,  160,  6. 
2)  A:  fLiS;  Tgl.  Mal,  16,61. 

8)  Vgl.  Farazd.,  144, 10 :  ^^    CkXJuöI    ^    131    ^^^   ^    cX-üLaoS  ; 
Tgl.  ohen,  S.  02. 

4)  Ar^lij    Uj   ^-  J    löl. 

6)  Das  Spottgedicht  ist:  (MmJ^-IIj  jü|ji,  Farazd.  gegen  Zjj&d,  Tab.,  II,  108, 
17;  'Ahtd  al-R&'t  gegen  al-Nfthiga  al-Öa'di,  Ihn  Balt^,  ed.  Tonis,  66. 
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l^fija's,  die  wie  ein  Mal  auf  dem  Gesicht  sind; 
ihre  Spur  ist  bleibend.  Sind  sie  losgelassen,  so  kann, 
was  davon  allenthalben  in  Umlauf  ist,  nicht  mehr  zu- 
rückgeleitet werden ; 

Die  Reisigen   bringen    sie  mit  zu   den  Pilgerfahrten, 
and  angenehm   klingt  ihre    flecitation   im    Munde   der 
Rhapsoden  >• 
Bezeichnend  sind   schliesslich    die  Worte,   die   der   ge- 

fdrchtete   Schmähdichter    Ibn   Mejjäda    (zweite   Hälfte  der 

Umejjadenzeit)  an  seine  Mutter  richtet '): 

cSei  stark,  o  Mejjäda,  gegenüber  den  ü^wäfi  (d.  h. 
den  Schmähungen,  in  welchen  deine  Ehre  angegriffen 
wird); 

Höre  dieselben  ruhig  an  und  fürchte  nicht; 
Du  wirst  in  deinem  Sohn  jemanden  finden,  der  auch 
schleudern ')  (d.  h.  die  Ehre   der  Mütter   seiner   Gegner 
beschimpfen)  kann». 

In  allen  diesen  Beispielen,  die  man  leicht  vermehren 
konnte ,  erscheint  die  Anwendung  des  Ausdruckes  iusü»,  plur. 
Li|>5 ,  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung.  Und  noch  durch 

0 

seine  Anwendung  im  Yulgärarabischen  schimmert  der  alte 
Sinn  des  Wortes  durch.  Wie  mir  Professor  Martin  Hart- 
mann mittheilt,  gebraucht  man  in  Syrien  häufig  die  Re- 
densart: Jk^U»  ^,  «um  die  Auffassung  einer  Aeusserung 
seitens  des  Angeredeten  in  unfreundlichem  Sinne  auszu- 
schliessen»,  also  gleichsam:  ohne  böse  Absieht ^  oder:  es  ist 
nicht  böse  gemeint. 


1)  Ag..  U.Sö.U. 

2)  Vgl.  oben  S.  88. 
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IX. 


Für  die  ursprüngliche  Bedeatung  des  Wortes  l^äfija  mit- 
entscheidend wird  wohl  auch  der  etymologische  Werih 
desselben  sein.  Die  bei  Freytag  ^)  gesammelten  Yersache 
orientalischer  Etymologen,  es  von  ^afa,  folgen^  abzuleiten, 
über  welche  bisher  auch  unsere  Wissenschaft  nicht  hinaus- 
gekommen ist,  sind  allesammt  unannehmbar,  und  schon 
deshalb  zu  beseitigen,  weil  sie  ausnahmslos  auf  die  fiüsche 
Voraussetzung  gegründet  sind,  dass  l^fija  in  erster  Linie 
den  Reimbuchstaben,  die  Reimsilbe,  und  im  besten  Falle 
den  Yersfuss  bedeute,  der  auf  den  Reimbuchstaben  ausgeht. 
Wir  haben  sehen  können,  dass  J^fija  —  ob  man  uns  nun 
in  der  Beschränkung  des  Wortes  auf  Schmahgedichte  bei- 
stimme oder  widerspreche  —  im  alten  Sprachgebrauch 
jedenfalls  mindestens  die  ganze  Verszeile  oder,  was  viel 
wahrscheinlicher,  einen  ganzen,  wenn  auch  mehrzeiligen 
Dichterspruch   bezeichnet.     Für   Verszeile    hat  man    schon 

sehr  früh  den  Namen  w:>^-jlj  M  ,  der  wohl  im  Zusammen- 
hange  steht  mit  jenem  Sprachgebrauch,  dass  man  das 
cDichten»  mit  dem  Ausdruck  <ein  Gedicht  hauen*  bezeich- 
net ^).  Zumal  für  den  Reim  haben  die  Araber  bereits  in 
alter  Zeit  den  an  die  technische  Anwendung  des  Yerbums 


1)  Darstellang  der  arab.  Venkoost,  296;  Tgl.  TA.,  X,  801. 

2)  Al-Mazarrid,  Maf.,  16,61.  Haaa&n,  68,18:  L^Aaa  IsLot  i^kJLc  vi>juLj; 
▼gl  einen  von  Hassan  citirten  (im  Dtwftn  fehlenden)  Vers  in  De  Sacy's  Haiirt- 
Commentar  (aus  al-äertili),  2.  Aosg.,  6,  alt. 

8)  «IVd,  III.  148.  U:  yj;^^  <L-AJyuJ  *!^  f^^  ^^  LA..(jö^, 
VIII,  836,  nnten,  anonym: 

Vgl.  Abft-'l-'AW,  SaVtal-zud,  I.  121,  ult.:    I^jl   gj^. 
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(^^  ')  anknflpfenden  Namen  J^/  '),  and  noch  Abül-1-Aswad 

macht  einen  scharfen  unterschied  zwischen  dem  ratoi  nnd 
der  kdfija;  jenes  ist  ein  einzelner,  besonderer  Theil  der 
l^fija,  deren  Theile  (Füsse)  ohne  Schlaffheit  stramm  an- 
einandergefügt sind,  wie  das  feste  Ineinandergreifen  der 
Ringe  eines  von  Eünstlerhand  gefertigten  Ringelpanzers  ^). 

Die  in  Folgendem  vorzuschlagende  Erklärung  des  frag- 
lichen Wortes  wird  uns  im  Verein  mit  den  oben  ange- 
fahrten Stellen  zeigen ,  dass  die  Bedeutung  Reim  den 
Begriffskreis  des  Wortes  IQ^afija  erst  in  späterer  Zeit  erwei- 
tert hat  und  dass  sie  mit  dem  unmittelbarn  Sinn  desselben 
in  gar  keinem  Zusammenhange  steht. 

Unter   den   mannigfachen  Bezeichnungen   für   Schmäh- 


1)  E>  icbeint,  dass  man  dies  Wort  in  alter  Zeit  ^nth  Vom  R^itiren  iigener 
Oediohie  gebraaehta,  i.  B.  noeh  al-Motawakkii  al-Lejtt  (Zeitgenosse  des 
Ma*&wtia  L): 

'. . .  Ich  sage  ein  Hi^'  nur  gegen  den ,  der  spottende  Oedichte  gegen  mich  dichtet« 
(Ag.,  XI,  42,  6).  Damit  können  wohl  nur  eigene  Prodacte  des  feindlichen  Dichters 

gemeint  sein.  Demgemiss  ist  (^%  V  (^^Ji)  so  viel  wie  'Verse  rom  Verfasser 
ttbenehmen,  damit  man  sie  dann  weiter  fiherliefem  könne'.   ^^^■'>'    süaj^ 

u^  l5>;^^  jf?^  «^'>  ^^'*  ^^>  ^^'^'  ^^'  ^^'^^  ^  Bedentnog  'eaUUrw 
Dichter  Verse  rocitiren«   ist  alt,   Ag.,  XXI,  22,17;  24,24;    in  diesem  8inne 

ist  1^^   der  Oegensats  von   ^«Ait    JU .    Vgl.  Farasd. ,  222, 2 :  ^^  }}j^ 

loÜ   li»  U  ^^1,  A^..  IX.  80,18:  aJ^lj  ^  JI5  ^«  ^f  J^. 

2)  N&h.,  80,8.  Hass&n,  108,8  (Tielleicht  dem  N&h.  nachgeahmt;  Tgl.  Deren- 
hoarg,  Jonm.  asiat.,  1868,  II,  266). 

8)LA.,jJ5,  VII,  187  (TA.,  s.v.),  AhA-i-Aswad: 

»  •  • 

A^.,  XI ,  120, 18 :   ÄA^Lib  nnd  der  iweite  Hts.  mit  völlig  anderm  Text. 
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Sprüche  finden  wir  aach  solche,  in  welchen  die  Wirkung 
derselben  figürlich  aaf  den  Körper  des  Geschmähten  be- 
zogen wird.  Einige  dieser  Beziehangen  (besonders  das 
Brandmal)  sind  uns  bereits  in  den  bisher  vorgeführten 
Dichterstellen  begegnet.  Es  giebt  deren  aber  noch  viele 
andere,  von  welchen  wir  beispielsweise  einige  hier  zusam- 
menstellen. 

Das  Hi^ä^  wird  mit  der  Hedskette  verglichen ,  die  der 
vom  Spott  Getroffene  nicht  verbergen  kann,  die  ihn  viel- 
mehr vor  aller  Welt  kennzeichnet ').  Darauf  bezieht  sich 
wohl  auch  der  Spruch  des  ^A^il  b.  ^Ullafa,  dass  er  nur 
kurze  Spottgedichte  verfasse,  weil  —  nach  einem  Sprich- 
wort —  es  genüge,  wenn  ein  Halsband  so  gross  ist,  dass 
es  den  Hals  umfassen  kann').  Hassan  liebt  es,  das 
Hi^^  als  Stechen  (14^)  zu  bezeichnen  (vgl.  Sure  68,  11; 
104:,  1)');  einmal .  vergleicht  er  es  sogar  mit  der  durch 
die  Erallen  des  Löwen  verursachten  Verwundung,  die  das 
Thier   bei    der    Yertheidigung    des    angegriffenen     Lagers 


«  «  i  9 

1)  Ag.,  X.  171,27;  ^J^,    ^    ^    (^k-LS^'i;  ibid ,  80:  Lmö(c    OcXiä 


(*^!>^'   C5^    '-H   L5J^*    Kj^jJa^ ;  mntab.Badr.  Ag.,  XXI,  M,ult.: 

J^\  C^^t(Sl^  er  vSlP^  •-••  ^>^^^i  vgl.al.Farazd.,Ag.,XIX,49,aU.: 
|J-^  ^l^t  JJu«  y>S^  i  Schmach  als  Halskette  aafgefasst,  Ag.,  XVI,  140, 7,  a.: 

j[jti\  HO^  »^\jS  J^  oJJS);  Tgl.  Harn.,  127,  tb.  1.  Dahin  gehören  auch  die 
•Halsketten  der  Banza*«,  sprichwörtlich  für  Schmach  and  Schande,  worani  das 

^^¥f  P)^  entstanden  ist  (LA.,  pj3,  X,  146),  das  man  als  Appellativ  in  der 
fiedeatung  ^Uäftil   erklärt  hat ;    vgl.    darüber  Ansführlichea  in  Chis.  ad.^ 

IV,  561  ff.    Aber  aach  von  rühmenden  Versen  wird  «^id  gebraacht,  z.  B.  Chii., 

ib.,  885,4  -  6amhara,  18, 11:  Jjtiü^  (isVjwXid . 


2)  'IVd ,  1 ,  216,  alt.  I.  Kntejba ,  ed.  Rittershaoseu ,  18, 8  »  Nöldeke,  Beitr.,  20 
8)  Vgl  B.  Adab,  n"".  40. 
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seiner  Jangen  dem  Angreifer  znfiigt ').  Der  Ha^ejüte  Abu  Sachr 
bedroht  seinen  Feind  mit  Hi^'  in  den  Worten :  cMeine  Nägel 
werden  dich  erreichen  (ich  werde  dich  zerkratzen),  und  meine 
Feile  (Zange) ')  wird  dich  schaben»  ');  und  in  demselben  Sinne 
ist  es  wohl  gemeint,  wenn  al-Ghansa^  ihren  verstorbenen  Bru- 
der §achr  damit  rühmt,   dass  er  als  Waffen   cZähne  und 

Krallen»  besessen  habe  *).  Dahin  gehört  auch  Lmm  ,  beissen ') 
(wie  ein  Raubthier),  welches  Wort  in  der  syrischen  Wüste 
noch  heute  so  viel  wie  fluchen  (^ytS)  bedeutet  *)  sowie  auch 

^),  (J^i'),  in  ihrer  Anwendung  auf  Schmähgedichte; 


ferner  \joS^  kneipen,  zwicken;  man  gebraucht  auch  das  Wort 
\jo^^  als  Epitheton  von  Spottreden ").  Als  yemichten- 
den   Schlag  bezeichnet  den  Schmähspruch  die   Benennung 

X-c.Ld*®);   auch  «Ai,   mit  dem  Knüttel  schlagen,  wird  in 


1)  LHisÄm. 285.11:  Ä^JÜb  ds^jf;  Diwftn,  68.15:  ^^4^.  jJLuto  8j4^ 

LL^jS.    Die  entere  Stelle  soheiDt  eine  Variante  von  tb.  6  des  letztem  Gedich- 
tet ZQ  sein.  2)  Vgl.  Note  zu  Hat.»  26, 8. 


••£ 


8)  Had,  252,21;  dass  Verse  gemeint  sind,  folgt  ans  vs.  19:  O^vA^.« 

4)  Dlw&n  al-ChansA*,  ed.  Bejrüt,  26.1. 

5)  Vgl.  ZDMO..  XXX ,  684. 

6}  S.   die  Mittheilongen  Wetzsteines   in    «Sprachliches   aas   den  Zeltlagern 
der  syrischen  Wüste«,  113  des  Separatahdr.   ZDMO.,  XXII,  178: 


>    A    . 


7)  A^.,  XXI,  84,6:  »^L;?^^    «wac    ^;  vgl.  [joyo^.  Acht.,  290,4. 

S)  Ag.,  VII,  40,9;  al-A?ma*i  sagt  von  6cr!r:  c0*t>^5  '^'^  *-^^  O*^ 
ijdÄ ,  es  hissen  (oder  stachen)  ihn  drei  and  vierzig  Dichter. 

* 

9)  Al-A'8&.  ohen  9 1 ,  A.  4.  AlFarazda^ ,  ed.  Boacher,  60, 6 :  j^^^'Lj    ijo^ß. 

LA.,  VIII,  837.  anten.    Im  Lehrgedieht  des  'Ahd  Kejs  h.  Chaf&f  al-Bur^mt 
(bei  'Ajnt,  II,  203,7): 

10)  6crir,  Ag,  VU.40,22:  LsAÜ  Jc^sCi   L^iLaJi   äUa^Ub    *-Äa.«^  ;  vgl. 
NÄb..  6, 40:  vXaJS»  Ja  \j^  j*^XJLiU  v:>wStf.    Had.,  252,  20  :  ^^f  ^ . 
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▼ersohiedeaen  D^vaten  als  BeseiobnuDg  fQr  Hi^^  an- 
gewandt')•  Starker  noch  ist  die  Yergleichung  desselben 
mit  der  Castration^f  oder  dem  Au&cblitsen  des  Bauches; 
letzteres ,  indem  man  die  Spottyerse  y^|^  nennt  >).  In  dieser 
Reihe  ist  auch  «u  erwähnen,  dass  einer  der  gebraachlichsten 

Termini  dieser  Gruppe,  L^,  ursprflnglich  das  Entfernen 
der  Binde  vom  Baumstamme  bedeutet;  auf  den  Gegenstand 
der  Schmähung  angewandt  i  also  ungefähr  so  yiel  besagen 
will,  wie;  schälen^  schinden^),  Al*Ha^^&^  droht  in  seiner 
berühmten  ^irä^dschen  Antrittsrede  den  Eüfensem,  dass  er 
sie  abschälen  werde,   gleichwie  man  Holz  abschält *).    Die 

Bedeutung  von  s^m*  ist  ursprünglich  so  viel  wie  «jemanden  in 


den  Steiss  stossen»  (isL^Jt  3  Ij^.Tk.j  I,  292.  LA.,  I,  440^ 
nnd    dem   entspricht   nuch  die   Drohung  des  Öerir:    «Ich 


6^  o-  9 .  «  ,  0-. 


1)  g3U  uSlaüU,  al-A'sft,  6Amhara.e,alt.  aXS  vJtiJU,  Znh..  10, SS. 
si^sSS,  N&b..  80,4.  Damra,  AbA  Zejd,  Naw&dir,  54.8;  Zejd  al-chejl ,  iUd , 
80,12.  ^;^|   ^    piL&JI.  H'>  n.  ß».  pennlt.  «^cj^!^   yÄÄi.  T«b.. 

ni.  284,18.   A^j^  Q>M»  tyjJ^  ^t.  Tarafa,  4,74.  g3i,  Zah.,  1.62. 

gjji«,  Had.,  66,0;  K^Jüu,  ibid.,  72,1. 

2)  LA.,  UÜL>,  XI,  861: 

HalaV  ist  eine  bei  Thieren  vorkommende  Krankheit,  welche  nnr  darob  Outra- 
tion  beaeitigt  werden  kann;  vgl.  \jtJ^[s^  y^yajo^' ,  6eiir,  Chix.  ad  ,  448, 10. 

8)  Znh.,  7,6;  Tgl.  T»b..  11,  1720,8:  c/yv^t    r^   (>«   v^^wkXS    \S6 


«J4u    y!bÜ,  wenn  da  vor  den  Heirsober  trittst,  so  schliise  ihm  (dem  Na$r) 
den  Baach  aaf  (d.  h.  klage  ihn  an ,  verangUmpfe  ihn). 
4)  Vgl  al-A'Um,  Landberg,  Primears  ambes.  167,7. 

6)  Tab.,  II.  866,2:  C^yu^    l^  fjßy^'i. 
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werde  ihrem  Hintern  Worte  yersetzen,  deren  Brandmal 
bleiben  wird,  so  lange  Tag  nnd  Nacht  währen»  ^). 

Als  Gegenstande  der  darch  die  Schmähung  verursachten 
Verwundung  werden  auch    besonders   yerschiedene   Theile 

des  Kopfes  bezeichnet.   Man  sagt  z.  B. :  «JL^\j»  (oder  vL«^ 

jumIjoL^^O«  *®f  ^^^  ^^^^^  di^  Hirnschale  zerschmettert», 
nm  auszudrücken ,  dass  man  jemandem  Beschuldigun- 
gen can  den  Kopf  geschleudert»,  g^en  die  es  gar 
keine  Vertheidigung  und  Abwehr  geben  kann ').    Speciell 

zu  nnserm  Gegenstand  gehören:    k^,  vom  dichterischen 

Angriff  (A^.,  XVII,  40,2)  «);  ferner:  ^y^l  J*  ^^ 
(Eämil,  275,12).  In  dieselbe  Reihe*)  stellen  wir  nun  auch 

das  Wort  US  I,  II,  schmcAen^)^  wovon  &Jü$,  Schmähung, 
Beschimpfung    und  das  hier  besonders  in  Betracht  kom« 


1)  Ag.,  XX,  170. 12:  *-<w^    ,^^-5-5-3    \Si^    ^)^^  Ä'    «^J^T^ 

2)  Ol«  Wbb.  I.  ▼.  U^äS.    Mqd,  I,  262.   'Htd,  I.  886  (J^jJ*    ^^ 

8)  Faraid.,  124,6:  Lfl^xi^   JlL^t   J;^   aüM^cXj. 

4)  fiiiie  sehr  reichhaltige  SynoDymik  findet  man  im  ^^^«lui^  v»ami  ujL 
Ton  al-Ramad&nrs  Kft&b  al-alOs  al>kit4böja  (Bcrjrftt,  1885),  20  ff  (im  Index 
ift  Ud  nacbzatragen);  ans  denelbeo  Hessen  sich  noch  einige  die  obigen  Nach- 
weise ergänzende  Daten  answählen. 

5)  Ibnal-Sikkit,  Alflz,  221:  (^  vjS^,  i^iÖsS  tji  |«j^y«lj  v\it3  v3ÜM)* 

Tab.,  I,  1789,16,  sagen  die  Kinditen:  U^^  CT  c^***^  ^3   ^^  f^   "^^ 
In  der  II.  Coiy.:  Hadtt  bei  Tib.,  III,  2416,4:  J^^^   Lusls     J&    .,ye* 

J6  Ut  5^>  ti>  J^is.  -.--o  J^  *1J»  iu*.A>  &JUÄ. 
*^^  ^^    fei*      ^      r  •^   ^    ■    *^  •         •• 
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mende  XaSLaJI    als  Bezeichnung    der  Schmahsprüche ,   d.  h. 

Sprüche  ^  welche  den  Hinterkopf  (Lftiit)  treffen  oder  wr- 
tounden.  Dass  eine  solche  Benennung  des  Schmähgedich- 
tes dem  Ideengang  des  Arabers  thatsächlich  entspricht, 
kann  durch  die  Mittheilung  des  A^ma^  belegt  werden, 
nach  welcher  ein  Beduine,  der  einen  Stamm  geschmäht 
hatte,  davon  in  folgenden  Worten  Mittheilung  machte: 
cjener  ist  ein  Stamm ,  dessen  Hinterhäupter  durch  Spottverse 
geschunden  und  dessen  Häute  mit  Schmach  gegerbt  worden 
sind»  ^).  Vielleicht  darf  dabei  erwähnt  werden ,  dass  man  be- 
sonders den  Hinterkopf  als  Sitz  feindseliger  Gedanken  betrach- 
tet (Tebrizi,Ham.,  629,  TS.  2).  Man  sagt:  h^Joü  »Uä  ^  J^l 
(al-Mejdäni,  II,  8Ü,  16)'),  wenn  dabei  nicht  eher  an  eine 
pars  pro  toto  zu  denken  ist').  Jedoch  ist  unsre  Erklärung 
des  Wortes  l^fija  von  dieser  speciellen  Beziehung  ganz 
unabhängig. 

Von  der  ursprünglichen  Bedeutung  €den  Hinterkopf 
verwundendes  Gedichte  ausgehend,  hat  sich  dann  durch 
fortschreitende  Verallgemeinerung  der  Begriffskreis  der 
j^fija  zu  der  allgemeinen  Bedeutung  tGedicht:^   erweitert, 


1)  Durrat  al-^ww&9,  ed.  Thorbeoke,  66,  penalt.    Ma^&^rftt  al-adaUl',  I, 
241.  nipd,  II.  109,  anten:  ^L:?V^li   ^Jji^^   c^i^ÜU   cXä  ^  (äkj^^t. 

8)  Ans  b.  9a^r,    ed.  Geyer,   44,2:   (^»3    J    ^aoÄ    ^lixJÜt ,  der 

Satan  sitzt  ihr  im  Nacken;  vgl.  Hadli:    >L.a5L>    ^^^JLa   qI    H^mmM    vXäx^ 


-9 


lAfic  v^^  fS\X^^ ,  Nach  der  spatem  Vorstellang  sitzt  der  ^ejtAn  JUc 
wÄäXJI  (JiaiL}  oder  sJüX!l  vJi^yCa^  beim  Gelenksknorpel  des  Schalter- 
blattes, Dam.,  s.  T.  \^  f  %  II f  ^84,  anten;  an  dieser  Stelle  befand  sich  aaoh 
das  Prophetenieiohen  des  Mahammed,  Tab.,  I,  1126,18. 

8)  Vgl  Ag,  U,  99,  16:  \^    oJiÄM.1  \^\  -Ci^   ^!    US,   wo  gleich&Us 
nicht  gerade  dieser  bestimmte  Tbeil  des  Haaptes  gemeint  ist. 
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in  spaterer  Zeit  aber  wieder,  durch  missverständliche  Ableitung, 
auf  die  ganz  unrichtige  Bedeutung  ^Reim^  beschrankt,  in 
welcher  das  Wort  in  der  Literatur  der  Poetik  haften  geblieben 
ist.  —  Jedoch  neben  der  speciellen  Benennung  {Mfija^ 
hawäß)  werden  die  Hi^'-Gedichte  auch  mit  allgemeineren , 
auf  Gedichte  jeder  Art  anwendbaren  Worten  bezeichnet, 
wie  kafida ,  ka§ffxd  *) ,  Ä^r  «)  kalimdt «) ,  lisdn  *) ,  sehr  oft 
kaul  u.  a.  ni. 


1)  Had.,  97«  17.   HaaaAn,  68,  7,  als  Einleitimg  zn  einem  Spottgedicht: 

Sj^^f^we   SJUuidS    J^    ^L>.    'Ant..  9,5.   Had..  162,  1:  lAjUad.    Chaff&f, 
A^..  XVI,  142,18.  Battma  b.  ^ain,  Harn.,  194,  ¥8.2.    'Ab!d  al-R&*i  gegen 


al-N&bi^  al-6a*di,  bei  Ibn  Radt^,  ed.  Tanis,  66:  v^l  q^  C^ir^}  k^ 
gjl  s^AftÄÜf  jLSojiA  äXa^  Ibn  Abmar,  LA.,^,  V,406,  oben:  qIj 
gjt    sJf>   L^    a>^V*a5    wXjm    er  (Chii.ad.,IV.  879,  22:3U)    jt    JiS. 


Ibn  AM  *Ujejna,  Ag.,  XVIII,  28,  1:  «seine  Seiten  sind  nmgüHet  worden  mit 
den  Ratben  der  Ka^&Md* ,  d.  b.  er  ist  mit  Spottgedichten  gegeisselt  worden. 

2)  Harn ,  646,  va.  4.   Zah.,  8, 7 ;  Tielleieht  auch  *A]|f:.,  8,  1. 

8)  Zah^  1.49. 

4)  Note  an  Hat,  24, 8. 


EXCURSE  UND  ANMERKUNGEN. 


I. 

SEJTAN  VOR  DEM  ISLAM.  —  6INN  ALS  EIGENNAME. 

r 

(Zu  S.  7.) 

Dass  jSejtän  in  der  Ö&hüijja  auch  als  Peraonenname  angewandt 
wurde,  haben  wir  bereits  früher  (ZDMG.,  XLV,  685,  Anm.)  nachge- 
wiesen. Hier  mögen  den  dort  zusammengestellten  Beispielen  noch 
einige  Nachträge  hinzugefilgt  werden.  *Äh&n  b.  al-Öejt&n,  Ihn 
Durejd,  240,4;  Sar&hfl  b.  al-6ejtän,  ibid.,  243,3.  Auch  unter  den 
Ahnen  des  'Ämir  b.  * Abd  al-Kejs  findet  man  einen  ^ejt&n ,  Usd  al- 
g&ba,  m,  88,3.  Nicht  als  Eigenname,  sondern  als  appellativische 
Bezeichnung,  bei  Aus,  ed.  Geyer,  44,2;  al-Muzarrid,  Muf.,  16,68; 
als  Epitheton  eines  schönen  Mannes,  Ihn  al-Kelbt  bei  Usd-al^g&ba, 
343, 20.    Auch  Cfinn  kommt  als  Eigenname  in  einer  alten  genealogi- 

sehen  Reihe  vor  (sofern  die  Lesart  richtig  und  nicht  etwa  .^  —  auch 
dies  ist  übrigens  Dämonenname,  A^.,  XXI,  207  —  zu  lesen  ist;  vgl. 

^,  N&b.,  43,  4),  Ag.,  XIX,  442.49:  er?   O^  CT?    V^^^ 
gJt  j.|p-  ^   *-«Ä-^.    Ueber  ^  Jux:  s.  Nöldeke,  ZDMG.,  XLI, 

725,4 ;  ein  vorislämischer  Dichter heisst :  ^^  kXxfi  ^3«^«  Fraenkel, 
WZKM.,  IV,  336. 

Auch  noch  im  Isl&m  wird  das  Woi*t  Sejt&n  nicht  nur  zur  Bezeich- 
nung des  Aequivalentes  ftir  den  biblischen  Sätän,  also  des  Ihlis^  oder 

# 

voi*zugsweise  al-Sejtän  genannten  Wesens  gebraucht,  sondern  ganz 
gleichbedeutend  mit  dem  Ausdrucke  öinn  angewandt.  Daher  kommt 
es,  dass  neben  dem  jüdisch-chrislichen  SejtÄn  auch  noch  die  Vor- 
stellung der  Pluralität  von  Sejt&nen  (^al-hjäün)  einhergeht,  welche 
mit  den  6innen  identisch  oder  ihnen  ihrer  Wirksamkeit  nach  völlig 


m     9 


107 

Terwandte  Wesen  sind;  so  z.  B.  im  Koi-&n,6,70;  23,99;  38,36. 
Auch  in  Gebeten  wird  zuweilen  die  Vielheit  der  Satane  (d.  h.  Ginnen) 
Torausgeeetzt ;  man  sucht  Schutz  vor  jedem  äejt&n  (nicht  vor  dem 
^jt4n)  (z.B.  oben,  S.  68,  A,  3). 

So  finden  wir  denn  auch  in  den  hier  benutzten  Nachrichten  oft 
äejt&ne  erwähnt,  wo  Wesen  gemeint  sind,  die  gewöhnlich  als 
öinnen  bezeichnet  zu  wei*den  pflegen. 

II. 

DIE  61NNEN  IM  ISLAM. 
{Zm.  S.  4.) 

Der  Isl&m  betrachtete  den  6innen-Glauben  der  Araber  nicht  als 
solches  Element  der  Weltanschauung ,  welches  die  neue  Religion  von 
vornherein  hätte  ablehnen  müssen.  Er  traf  ja  in  der  volksthüm- 
lichen  Gestaltung  jener  Religionen,  die  ihm  als  Quelle  dienten, 
solche  Vorstellungen  reichlich  an.  So  wurden  denn  dieselben  auch 
dem  Isl^m  einverleibt,  und  zu  ihren  Trägem  jene  Wesen  gemacht, 
welche  die  heidnischen  Araber  (binnen  nannten.  Muhamraed  setzt 
an  zahlreichen  Stellen  des  Koran  die  Existenz  derKelben  voraus  i)  — 
er  protestirt  nur  dagegen,  sie,  nach  Art  der  Heiden,  für  gött- 
liche Wesen  zu  halten  (6,  100)  — ,  und  auch  im  IladiJ^  wird 
ihr  Dasein  als  feststehende  Gewissheit  dargestellt.  Ihre  Verbin- 
dung mit  den  Menschen ')  wird  in  einer  dem  Muhammed  zuge- 
schriebenen —  im  Grunde  aus  der  Weiterbildung  von  Sure  37,  8 ; 
72,9,  entstandenen  —  Belehrung  bedingungslos  vorausgesetzt.  Mu- 
hammed selbst  anerkennt,  dass  Musejlima  durch  einen  Dämon  inspi- 
lirt  werde  *)  und  niemand  zweifelte  daran ,  dass  der  falsche  Prophet 
al-Aswad  al-*Anst  sein   Wissen    von   dem    ihn  begleitenden   t^ejtän 

habe  *).   Die  Beeinflussung  der  Wahrsager  (qL{— ^)  durch  solche  Zu- 

1)  Sprenger  (Leben  und  Lehre  des  Mohammad,  II,  239 — 251)  hat  die 
▼eiBchiedenen  Momente  der  Ginneniehre  Mahammed's  hervortreten  lassen. 

2)  Besonders  B.  Bad*  al-ohaUp,  n?.  11—13. 

3)  Ein  Zauberer  zur  Zeit  der  Ha^^^  führte  den  Beinamen :  [j*^^  vJLkXo, 
JMc.,  IV,  885.5. 

4)  Tab..  I,  1948, 1.  Wenigstens  Andern  es  die  alten  Mnhammedaner  nicht 
anstosaig,  dem  Muhammed  eine  solche  Voraussetzung  zuzumuthen. 

f^ytjm  (3k>Jt  djUauJi,  ibid.,  1864,  16. 
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flü8terungen  (vgl.  Kor&n, 6, 112. 121 ;  34, 13)  wird  als  der  ErkJänings- 
grund  der  Erscheinung  anerkannt,  dass  die  Yorhereagungen  dieeer 
—  noch  lange  nach  dem  Erscheinen  des  Isl&m  unter  den  Arabern 
-wirkenden  —  Leute  ^j  nicht  selten  eintreffen.  Einige  Menschen 
befragten  den  Propheten  wegen  der  K&hine.  Da  sagte  er:  «Sie 
taugen  nichts«.  Die  Leute  jedoch  entgegneten:  «Aber  sie  sagen  ja 
doch  Dinge  voraus,  die  sich  bewahrheiten».  Darauf  antwortete  der 
Prophet:  «Dies  wahre  Wort  schnappt  der  Öinn*)  auf  und  knurrt 
es  in  das  Ohr  seines  Freundes,  gleichwie  die  Henne')  gluckt; 
dies  vermengen  sie  dann  mit  mehr  als  hundert  Lügen »  ^). 

So  wurde  denn  der  Glaube  an  die  Existenz  und  Wirksamkeit  dieser 
Wesen  ein  integrirender  Bestandtheil  der  Weltanschauung  des  ortho- 
doxen Islftm^J;  selbst  die  Mu*taziliten  bilden  Thorien  aus,   welche 


1)  Muhammed.  Stadien,  II,  388. 

2)  In  den  ParaUelttellen  B.  Bad'al-chal^,  n^.6. 10:  dieSaUne  (c;>i'W^O* 
8)  F&r  äL>L>^>Jt  Ut  die  Variante  K.>L>jit   (das  Glaa  oder  Glaageffias) 


in  verzeiclinen.   Der  YoraaBsetzang  dieser  Lesart  entspricht  die  inBad*  al-ehal^ , 
n<*.10,  mitgetheilte  Version  dieses  Spruches:  l^   ^^^^IXIl    qüI    ^   L^^AÄ» 

^jJ^j\m\  ySj;  Tgl.  Kast.,  X.  641.    Das  Hadlt  kommt  noch  B.  Adab,  n^  116, 

Tibb,  n"".  46,  vor,  mit  folgender  Lesart:  [iC>L:><>Jt  Jd]  ^^  ^j)  ^  li^L»; 
die  eingeklammerten  Worte  nur  in  der  Adab-Stelle. 


4)  B.  TauWd,  no.  68:  ^  JJI  J^^  ^t  jL  L^  jüäSc  v:>JB 
J|ül5  xJIt  vV-;  l*  y^-ä^  ^^^  ^r^  J!ü<  JÜLi  J^S  ^ 
f^  J^t   JLä-i   a.   vi^JS)   JLS   ilJs>  ^^.   i:^L   ^J^. 

jüAf  'iSi»  ^J^  ^\  iui  QyaUsvs  ii>L>Jül  Bjd^ftT;  ^gl  *l-Bejdäwl. 

II,  61,81,  za  SAre  26,22.28. 

6)  Al-SajAtt  citirt  in  der   Einleitang  in  seiner  Schrift:  ^    o^J*^    ^ 

qU»-    «lx>i   (LH)    folgenden   Aassprach   des   ^anbalitischen  Theologen  Ttif\ 
al-dtn  Ibn  Tejm^ja:   C>y>^  ^^  ^^^aJU^I   s^t^   ^J>.  J^^\  ^JÜL^i    J^ 

^U>I  ^  yV  a?^»  ^yi-^  O*  j^^  jy^^  «^^3  ^» 
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die  Realität  der  Öinnen  zur  Voraussetzung  haben.  Es  ging  nicht  an, 
dieselbe  zu  leugnen ;  galt  ja  die  Mission  Muhammed's  neben  den  Men- 
schen auch  den  6innen.  Die  Listen  der  «Grenossen»  enthalten  auch 
aus  ihrem  Kreise  Individuen ,  welche  mit  dem  Propheten  persönlichen 
Umgang  hatten  0-  Ganz  ernste  Theologen  entwerfen  sogar  eine 
genaue  Statistik  der  6innen  und  der  ihnen  verwandten  Wesen  ^j,  und 
die  Gasuisten  gingen  so  weit,  in  der  scharfsinnigsten  Weise  über 
alle  reiigionsgesetzlichen  Gonsequenzen  zu  forschen,  welche  durch  die 
Anerkennung  der  Existenz  von  binnen ,  rechtgläubigen  und  ungläubi- 
gen, bedingt  sind;  so  ist  es  namentlich  eine  der  häufigsten  Fragen, 
welche  eherechtlichen  und  rituellen  Folgen  die  Heirath  zwischen  Men- 
schen und  öinnen  nach  sich  ziehe  (^^^  k^\SA)  u.  a.  m.  s). 

Nur  die  Anhänger  der  philosophischen  und  allegoristischen  Rich- 
tungen^), sowie  —  nach  al-Mas'üdi  —  alle  jene  Leute  der  Specu- 
lation  und  Forschung,  welche  auf  Vernunft  und  Untersuchung  be- 
gründete Schlüsse  anwenden*),  haben  Muth  gezeigt,  entgegen  dem 
Wortlaute  einer  Menge  von  Hadlten  und  dem  Gonsensus  {igmä*)  der 
gläubigen  Gasammtheit,  die  Existenz  der  ö  innen  und  den  damit  ver- 
knüpften Volksglauben  in  das  Reich  der  Fabel  zu  verweisen.  Aber 
auch  sie  finden  wir  nicht  allesammt  unter  den  entschiedenen  Ginnen- 
Leugnern.  Der  bedeutendste  arabische  Dolmetsch  des  Aristoteles,  al- 
Färäbt,  gesteht  den  Theologen  die  Realität  deröinnen  zu  und  benügt 
sich,  Über  die  Mahnungen  seines  philosophischen  Gewissens  mit  einer 
fragwürdigen,  nicht  wenig  geschraubten  Definition  hinwegzukommen*). 
Sein  Zeitgenosse  al-Mas*üd!  führt  die  Ginnen-Erscheinuugen  und  die 


1)  Usd  al-g&ba,  n,  858:  äamka^  al-dinnt;  IV,  96:  'Amr  al-Ginnt    MIzILd 
al-i*tidai,  II,  808:  H&ma  b.  Lahejm  b.  U\U  b.  Iblis. 

2)  Daa  ganze  Material  bei  alKaatallftni ,  V,  338-841. 

8)  Dieae   Fragen   sind  behandelt  in  den  Fat&wt  al-badttgja  von  Ibn  Ha^ar 
al-Hejtami  (Kairo,  1307),  12.  40—54.  92—98.  171. 

4)  Al-Kattallftnt.  1.  c.,  838:  iCJlbUL    KJU:^!    .LJCJIi    H^j^   Üi 

6)  MnrA^,  III,  822,2. 

A)  Philoaopbiache  Abhandinngen,  ed.  Dieteriei,  84, 10 ff. 
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als  bezeugt  geltende  subjectWe  Erfahrung  mit  Haw&tif-Rufen  [hcUh 
^l)  auf  psycho-pathologische  Vorgänge  zurOck  0-  Erst  Ibn  Sin&  (Avi- 
cenna)  betritt  die  Bahn  der  Entschiedenheit.  Er  giebt  eine  Verbaldefini- 
tion dessen ,  was  man  unter  ginn  versteht  und  setzt  dann  hinzu  :  «Dies 
ist  die  Erklärung  des  Namens,  womit  aber  nicht  geeagt  sein  soll, 
dass  diesem  Namen  etwas  objectiv  Reales  entspreche:  (^Liit  «la»  m 

jl1:>^L3^  KSAiL>  J^  iü»ULi)  ^)  .  Die  Definition  hat  nichts  mit 
der  Frage  der  Wesenhaftigkeit  zu  thun»'). 

In  den  muhammedanischen  Vorstellungen  von  den  öinnen  sind  ausser 
den  Anschauungen  der  jüdisch-christlichen  Dämonenlehre  vorzugs- 
weise auch  heidnisch-arabische  Ideen  verarbeitet.  Anderarseits  haben 
sich  im  Islam  neben  den  erwähnten  Elementen  auch  noch  neue 
fabelhafte  und  abergläubische  Anschauungen  selbständig  herausge- 
bildet, von  denen  wir  nicht  wissen  können,  ob  dieselben  an  Vorstel- 
lungen  angelehnt  sind,  welche  bereits  im  arabischen  Heidenthum 
vorhanden  waren.  Was  die  Religion  aus  den  heidnischen  Fabeln 
beibehalten  oder  unabhängig  von  denselben  selbständig  geschaffen 
hat,  hat  zum  grossen  Theil  in  Hadtten  verschiedener  Gute  Platz 
gefunden.  In  einem  bei  al-Buch&rf  gebuchten  Spruch  ist  von  der 
speciellen  Nahrung  der  öinnen  die  Rede  >) ;  der  ^jtän  beschnüffelt  und 

beleckt  Alles  (^l^U  ^Lmo*)  *) ,  benutzt  beim  Essen  und  Trinken 
die  linke  Hand  und  verzehrt  mit  Vorliebe  Abfalle  und  Speisereste  *J. 
In  einem  volksthümlichen  Bericht  werden  Bohnen  und  verwesende 

Knochen  als  besondere  Ginnen-Speise  bezeichnet  *).  Träume  QJ^i  im 
Gegensatze  zu  [i^J)  sind  Gaukelspiel  des  Sejtän  (^LLjumJI   y^otlji). 

1)  MarA^.  III,  824. 

2)  Angedeatet  bei  Fachr  al-dtnal-IUit,  der,  Mafllti^,  YIII.  818—819,  die 
Frage  weitläufig  behandelt  and  die  Meinung  des  Ibn  Stn&  aas  dessen  XlUv^ 

f  La^  jt  ö^sX^  3  citirt.  Ijetztere  Stelle  ist  aasführlich  mitgetheilt  in  den 
KuU^j&t  des  Abü-I.baW,  144. 

3)  i^pl^  fJaMl\ ,  B.  Man&Vib  al-an^ir .  l?.  82. 

4)  AUTirmidt,  I,  841. 

6)  Ibid,  832.  SSS.  Vgl.  Ag..  XF,  100. 17,  ein  Stack  Speise  aaf  der  Srde 
Hegen  lassen  keisst:  es  für  den  Satan  liegen  lassen. 

6)  MabAdaHLt  al-adabA*,  II,  371. 

7)  Maslim,  IV,  80.  Al-Mttwatta\  lY,  181. 
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Auch  das  Gähnen  soll  besonders  durch  den  S^t&n  verursacht  werden ; 
das  Lachen  deaaelhen  wird  in  den  Cr&hnlauten  der  Menschen  hörbar  <). 
Anderes  findet  sich  in  Traditionssprachen  von  minderer  Autorität.  In 
der  Mitte  der  Strassen  und  öffentlichen  Plätze  ist  der  Betplatz  der 
c Verborgenen»  (Öinnen)');  darum  möge  man  sich  hüten,  an  solchen 
Orten  seine  Nothdurft  zu  verrichten.  Ein  merkwürdiger  Aberglaube  ist 
es  besonders,  dass  die  Sejtäne  an  der  Grenzlinie  zwischen  Schatten 
und  Sonne  lagern*).  Ganz  unverständlich  klingt  folgender,  dem 
Mnhammed  zugeschriebener  apokrypher  Spruch:  «Ich  fürchte  für 
mein  Volk  nur  wegen  der  Milch,  denn  der  Satan  befindet  sich 
zwischen  Milchschaum  und  Euter»  *),  Soll  dies  etwa  bloss  verhüllter 
Spott  gegen  die  dem  Islam  nicht  sehr  freundlichen  Beduinen  sein?'). 

Die  6innen- Vorstellung  dient  im  Islam  auch  noch  als  Formel  ftkr 
einen  andern  religionsgeschichtlichen  Vorgang.  Es  ist  von  vorn- 
herein die  Möglichkeit  der  Annahme  nicht  abzuweisen,  dass,  nach 
einer  in  der  Geschichte  der  Religionen  überaus  häufigen  Erschei- 
nung«), heidnische  Götter  der  Öfthiiijja  im  hläm  zu  binnen  oder 


1)  Abd  D&wAd,  Ck>mmentaraasgabe,  227.  al-Tirmid!,  II,  124  f.  Ueber 
Gähnen  der  Zauberer  i.  IbnlCaiejba,  Machtalif  al-]^adit,  406;  ähnliche  Vorstel- 
lungen bei  venehiedenen  Völkern :  E.  Tj]oTf  Die  Anlange  der  Cnltor  (dentache 
Ueberaetzang,  Leipzig,  1878),  I,  102—108. 

2)  LA..g^,  X.  141,  oben:  clir^LÜ  Ju<M   Äilä  ^^1  ^  I^ScXäI*  "i 

(^  ^-j^i&^)i  Tgl.  die  Note  Wegera*  za  al.Ta'älibt,  Syntagma,  ed.  Valeton 
(Leiden,  1844),  16,  n^  7.  Nach  dem  Talm.  B.  ^>\mm&,  60a,  wandelt  dort 
(D'^DIin  V2»«:3>  ^"  TodeaengeL 

8)  Ihn  MA^,  278,  2:  J^l  cXr^  v>->/  ^>*J»-J.  Q^  ^  ^J  1^ 
^j».^ A3t^ ;  bei  al-Dahabl,  M!aln  al-i'tidAl,  II,  68,  mit  Hinzafagung  der  Mo- 
tifimng:  qUzaÄJi    \\m&a    »j)    jBlj  • 

4)  Ibn  Mä^,  60:  ^RJ   oli^iy^JI   ^\d  ^\    ^\    ^1    Jji  ol3-l    "Ü 

g^^ÄJ'^    8^tj  Tgl.  Dam.,  s.t.  J^,  II,  241. 

6)  Mahammed.  Stadien,  I,  6, 18  ff.  Die  abergläabischen  Anachannugen  der 
kantigen  Araber  über  die  Aafenthaltiorte  der  (binnen  hat  Lydia  Einazler, 
ZOP?.,  X,  170  ff.  getammelt. 

6)  Anf  lemitiachem  Gebiete  iat  a.  a.  ein  sehr  interessantes  Beispiel,  dass 
nadi  Giermont-Gaonean's  Naohweia  der  kana'anitisehe  Gott  Mek/  bei  den  Jaden 
lalatst  ein  Gattangsaame  f3r  sofaädliohe  Dämonen  {maatQ^» ,  rUäflm)  geworden 
ist.  Hal^Ty,  im  Jahrbach  Jerusalem,  IV  (1804),  11;  Tgl.  auch  Badier,  in 
Barne  dea  Stades  juiTes,  XXVIII,  161. 
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l^jt&nen  wurden  i).  Im  Isl&m  konnte  auch  auf  dieseni  Gebiete  die 
alte  Bedeutung  der  göttlichen  Mächte  des  Heidenthums  nicht  voll- 
ständig  verwischt  werden ;  dieselbe  accommodirte  sich  dem  ausschliess- 
lichen Allfth-Glauben  des  Islam  in  Formen ,  die  neben  diesem  Glauben 
in  der  Volksreligion  weiter  bestehen  konnten.  Es  ist  von  Maspero 
nachgewiesen  worden  >),  dass  sich  selbst  die  heidnisch-ägyptischen 
Kä  (douhlea)  der  Pyramiden  und  Gräber  im  Volksglauben  der 
rauhammedanischen  Aegypter  zu  (rinnen  umgeformt  haben*).  Den- 
selben Vorgang  können  wir  auch  an  der  Umdeutung  heidnisch- 
arabischer Grötter  im  Islam  beobachten.  Nennt  man  ja  vom  muham- 
medanischen  Standpunkte  aus  (vgl.  Sure  19,  45)  die  arabischen 
Heiden  geradezu  öinnen-Anbeter  {'ibäd  al-^nn)^)^  und  bereits  Neo- 
phyten  der  allerersten  muhammedanischen  Generation,  wie  a]-A*dä*) 
und  Bugejr,  Bruder  des  Ka'b  b.  Zuhejr,  nennen  das  Heidenthum, 
von  dem  sie  sich  eben  lossagen,  «die  Anbetung  des  ^ejt&n»,  d.h.  der 
6innen  •). 

Dass  solche  Umbildung  recht  wohl  in  den  Ideengang  jener  Kreise 
und  Zeiten  hineinpasst,  beweist  mehr  als  alle  Analogie  die  Bereit- 
willigkeit Muhammed*s  selbst,  die  drei  Hauptgötter  der  heidnischen 
Araber  in  ähnlichem  Sinne  mit  Vorbedacht  umzudeuten  i) ;  frailich  hat 


1)  Vgl.  Robertson  Smith,  Lectaraa  on  the  Religion  of  the  Semitee,  I.  Aofl.» 
118,18;  2.  Aufl.,  120,20  [jetzt  anoh  Grimme,  Mahammed,  II,  60]. 

2)  Biblioth^ae  ^ptologique,  I  (Paris,  1898),  90.  126. 

8)  Anderwärts  ist  ein  Beispiel  dafür  ang;efuhrt  worden,  daas  man  ans  den 
Kd  mohammedanische  Heilige  gestaltet  hat.  Revne  de  i'hiitoire  des  Religi. 
ons,  XXIII,  203.  4)  LHiMm,  216,6. 

6)  Edit.  Thorbecke,  ▼s.22.   Morgenl.  Forscbangen,  259. 

6)  I  Hii^Am,  858, 2.  —  Man  hat  die  »Amhetung  de»  i^jfdn^  im  Gegensatze 
lar  «Anbetung  Allfth's*  anch  in  ein  Torislftmischea  Gedicht  des  HaasAn  b. 
Tftbit  (Ag.,  XIII,  170,16)  hineininterpolirt.  Es  wird  dort  die  Vorinsreitang 
der    christlichen     Unterthanen    des   ^fhidischen    Fürsten   znr   Begehung   des 

Passah-Festes  geschildert  (?gl.  Ans,  ed.  Geyer,  81,  9;  dazu  f^  J<^.^-^^i  'Adt 
b.  Zejd ,  Ag.,  IX,  53, 6 ;  man  polirt  vor  dem  Feste  die  Heiligenbilder  mit  Oold- 

wasser,  Adt,  TA.,  jJL^;  das  O^*^  wird  anoh  zur  Charakteristik  der  christ- 
lichen BanA  *I^1  hervorgehoben,  A^.,  XIII,  47, 2)  and  dabei  gesagt:  «Sie 
beten  um  die  Wette  zu  AlUh,  während  doch  in  Wirklichkeit  all  ihr  Gebet  an 
den  SejtAn  gerichtet  ist«.  Diese  Zeile  ist  muhammedauischer  Einschub  in  das 
als  Singstuck  rerbreitete  und  als  solches  der  Interpolation  leicht  anageseizte 
Gedicht;  dieselbe  fehlt  im  üiwftn,  JOO,  und  in  der  Wiederholung  dee  St&okee, 
A^.,  XIV,  6,2L  ff. 
7)  Vgl.  Wellhausen,  Heidenthum.  178. 
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er  diesen  Versuch  —  der  auch  in  seiner  53.  Suro  zu  gültigem  Aus- 
druck gekommen  war  —  bald  zurückziehen  müssen.  Jedoch  in  die 
volksthümliche  Heligionsanschauung  werden  unbeabsichtigte  Umdeu- 
tuagen  leichter  Eingang  gefunden  haben.  Eine  Spur  davon  ist  uns 
hinsichtlich  des  Kuzah  erhalten,  den  man  im  Isl&m  von  seinem  ehe- 

maligen  Gottesrange  zu  einem  Sejt&n  degradirt  hat^):  ^  ^  \^  iV^^ 
AJJJ,  »^  ^^  J.Q  ^\  ^\  (vyJ«)  u;A*ej5  ^yliuÄ  ^1 

In  sehr  bemerkenswerther  Gestalt  ist  diese  im  religiösen  Volks- 
bewusstsein  sich  vollziehende  (oder  möglicherweise  von  Seiten  der 
lehrenden  Kreise  in  bewusster  Weise  hervorgerufene)  Umwandlung 
der  heidnischen  Gottheit  in  einen  Sejt&n  ausgeprägt  in  der  im 
Qadii  mehrmals  als  Bezeichnung  der  östlichen  Himmelsgegend  vor- 
kommenden Redensart:  q1  ViK^W  ISjd  ^ilxi  \iy.f^^  «wo  die  Hörner  des 
Sejt&n  emporsteigen».  Das  bekannte  Hadtt,  in  welchem  gegenüber 
den  glaubenseifrigen  Jemeniten  die  Rabi'ä-  und  Modar- Araber  als 
rohe  und  verstockte  Schreier  gebrandmarkt  werden  3),  bezeichnet 
ihre  Wohnsitze  mit  den  Worten :  «wo  die  Hörner  des  i^ejtlin  empor- 
steigen, oder  aufgehen»^).  Besondere  Beachtung  verdient  in  diesem 
Zusammenhang  der  Gebrauch  dieser  Ausdrucks  weise  in  folgendem 
Hadlt.  Der  Prophet  sagt:  Wenn  die  Wimpern  der  Sonne  sich 
erheben,  so  wartet  mit  dem  (Morgen-)  Gebet,  bis  die  Sonne 
(selbst)  hervorgetreten  ist;  und  wenn  die  Wimpern  der  Sonne  sich 
verbergen,  so  unterlasset  das  Gebet;  richtet  das  Gebet  nicht  so  ein, 
dass  es  mit  dem  Aufgang  oder  Untergang  der  Sonne  zusammenfalle, 
denn  sie  geht  zwischen  den  beiden  Hörnern  eines  Sejtan  (oder  des 


1)  Vgl.  Oaidi,  Della  sedfl  primitiva  dei  popoli  semitici,  50,  oben. 
8)LA.,^j3,  III,  SOS.  MoWl^ar&t  al-adaU',  11,  828.    Nach  einer  andern 

volktthflmliehen  Deutung  Ut  Knsa^:  \r^L^>^ii  Jfjl^  «fkU^ ,  bei  al-Balawt,  Alif- 

hk  (Kairo,  1278),  II,  27,  oben ;  la  beachten  iat  anch  die  Benennung :  (^y^'  U^  9 
Joorn.  asiat.,  1849,  I,  648. 

8)  In  B.  ManAVib,  n".  2,  wonach  wir  das  Hadit  in  den  Muh.  Sind.,  1,6, 
Anm.  8,  angeföhrt  haben,  fehlt  dieae  charakteristische  Bezeichnung  der  Hirn- 
meligegend,  ebenso  im  Muwatta'  IV,  197. 

4)  B.  TalAk,  n^  64.  Bad'  al-ohalk,  n<>.  14. 
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äejt&n')  auf^).  Man  sollte  also  die  fälligen  Gebete  nacA  Sonnenaufgang 
und  vor  Sonnenuntergang  verrichten ,  ohne  Zweifel ,  um  den  Schein  der 
Sonnenanbetufig  zu  vermeiden').  Wie  wir  soeben  gesehen  haben,  wii-d 
anderwärts  der  Sonnenaufgang  selbst  als  cdas  Aufgehen  der  Homer 
des  Satans»  bezeichnet;  dies  wird  wohl  die  ursprüngliche  Fassung 
der  Redensart  sein,  in  welcher  man  unter  Satan  die  Sonne  selbst 
verstanden  hat.  In  demselben  Hadtt-Kapitel ,  dem  wir  die  auf  die  Ge- 
betszeit bezüglichen  Worte  des  Propheten  entnommen  haben,  heisst 
es  weiter:  der  Prophet  habe  gegen  Osten  gewiesen  und  gesagt:  Die 
Revolution  ist  in  jener  Richtung,  wo  das  Hom  des  Satans  aufgeht'), 
d.  i.  der  Sonnenstrahl.  In  dem  Bilde ,  das  man  vom  Sejtän  sonst 
entwirft,  wird  er  nicht  als  gehörnt  dargestellt;  wohl  aber  redet  man 
in  den  semitischen  Sprachen  von  dem  Kam  der  Sonne  ^).  Die  Re- 
densart beruht  auf  der  Degradirung  des  Sams-Gottes  der  arabischen 
Heiden  (sie  nannten  ja  die  Sonne  auch  iläha)  zu  einem  Sejt&n.  Die 
Ausdrucksweise  verflüchtigte  sich  nun  in  dem  Maasse,  wie  das  Hei- 
denthum  in  immer  fernere  Vergangenheit  rückte.  Als  die  That- 
sache  der  einstigen  Sonnenanbetung  aus  dem  Bewusstsein  der  Nach- 
welt vollständig  geschwunden  war,  hatte  man  für  die  Ausdinicks weise , 
dass  «die  Hörner  des  Sejt&n  im  Sonnenaufgang  sichtbar  werden» 
kein  Verständniss  mehr  und  so  wurde  denn  die  urspitkngliche  Re- 
densart ahnungslos  verändert  oder  aber  durch  unsinnige  Erklärun- 
gen ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  entrückt.  Wie  gedankenlos  darin 
muhammedanische  Exegeten  vorgehen,  zeigt  uns  al-Nawawf,  der  im 
Allgemeinen  recht  umsichtige  Erklärar  der  Traditionen  des  Muslim. 
Seine  Textvorlage  bietet  durch  Yergleichung  der  vei*schiedenen 
Versionen  des  oben  als  erstes  Beispiel  erwähnten  Hadlt  die  Sicher- 
heit, dass  unter  ^LJauAlt   |j^  ^Ih.l   vi>ut5>»)  der  Sonnenaufgang 


1)  B.  Bad'  al.eh«lV,  n^  10 1    ^Lky^^  ^^  o^"^  ^/^  O^  (f^  ^^ ' 

2)  B.  Mawft^tt  al-9al&t,  n?.  80.  30,  wo  die  HaapUtelle  dieser  Verordnung 
ist,  fehlt  die  Besiehnng  auf  die  Horner  des  Satan. 

8)  Bad'  al.chaIV,  ibid.:   ij^.4^^  q^  ^iki  v£>^xS>  ^y,  \j^  ÄJLÄiS)  ^\ . 
4)  Es  ist  merkwürdig,   dass  man  die  Strahlen  der  Sonne  aach   die  Buuel 

derselben  nennt:  ^.j^^j^  A.xbl->  ^^^.^.^^ ,  al-Ja*l^AM,  ed.  Hoatsma,  261,  ult. 

6)  Muslim,  I,  187,1.  ^m  Anfange  dieses  Hadii  ist  in  der  von  uns  benutz- 
ten Ausgabe  eine  Lücke  ((j:0Lu). 
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zu  verstehen  sei;  denn  in  einer  sicherlich  jungem  Parallel recension 
des  Aoaspruches  wird,    wohl  zur  Erleichterung  des  Verständnisses, 

jener   ungewohnte   Ausdruck   durch   ^jxM^^AJt   kÜia  JwJS  i)   ersetzt. 

Nichtsdestoweniger  künstelt  der  Comroentator  an  der  Bedeutung  der 
« Satanshörner »  herum  und  weiss  zum  Schluss  nichts  Besseres  zu 
sagen,  als  dass  man  darunter  zwei  Schaaren  seiner  Helfer,  die  in 
seinem  Auilrage  die  Menschen  zum  BAsen  anreizen,  oder  gar  die 
Ungläubigen  selbst,  als  die  Heeresfolge  des  Teufels,  zu  verstehen 
habe^}.  Und  zu  solchem  Missverständniss  giebt  die  Textgeschichte 
des  Ausspruches  selbst  manchen  Anlass.  Denn  bereits  alten  Ueberlie- 
ferem  des  Ausspruches  scheint  die  wirkliche  Bedeutung  des  äejtän  in 
diesem  Zusammenhange  abhanden  gekommen  zu  sein ;  wie  wenn  z.  B. 
das  betreffende  Hadit  in  einer  vereinzelten  Version  s)  folgende  Wen- 
dung erhält:  cDer  Prophet  sprach:  ^OGott,  segne  unser  Säm  und 
unser  Jemen'.  Da  sprachen  die  Leute:  ^Und  auch  unser  Negd*.  Er 
aber  entgegnete:  *Dort  sind  Erschütterungen,  dort  sind  Revolutio- 
nen, und  dort  geht  das  Hörn  des  Satans  auf»  (tf)LJÜ^  ^^'}^  <dl-Ä^ 
^LkyÄJ!    Q^    «JLk>   L^3   ^^^^äJO-  Dieser  Zusammenhang  legte  es 

nahe,  unter  «Sejtän»  politische  Umstürzler  und  Aufrührer  zu  ver- 
stehen. 

Es  ist  noch  ein  Fall  zu  erwähnen,  in  welchem  man   der  Sonne 
den   Sejtän    substituirt   hat.     Die  in    der    Mittagshitze    sichtbaren 

Sonnenstäubchen  (^^^f^^O  >  die  der  Araber  yj^uM^  S-'^i  Sonnen- 
speichel, genannt  hat ,  erhielten  später  den  Namen  qLLuumJ)  JaLi^  ^) 
oder  Qih,MtW   ^IaJ  *).  Es  ist  jedoch  möglich,  dass  diese  figürliche 


1)  MasRin,  I,  188,3. 


•       9 


2)  Ibid..  189:  y^O^^   »U^^  L9  J^5  ^\^  LiLs?  o'^'^^^  "^f   ^^^ 

^Lki!  ^  bU«^  J^3  ^LÜI  J^I,  U^yu. 

8)  B.  l8titVA\  n«".  26. 

4)  S.  Tab.,  II,  867,  anten. 

6)  6aah.,  s.v.  v»ajiJ;  nach  Einigen  heiast  die  Fat«  Morgana  so. 
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Bezeichnung  in  die  Reihe  von  Namen  för  auffallende  Naturerschei- 
nungen i)  gehört,  deren  Entstehen  das  Volk  vom  Sejt&n  herleitet  und 
für  ein  Spiel  desselben  hält  >) ,  wie  z.  B.  die  Fata  Morgana ,  welche 
als  specielie  Schöpfung  der  6innen  gilt  >).  Im  Arabischen  der  Sudan- 
länder heisst  dieselbe  möje  kjtän^);  auch  der  Name  möje  jazdl^ 
Gazellenwasser,  hängt  wohl  damit  zusammen,  dass  man  die  Ga- 
zellen för  Reitthiere  der  6innen  hielt»).  Darauf  deutet  auch  die 
Thatsache  hin,  dass  unter  den  vielen  Namen,  mit  welchen  man  die 
Dämonen  benennt,  sich  auch  der  altarabische  Name  der  Fata  Mor- 
gana  findet:  Ah  In  Persien  nennt  man  so  besonders  jenen  flachs- 
haarigen Dämon,  der  den  Wöchnerinnen  nachstellt  und,  wenn  nicht 
die  nöthigen  Vorsichtsmaassregeln  angewandt  werden  (man  verbirgt 
z.  B.  ein  Schwei*t  oder  eine  andere  Waffe  unter  dem  Polster  der  Frau), 
ihnen  die  Leber  aus  dem  Leibe  reisst  und  sie  verzehrt*). 

Schliesslich  möge  noch  erwähnt  werden,  dass  der  öinn  in  völlig 
mythologischer  Weise  auch  dem  Liebesgotte  substituirt  wird,  und 
dass  man  ihn  wie  den  Amor  Pfeile  abschiessen  lässt,  welche  das 
Herz  des  Liebenden  treffen  *>}.  Es  ist  wohl  nicht  freie  Erfindung  des 
Muhammed  b.  Beätr  (st.  125),  wenn  er  von  seiner  Geliebten  sagt, 
sie  sei  «ein  6innenmädchen  S),  oder  vielleicht  von  einem  öinn  hegleitet  ^ 


1)  Aach  teehniiche   Einrichtongen ;    so  z.  B.    wird  die  verderbenbringende 


Warfmuchine   tod  Abü-l-Na^  bezeichnet  sU:    (j^'t^'    ^  £  »»»l»    i    jC^aj.'» 
«eine  Ginnin,  aaf  deren  Haupte  Seile  lind«,  K&mil,  601,11. 

2)  Schon  der  alte  Dichter  Biär  b.  Abt  Chisim  bringt  sie  mit  der  Anwesen- 
heit der  6innen  in  Verbindung:  «Ein  Land,  in  welchem  die  öinnen  heulen, 
und  in  ihren  Steppen  fliegen  Sonnenstäabchen  umher*,  LA.,  JUm  ,  XV,  208. 

8)  Vgl  Tausend  und  eine  Nacht  (BA\^\,  1279),  III,  69.8:  ^|^  Ujtj- 
^UüiU  ^\l2^   liiy>ß  ....  jUJu. 

4)  Mamo,  Reisen  im  Gebiete  des  blauen  und  weissen  Nil  (Wien,  1874),  139. 

5)  WZRM.,  1893, 172, 4  t.u.;  vgl.  unten  im  Excurs  zur  Abhandlung  über  Saktna. 

6)  £.  O.  Browne,  A  year  amongst  the  Perstans  (London,  1893),  166;  Tgl. 
ZDMG.,  XXXVI,  85. 

7)  Der  heidnische  Gott  JTadd  hat  einen  Köcher  mit  Pfeilen.  Wellhansen , 
Heidenthum,  14,24. 

8)  Vgl.  A^..  Xm,  86.12,  Achtal,  42.1.  Schöne  Frauen  ^M^li^  O^^' 
al-A*8A,  Mu*all.,  vs.  64.    Auch  der  schmucke  Mann  wird  als  JJWawJi  lc^ 
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der  sie  lehrt  ^   wie  man  auf  die  Herzen  mit  einem  Bogen  ohne 
Sehne  Pfeile  schleudert  i» : 


Das  Bild  vom  Abscbiessen  der  Liebespfeile  und  vom  Erjagen  des 
Geliebten  begegnet  uns  (auch  ohne  Voraussetzung  des  dabei  bethei- 
ligten Amor-drinn)  in  der  Schildeining  von  Liebesverhältnissen^). 
Gewöhnlich  ist  es  die  Geliebte,  deren  Pfeile  das  Herz  des  Liebenden 
treffen.  «Lubnä  hat  mit  ihren  Pfeilen  meine  Seele  getroffen;  der 
Pfeil  Lubn&'s  erlegt  die  Seele »  ^),  Zuweilen  werden  die  Pfeile  wieder 
in  die  Hand  des  Liebenden  gelegt^),  oder  es  wird  das  gegenseitige 
Beschiessen  mit  Pfeilen  beiden  liebenden  Personen  zugeeignet^). 

Wohl  nur  figürlich,  ohne  Zusammenhang  mit  irgend  einem  alten 
Glauben,   sagt   man,   der  Freigebige   habe  den  Zauberschlüssel  des 


3         O  .  ••  .) 


Sejt&n  in  der  Hand:  •):  ^Um  ^LL^^  ij^j   O*  »^  S 


bezeichnet  (vgl.  oben,  106);  der  Vater  verbirgt  seine  Töchter  vor  ihm ,  ImrV:-,  62,40. 
Bemerkenswertb  iit,  dus  in  einem  alten  Gedicht  die  heldenmütbigen  banAZ(jftd 

mm 

vom  Stamme  'Abs   »die  Kinder  einer  6innenfraa'   (Xj^I»  yJ)  genannt  wer- 
den, Harn.,  881,  vs.  6;  Tgl.  H&tim,  ed.  Hassonn,  28,8:    »Schaaren,  die  an 

m 

Fttss  kämpfen,  mit   wirrem   Haar,  als  ob   sie   ^^^.:^)  yJ^   wären,    deren 
Fleischgerichte  in  keinem  Topf  gekocht  werden»   (AbA  Zejd,  Naw&dir,  107, 

II;LÄ.,J^^,  Xm,  466,  anonym). 

1)  Äg;.,  XIV,  166,4. 

2)  ImrV,  19,7.  8;  Mn'all.,  ts.  22  (Arnold).    NAb.  7,6.   Ag.,  XH,  169,7, 
▼.  Q. ;  besonders  schön  von  Kejs  b.  Darl^ ,  Ag.,  VllI ,  119, 19. 20.   Achtal  128, 6. 

8)  A^..  VIII,  129, 18;  XX,  81. 10.  Die  Geliebte  ist  demnach  w»^t  {kXjLo, 
Äerir,  Ag.,  VII,  68,11.  Chia.  ad.,  11,  467,7,  v.u.  Ag..  VIII,  9,8. 
4)  'AnUra,  Mn'all,  ys.  67.69  (Arnold). 
6)  Ma'&w^a  b.  Mälik,  JaV.,  IV,  814,  Uff. 

6)  KÄhil.LA.,J^,  XVII,  386,  unten;   vgl.  SAre  17,29:  ^cXljl    q! 
^^^sJsLJÜt    qI^I    yi^*  und  A^.,  X,  168,16. 
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m. 


Rü6lJ'    AL-LÄ'NA. 


(Za  S.  29  a.  89.) 


In   wie  materieller  Weise  man  die  Wirkung  des  ausgesprochenen 
Fluches  sich  vorgestellt  hat,  können  folgende  Hadtte  zeigen: 

Ihn  al-Anb&rt :  Küäh  al-zähir  (Handschr.  LH.) ,  fol.  80b : 
v:>uc>^   *u>U  LJjof  ^  JL>JJ!   ^^-   Ijt  öyu^  ^\   JSj 

c«/J  >  Jri  Jjii  U  \^  ^\  Oj^\  J^  s::,^^ 

Jüsuf  b.MÜ8&  al-Malatt :  Kitäh  al-mu^tafar  min  al-muchtafar  (Uschr. 

LH.) :  \iy*Mj  ouLMM  OytM^  ^  *liJf  lA-x  ^  «jJIs^jmo  ^  q»  ^^  ^^ 

Dieselbe  Vorstellung  wird  in  einem  sehr  verbreiteten  und  in  ethischen 
Büchern   häufig  angeführten  Hadit  noch  anschaulicher  ausgedrückt: 

U^.  .Xi^Ui  1^30  v!>^^»   vJÜÄÄi   (j^^^JI   Ä»   -b^-  (^-   L^ij^ 
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IV. 


ALTA.RABISCHE  FLUCHFORMELN. 
(Zo  a  40.) 

Abu   *Ubejd  a1-i;:ftnm  b.   SaU&m :    Kit&b   al-parib  aUmufonnaf 
(Hschr.  LH.  vom  Jahre  489),  fol.  151b: 


ixJt    JÜL»   ^^^^^^    X.*Ja.»    (j:o^^t   aüLA^f^   sst^   iJJt   Jjl    vJId) 


U0(jüM  i^^^i  «^Jlij^  5^'  «^^  *!)^i  '^c**^'  '^  ^^ 


Im  Mustatraf  (Capitel  LXXYII,  Ende,  ed.  Bül&^,  1275,  H,  334) 

ist  unter  der  Ueberscbrift:  Xjly^  «ItAc'^l  J«  ^Uxlt  ^  fL>  U« 
f?^3  eine  Sammlung  von  Fluchformeln  raitgetheilt ,  welche  zumeist 
auf  Beduinen  zunlckgeführt  werden  und  in  dieser  Hinsicht  Beach- 
tung verdienen. 


6    -     -  -_-..>-.> 


1)  Hichr.  ^  j .  f^, .              2)  Nach  Ta'l»^  « J^.  LA.,  VI.  106. 
8)  Imr^.,    62,21.  4)  Hickr ^. 
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V. 

KARip  UND  Ra6aZ.  —  R.  MUKATTA*. 

(Za  8.  78.) 

Aus  Al-'umda  fi  mahdsin  al-iCr  Yon  Ibn  Ra^t^  (Hschr.  der  Leipziger 
üniversitätsbibl.,  DC,  n*».  328,  6)1.^65»;  ed. Tunis,  4865 ,p.  419)0: 

^   ^\   yLÄJI   iL^jytJI   iUan    J^l    JUft   jÄiyÜ»    ^j^LäJÜ»  Js 

£^^  {*Lf'  u=öj«^'  cn  ^-^^^^  3^  ^L^u^l  ^jI  («vfe  (»l1jl> 

ojl>^  (^  ^^^  e?^  "H^  ^ 
Ct-ot^  l-t*3  w*>i     gx>  Lfei  ,yLJ  L. 


>  .    « 


1)  Mit  Benntzang  der  Haekrr.  der  ▼ioekönigl.  Bibliothek  in  Kairo,  Adsb, 
n^.  456  and  578,  deren  Gollationirung  Direotor  Voller«  gütigit  vennlasat  hat» 

2)  Fehlt  L.  3)  UuL>  »  q^  fehlt  Tan.  4)  Tan.:  sS^ . 

6)  Tan.:  ^^  .  6)  Nach  Tan.  —  Hichr.:  yiÄ.  7)  L.,  Ton.:  ^äa0  . 


e    » 


8}  Dies  Schema  heiast  ^^:^ ,  Freytag,  Venkanst,  831 .  Ag.,VI,  84,  alt.  ff.; 
IX,  96,2;  175,14. 

0)  Ag.  IX,  16,31;  80,11.  Chis.  ad.,  lY,  547,14  (^j>).  Dies  Re^  hat 
der  Chalife  al-Ma'tadid  in  Mosik  gesetzt,  was  ihm  wegen  der  durch  das  Me- 
tram bereiteten  Schwierigkeiten  Ton  den  Knnstrichtern  hoch  angerechnet  wird , 
Ag.,  VIII,  197,  18  ff. 

10)  Der  Vater  st.  876,  der  Sohn  800;  Ersterer  verkehrte  mit  al-(k]^iz , 
Ag.,  XVI,  43,  unten;  ZDM6.,  XXXV,  168, 1;  Ton  Letzterem  hat  der  Verf. 
der  Ag&ni  (geb.  884)  Mittheilangen  empfangen.  Bei  aUSajAtl,  Ta'rtch  al-cha- 
laft»  (Kairo,  1306),  150.1:  ^j^?*   ^  J^  ,^3  «XcoääII   -aV  ^JUmu  JBj 

^■^1  darauf  folgen  mit  obigem  Anfang  41  Mustafilon-Glieder.    Der  Verfasser 
kann  nur  Jahjft  b.  'Alt  gewesen  sein ,  da  der  gerühmte  Chalife  879 — 889  regierte. 

11)  Vier  Glieder,  LA.,  f^ ,  XV,  876, 80.    Die  Hschrr.  nicht  Tooalisirt. 
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o-S.  o-  -,<^-'*«»        .—     ö»  _o--  .  •»«.<  Go 


o  ' 


o«^  S>  O.»  «•>«.«  O^^O  «■>  0«'0 


("_^5  jjü   (»y,  ^,_^  ^^»  ,^j__.  j.^  jj^ 


vA— J  j'A— J      j— oa-^   gj^-5      j-Ä-Jl  j-A-i> 

o  . 


-    »-  > 


1)  Oeber  Du  Salam  Tgl.  Banet,  La  Bordah  (Paris  1894),  8—8. 

o-  -.0.,  --  o-  .. 

2)-8)  LA.:  i^Ai^üI    ^  ♦  j,;:«:  j^^j-^j  Suj.  nur:  ^    ^^ . 

4)  8oj.,   Tun.:  (^  *  —  Hachr. :  jjb. 

6>  Ag.,  XXI,  110  ff.  6)  Tue. 

7)  Fre]rtag,    Verskanat,  286,    wo    dies  Schema    behandelt   wird  und   Ton 

o  ^  ^  o> 

obigem  Gedicht  8  Glieder  angefahrt  sind ,  ist  das  dritte :  «•^^'  ^^-A^.  i  ich  habe 


et  mit  Rneksicht  aof  das  18.  Glied  unseres  Textes  nicht  aufgenommen. 
8)  Tun.  —  Sonst:  ^^  .  9)  Tun.:  jAOÄcL 

10)  Im  Sinne  der  Tagend  HjJä  ^  ^ftjüt;  al-Mas'üdl,  Murü^,  V,101,  8: 
^j03    Ul    yxit^   Ag.,  XI,  18,16.   *I1^d,  I,  868,6. 

11)  S.  Note  zu  Hut.,  77,88;  oder  es  müsste  das  zweite  Wort  in  ji^  ver- 
ändert werden,  was  bei  der  Uebereinstimmung  sammtlicher  Vorlagen  nicht 
suliaaig  ist.  *- 

18)  Vgl.  Wright,  Opuso.,  103,  8  v.u.    Ag,  IX,  46,15. 
18)  Tun.  ^.. 


ALTE  UND  NEUE  POESIE  IM  URTHEILE 
DER  ARABISCHEN  KRITIKER. 


I. 

JNach  zwei  Richtangen  hat  sich  in  der  arabischeD  Poesie 
der  muhammedaDischeD  Zeit  das  Gefühl  kundgegeben,  dass 
die  alten  Dichter  der  (jahilgja  die  Musterbilder  seien, 
denen  der  arabische  Poet  aller  Zeiten  nachzueifern  habe; 
und  zwar  einmal  in  Betreff  des  in  ihren  Dichtungen  beob- 
achteten Sprachgebrauches ,  sodann  hinsichtlich  der  in  ihnen 
verarbeiteten  Vorstellungen. 

Die  Poesie  —  so  meinte  man  —  müsse  die  Bewahrerin 
der  reinen ,  klassischen  Sprache  sein ,  die  Sphäre  der  Erhal- 
tung des  Sprachausdrucks  der  Wüstenpoeten ,  und  sie  müsse 
sich  freihalten  von  dem  Eindringen  jener  Elemente,  welche 
die  natürliche  Entwickelung  auf  dem  Gebiete  des  jeweiligen 
Sprachgebrauchs  hervorgebracht.  Strenge  Philologen  Hessen 
nur  solche  Dichter  gelten,  die  zunächst  dieser  Bedingung 
entsprechen. 

Aber  auch  mit  ihrem  Inhalt  sollte  die  Poesie  unter  den 
veränderten  Verhältnissen  immerfort  ein  Spiegelbild  des  alten 
Lebens  sein.  Man  verlangte,  dass  diese  Anforderung  vor 
Allem  hinsichtlich  der  unerlässlichen  Bestandtheile ,  welche 
der  Rahmen  der  alten  ]^a$ida  umfasst,  erfüllt  werde.   Ihre 
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alte  Stelle  solle  behaupten  die  Klage  um  die  yerodeten 
WohnsIStten  ^),  an  denen  der  Sänger  vergeblich  seine  Geliebte 
sncht ,  die  mit  der  Karawane  fortgezogen ;  der  Dichter  müsse 
schildern  I  wie  er  auf  dem  Rücken  von  Kamelen  —  deren 
Beschreibung  unter  den  Intermezzos  der  i^^iden  niemals 
fehlt  —  durch  Wüsten  wandert ,  und  müsse  die  Schilderung 
seiner  Streifzüge  mit  dem  Berichte  yon  Erlebnissen  durch- 
flechten, die  der  Wirklichkeit  seines  Lebens  nicht  entspre- 
chen^). Dichter,  die  auf  dieses  alte  Schema  nicht  eingehen, 
hielt  man  nicht  fSr  vollwerthig ;  sie  sind  Neuerer  und  müssen 
die  Geringschätzung  der  Philologen  über  sich  ergehen  lassen. 
Selbst  auf  die  Entwickelung  des  Bedeutungswerthes  eines 
arabischen  Wortes  konnte  diese  Manier  yon  Einfluss  sein.  Die 
geliebte  Frau  wird  am  Anfange  der  !^a§iden  gewöhnlich  als 
juLuK^ ,  «Fortziehende» ,  im  Hauda^  Sitzende  \  geschildert. 
Durch  die  sclavische  Nachahmung  der  alten  !^a§iden  konnte 
es  nun  dahin  kommen ,  dass  die  Geliebte  unter  allen 
Umständen   als   Fortziehende   bezeichnet   wurde  *).    In   der 


1)  Wenn  man  dem  T)ü-l-ramma  aas  dem  'Beweinen  der  Wohnstätten«  einen 
Vorwurf  macht  (A^.,  XVI,  115.21),  so  geschieht  dies,  wie  sich  aas  dem 
Zosammenhang  ersehen  lässt,  weil  er  dahei  nataralistische  Züge  verwendet, 
die  den  Geschmack  der  Kritiker  ▼erietzten. 

2)  Vgl.  Schack,  'Goethe  and  die  Weltliteratur»  in  Pandora  (Stuttgart,  1890), 
7;  Perspectifen  (1894).  1,  287. 

8)g^I  XJp,  Äg..  I.  162,9. 

4)  LA.,^«i?,  XVII,  141:    ^    ÄJLuLb  0^1   Ji'  v^^^il^JI  ^}  ^^ 

8ja£  ^  T^J^  •  ^^  ^°^^  ^^^  Frey  tag  s.  ▼.  angeführte  Vers  des  'Amr.  h.  Kultüm  ^ 
Mu'all,  TS.  0,  ist  kein  Beweis  für  das  Alterthum  dieser  Uehertragnng;  dort 
hat  fc— Ä,A.ff»^  noch  den  ursprünglichen,  wörtlichen  Sinn.  —  Ihn  KejsAn,  hei 

AbA-l-(At^    al-Iskandar!     (Leidener    Hschr.    Gol.    1,    fol.    182):   ^— J^    vJLd^ 
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Erzählung  des  Abenteuers,  wie  der  Dichter  al-Ahwa^  und 
der  Sänger  Ma^bad  auf  ihrer  Wanderung  bei  einer  Quelle 
vorbeiziehen,  wo  sie  einem  schönen  jungen  Mädchen  aus 
edler  Familie  begegnen,  das  während  des  Wasserschöpfens 
ein  Gedicht  des  Ahwa^  nach  einer  Melodie  des  Ma^bad 
singt,  sagt  der  Dichter: 

-  m^  -.-  3     0  3  e^  -.-  So         >o> 


«Ich  sprach    zu  ihr:   «Wer  bist  du,  o  Fortziehende  (Za'tna)?» 
Da  sprach  sie:  «Ich  gehörte  einst  zur  Familie  al-Waltd»  ^). 

Und  dabei  ist  die  Rede  Yon  einem  Mädchen,  das,  wie 
man  es  selbst  erzählen  lässt,  seit  langer  Zeit  an  demselben 
Orte  weilt,  zu  Dienstleistungen  im  Hause  verwandt  wird 
und  gar  nicht  daran  denken  kann,  einen  Platz  im  Hauda^ 
einzunehmen  und  mit  der  Karawane  weiter  zu  ziehen. 

Mit  dem  Ausdruck  des  Schmerzes  über  das  Scheiden 
der  Geliebten  und,  damit  in  Verbindung,  mit  einer  per- 
sönlichen Schilderung  ihrer  selbst  {nasib)^  soll  jede  correct 
alterthümelnde  l^a^ide  beginnen ;  gleichviel ,  ob  der  See- 
lenzustand  und  die  örtlichen  Verhältnisse,  die  der  Dichter 
schildert,  in  dem  bestimmten  Falle  wirklich  obwalten  oder 
nicht ').  Der  Kritiker  Abü-l-]^äsim  al- Amidi ,  der  in  einer 
ästhetisch-kritischen  Monographie  die  beiden  Dichter  Abu 
Temmäm    und   al-Buhturi   auf  ihren    dichterischen   Werth 


H^U»    »cX:>5    jjÄJiUf    %    8jU>    Bc>J>3   vi>JjJ   (Hr.  Dr.  Van  Viotcn 

war  80  freandlieh,  mir  die  Abschrift  dieser  Stelle  mitzutheilen).    Vgl.  Darrat 
al-gawwA9  und  al-Chaf&gi*s  Commentar  (Stambnl,  1299),  40. 

1)  Ag.,  XVIII,  201  penalt. 

2)  Vgl.  Lammens,  im  Joam.  aaiat.,  1894,  II,  115. 
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geprüft  hat  ^),  stellt  in  einigen  Abschnitten  seines  Werkes  die 
verschiedenen  Arten  dar,  in  welchen  die  beiden  Dichter  des 
Rahmes  der  ^abbäsidischen  Chalifen  in  den  Einleitungen  ihrer 
£a§iden  die  Wohnungsspuren  der  Geliebten  begrüssen  ')  und 
beweinen ;  aus  der  dort  zusammengestellten  reichlichen  Blu- 
menlese kann  man  sich  am  besten  von  dem  schablonen- 
haften Charakter  dieses  Bestandtheils  der  J^a^ide  überzeugen  • 
Sogar  in  Gedichten,  deren  Absicht  und  Inhalt  einer 
solchen  Einleitung  völlig  fremd,  oder  geradezu  heterogen 
ist,  knüpft  der  Dichter  zunächst  an  den  Ausdruck  seiner 
Sehnsucht  nach  irgend  einer  erträumten  Wüstenschönen 
an,  um  von  diesem  Exordium  aus  durch  allerlei  Uebergänge 
zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  seiner  Dichtung  vorzu- 
dringen. So  z.  B.  beginnt  A'^ää  Hamdän  die  Schilderung 
seiner  Schicksale  in  der  Gefangenschaft  mit  den  Worten: 
«Wer  sind  die  reisenden  Karawanen?»,  worauf  noch  16 
Zeilen  nasib  folgen,  ehe  der  Dichter  zu  der  Beschrei- 
bung seiner  Erlebnisse  in  fremden  Landen  übergeht '). 
Dasselbe  gilt  von  den  kraftvollsten  Hi^ä'-Gedichten  des 
Temim  ihn  Mul^bil,  al-Farazda^,  (jerir  und  al-Acht^P)« 
sowie  auch  den  Schmähgedichten  ihrer  späteren  Nachah- 
mer ^).  Noch  fremdartiger  und  gezwungener  erscheint  die 
Anwendung  dieses  Schemas  in  Gedichten  mit  ethischer  und 
paränetischer  Tendenz ,  weil  bei  ihnen ,  ihrem  Inhalte 
nach ,    die    Nachahmung    alter     Muster    geradezu     ausge- 


1)  Vgl.  Fihritt,  155,18.  Das  Werk  wird  erwähnt  von  Ibn  Rast^,  'Umda, 
ed.  Tonia,  151. 

3)  Kit&b  al-mawIxaDa  bejoa  Abi  Temmftm  wa-1-Bobtart  (Stambul,  6awft- 
'ib-Drockerei ,  1287),  174—196. 

8)  Äg. ,  V,  147. 22  ff. 

4)  VgL  die  betreffenden  Oediohte  in  der  6amhara,  160  ff. 

6)  Z.  B.  die  Satire  des  N&hid  b.  Taama ,  eines  Beduinendichters  in  früh- 
*abbAsidiseher  Zeit,  A^.,  XII,  84,  oder  AbA  Temm&m,  Diwan,  451;  in  letz- 
terer Higft'-Ka^ide  ist  übrigens  ein  Vers  (17)  enthalten,  der  im  K&mil,  458,18, 
wörtlich  im  Namen  des  Ja'Vüb  b.  Ibrahfm  al-T&hirt  angeführt  wird. 
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schlössen  war.  Dennoch  beginnt  $ali]^  b.  ^Abd  al-l^uddüs 
ein  gedehntes  Lehrgedicht,  das  yon  dem  Gegenstände  seiner 
Einleitung  auch  seinen  Namen  (Zejnabgja)  erhalten  hat ,  und 
das  in  der  muhammedanischen  Literatur  zumeist  unter  dem 
Namen  des  ^Ali  Achtung  geniesst  und  vielfach  commentirt 
worden  ist  ^)  •  mit  der  Klage  über  die  plötzliche  Trennung 
.Yon  seiner  geliebten  Zejnab.  Auch  der  Philosoph  Ihn  Sinä 
beginnt  einige  ethische  Lehrgedichte  mit  der  durch  den 
alten  i^a^idenkanon  geheiligten  Anrufung  der  Atrial  ^). 

Wenn  nun  aber  erst  der  Dichter  thatsächlich  Ursache 
hatte,  eine  solche  Trennung  zu  beweinen,  dann  gieng  er  in 
der  Anrufung  der  cyerödeten  Wohnstätten»  noch  yiel  weiter, 
sodass  z.  B.  der  halbverrückte  ^Amir  b.  Ma^nün ,  der  sich 
einbildete ,  in  ein  Ginnenmädchen  verliebt  zu  sein ,  im  leeren 
Luftraum ,  als  der  Heimath  seiner  Geliebten ,  nach  den  Atiläl 
spähte  und  eine  !^a§ide  mit  den  Worten  begann: 

«Die  Reste  des  Aufenthaltsortes  der  6innentochter  sind  in  den 
Lüflen;  verschwunden  sind  seine  Spuren,  verödet  wie  die  Steppe; 
Weggefegt  hat  sie  der  West-  und  der  Südwind  u.  s.  w. »  '). 

Diese  Manier  hat  sich,  wie  man  aus  modernen  MawäwiP) 
und  Beduinenliedern  ^)  ersehen  kann ,  vielfach  auch  in  die 
Yolkspoesie  hinein  verpflanzt,  so  sehr  auch  im  Allgemeinen 


1)  Transactions  of  the  IXth.  Congr.  of  Orient.  (London,  1893),  II,  115. 
Diese  lya^ide  ist  sowohl  im  blossen  Text  (vgl.  Pertsch,  Arab.  Hschr.,  Ootha, 
I,  zu),  als  auch  mit  Commentar  handschriftlich  sehr  häufig  za  finden.  ESine 
Commentar- Aasgabe  von  al-Samall&wl,  bei  Brill ,  Catalogae  p^riod.,  n®.  412;  das- 
selbe Werk  ist  auch  in  Typendrack,  Kairo  (Saraf),  1806  erschienen.  Der  in 
der  Kairoer  Hschr.,  Adab,  n®.  836  (Katalog,  IV,  219)  enthaltene  Commentar 
scheint  davon  verschieden  zn  sein. 

2)  Ihn  Abi  ü§ejbi'a.  II.  11, 20  ff.;  18,20  ff.  US . 
I                                              8)  Ag.,  III.  17.6  V.  n. 

4)  N®.  26  der  Maw&wil  bei  Sachaa,  Arabische  Volkslieder  in  Mesopotamien, 
I                                         54.  72. 

5)  Stamme,  Tripolit.  tan.  Bedainenlieder,  vs.  163  ff.,  886  ff.  In  vielen 
volksthümlichen  Liebesliedern  geht  dem  erotischen  Theile  eine  dem  Gebiet  der 
Religion  angehörende  Einleitung  voraas. 
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die  yom  schalmässigen  Kanon  freie  Volkspoesie  ein  Ge- 
biet ist,  auf  welchem  mit  der  ^JE^den-Form  auch  jene 
inhaltliche  Reminiscenz  an  die  Wüstenpoesie  abgestreift 
worden  ist  ^). 

Allerdings  hat  man  selbst  in  der  Erwähnung  der  Woh- 
nungsspuren nicht  selten  auch  neu  erworbene  Vorstellungen 
verwerthet.  ^Ubejd-allah  ihn  !^ejs  al-ru]^ajjät  yerwendet 
gern  die  Vergleichung  mit  den  Ruinen  der  Bauwerke  un- 
tergegangener Völker,  wie  dieselben  nach  den  Eroberungen 
in  Syrien  und  im  ^lrk]s.  immer  mehr  in  den  Kreis  der 
Beachtung  traten: 

Pü-1-rumma  erwähnt  in  der  Reihe  der  Atrial  einige  Male  die 
Ueberreste  der  yerwüsteten  Moschee  ').  Und  auch  innerhalb 
des  traditionellen  Zwanges  kommt  es  häufig  genug  yor, 
dass  der  Dichter  statt  niemals  Ton  ihm  gesehener  Wüsten- 
Stationen  die  Wohnungsspuren  seiner  Geliebten  an  Orten 
sucht  y  an  denen  er  in  seinem  Wanderleben  wirklich  ein- 
mal verkehrt  hat ;  wie  wenn  z.  B.  ^Imrän  b.  Hitt^n  an 
solcher  Stelle  die  Stadt  Tustar  nennt  %  Spätere  Dichter 
haben  sich  solche  Freiheit  öfters  erlaubt;  jedoch  noch  ^Omar 
b.  Abi  Rabf  a ,  der  sich  für  seine  eigene  Person  yom  Zwange 
veralteter  geographischer  Nomenclatur  losgemacht  hatte, 
tadelt  einen  zeitgenössischen  Dichter,  dass  er  den  Beduinen 
ihre  Wüsten-Ortsnamen  nicht  habe  nachsprechen  mögen  ^). 


1)  Oies,  Neaere  arab.  yenarten  (Leipzig,  1879). 

%)  Diwln  (MS.),  2,6;  vgl.  ibid.,  49,1.2  =  UW,  IV,  161,17. 

8)  Dlw&n  (MS),  11,2:  A;^U<w«  J«A:>):  66,5:  iX^Umw«  oUac!;  vgl. 
Schol.  sa  Hot.,  8,  2.  —  Spöttische  Absicht  scheint  die  Erwähnung  der  Rainen 
des  wtufoUä  nnd  des  mat^id  veranlasst  za  haben  bei  AbüNawäs,  6, 1.  2(Ahlw.). 

4)  ^^'*\Jji,  XI.  800:  v3>Lh3   X^"*^    ^   y^!^- 
6)  Ag.,  XVI,  43;  JA^Üt,  I,  866. 
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Aach  kommt  es  in  der  That  nicht  selten  vor,  dass 
spätere  Dichter  die  Namen  der  im  nastb  erwähnien  Orte 
ohne  Bedenken  einfach  einem  alten  Klassiker  —  zuweilen 
recht  ungeschickt  —  ^)  nachschreiben.  Beispielsweise  werden 
Dachül,  Eaumal  und  Tü^ih,  aus  Imm^-ul-]^ejs'  Mu^alla([a, 
nicht  nur  von  Ku^ejjir ')  und  nachher  Fon  al-Buhturi ') 
übernommen,  sondern  auch  der  andalusische  Dichter  Abu 
Ga^ar  aus  Elvira,  dessen  Fuss  wohl  niemals  die  arabi- 
sehe  Wüste  betreten  hat,  lässt  seine  beiden  Genossen  an 
diesen  Stellen  Halt  machen  *). 

Hinsichtlich  der  alten  Poesie,  in  welcher  solchen  Namen 
Ortschaften  entsprechen,  die  Yon  den  Dichtern  wirklich 
besucht  worden  waren,  konnten  derlei  Angaben  sogar  als 
Anhaltspunkte  für  die  Controle  der  Echtheit  dienen ,  insofern 
man  untersuchte,  ob  die  Orte  thatsachlich  im  Gebiet  des 
Stammes  liegen,  dem  der  in  der  Ueberlieferung  genannte 
Verfasser  angehörte  ^).  Für  die  spätere  Poesie  musste  dieser 
kritische  Gesichtspunkt  vollständig  in  Wegfall  kommen ; 
dagegen  traten  infolge  des  Frankens  mit  Namen  von  Orten , 
in  deren  Nähe  man  nie  gewesen ,  yon  Stätten ,  die  man  nie 


1)  So  I.  B.  hat  Bl-Hatej*a  einmal  an  solcher  Stelle:  0^j\  f^yL  (3,1).   AhA 

Temmftm,  der  den  ^at.  sehr  gat  kannte  and  schätzte  (Dtwftn,  62,8;  80,  0, 
Jn)jJ>),  macht  daraas  xwei  Orte:  Oj^jS  j^jUt  ^^  (8,  1).  Dasa  A.  T, 
AtlftUEigennamen  alten  Dichtern  nachschreibt,  ist  aasDlw&n,  124, 14, bei  Ver- 
gleichong  mit  T>rafiti  4,  1,  ersichtlich. 

2)  Chiz.  ad.,  IV.  403,  L4. 

3)  Bei  al-Amidt.  197,2:  ^jXi   J^injJi    ^^   J^   I4J . 

4)  Al-Ma^l^art,  I,  930;  in  einer  Nachbildung  von  ▼».  l — 8,  ähnlich  deije- 
nigen,  welche  Ibn  al-Ma*tasz  yersacht  hat  (bei  al-Kazwint,  ed.  Wüstenfeld, 
II,  258,  nnten).  Der  Beginn  dieser  Ma'alla^a  worde  auch  sonst  gern  nach- 
geahmt (JftV^t,  I,  406.8),  oder  durch  Anspielung  in  Erinnerung  gebracht 
(AbA-l-'Aia*.  Sal^t  al-zand,  II,  121,  ult.).  Humoristische  Benützung  bei  Ibn 
Abt  U.?ejbi'a,  II,   152.  penult.  ff. 

5)  JäkAt,  I.  818.15  ff. 
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betreten,  Absurditäten  hervor,  welche  den  Tadel  der  Kri- 
tiker in  ganz  anderer  Richtung  herausfordern  mussten^). 

Es  hat  freilich  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  sich  von 
unnatürlichen  Anforderungen,  denen  ein  wirklicher  Dichter 
zu  entsprechen  nicht  im  Stande  war,  zu  befreien.  Gegen 
solche  Selbständigkeitsgelüste  verwahrt  sich  für  seine 
Person  bereits  Umejja  b.  Abi  ^J^id^  ein  Verherrlicher  der 
Umejjaden,  der  es  in  einem  Gedichte  an  ^Abd  al-^Aziz 
offen  heraus  sagt:  «er  wolle  ein  kunstreich  geschmücktes 
Gedicht  im  reinsten  Stüe  an  ihn  richten ,  kein  solches,  wie 
es  die  Neueren  zusammenstoppeln  :^, 

Der  Ausdruck  Z/k>,  welchen  der  den  alten  Traditionen 
treubleibende  Dichter  von  seiner  poetischen  Leistung  an- 
wendet, scheint  eben  in  solchem  Zusammenhang  die  kunst- 
gerechte Nachahmung  der  alten  Muster,  das  Wandeln  in 
den  Pfaden   der  alten  J^a^ida  zu  bezeichnen ')   (yub  y^j^ 

vXAoiU)  *)  und  auch  die  technische  Disposition  der  Gedichte 

mit   einzuschliessen.     Von    Jahjä  b.  Man$ür  al-^I^li  z.  B. 
wird  gerühmt,  dass  er  in  seiner  Dichtung  die/6«te  Jnetn- 


1)  Ag..  XVII.  16.  J&Wt,  IV,  961,  oben. 

2)  Ag..  XX,  116.6.  Ch».  ad.,  I,  4M  (Hud.,  98,50:    \Jm). 


9  a 


gaJ^3.  Tab.,  III,  146. 9 :  \^^  JÜUaÄ ,  Ag..  XVIII,  »4,  ö. 
Jiztd  b^Dabba,  ibid.,  VI,  148,24,  tagt  am  Sohiasse  einer  Ka^tde  an  den 
Chalifen  Jazid  II..  dieselbe  sei  mit  tahiAr  verfasst. 

4)  Ag-,   11,   160,  9.   Ibn  \t\%  al  ru^:ajjÄt   sagt  in   einem  Gedicht  an  seinen 
Wohlthäter  Tal^a  al  Tala^it  (Diwan.  MS,  4, 16. 17): 


i,  )  >   b^ 


^■^,<uLJ<  «uJL-j^  iL-JL-Sj     ^^«^  (j-UuJi  .^  y^ 

a)  Var.    |^.^l^. 

9 
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anderfiigung  und  das  tahbir  befolgte:  s.Judj   \6  -jlAJU  JJb 

Die  Gedichte  der  Alten  werden  wegen  der  mannigfa- 
chen Bestandtheile ,  die  das  Schema  der  alten  !^a§ida  for- 
dert ,  mit  buntge wirkten  Kleidern  (J^JUit  ,aaJI  JJU  jL3l§) ') 
—  die  Vergleichung  derselben  mit  Kleidungsstücken  yer- 
schiedener  Güte  ist  auch  sonst  gebräuchlich  — ')  oder 
buntfarbigen  Teppichen  yerglichen.  Man  hat  auf  diese  Dinge 
schon  in  alter  Zeit  viel  Kunst  verwandt;  man  wirkte  auch 
Tbierfiguren  (Hühner,  Löwen)  hinein:  «man  sieht  darin 
die  Bildnisse  aller  (vieler)  Dinge  >  *).  Darum  lag  die  Ver- 
gleichung der  mit  sorgfaltiger  Kunst  gearbeiteten  Gedichte 
mit  jenen  Producten  des  Geschmackes  überaus  nahe  (oU^ 

JsUjJI  ^^aat^ucQ  ^).  Den  klassischen  Dichter ,  oder  solche , 
die  in  späteren  Zeiten  sein  Beispiel  nachahmen,  nannte 
man  muhcJ>bir^)j  das  kunstgerechte  Gedicht  selbst  muhab^ 


1)  Ag.,IX,  47,2. 

2)  Had. ,  96,  1. 

8)  Z.  B.  in  der  Charakteristik   des  Lebtd  bei  al-A^ma'i  in  seinem  noch  la 

erwähnenden  ^^yLÜ3    >ü^   s.Jxi'  (LH.):    ^j«^J    J5   ÄJU^    ^    OuJb 

^^ju   ^jjo    JlmJJo    jJtf    Jl^  yüÄ   8JLs   vi   JiSj   jJiÄJt   8*>>> 
83^L^>   jJ   (jM^3    MLuaSt   cXa>   «jt  • 

e  .9       e 

4)  MaCi4^,  26,70  ff.;  Tgl.  ^jA  h^ ,  Imr]fL,  Ma'aiL,  ts.  28,  ein  Ober- 
kleid, welches  mit  Sattelfigaren  geschmückt  ist.  Vgl.  besonders  aoch  Fraenkel, 
Aram.  Fremdworter,  49  [jetzt  aach  Jacob,  Stad.  ar.  Dicht.,  III,  100,1]. 

5)  Ag.,  XX,  147,12.  Dass  man  dabei  speciell  an  Vielfarbigkeit  denkt,  ist 
aas  Had.,  90,17,  ersichtlich. 

6)  KÜmil,  98,  4;    vgl    Dfwin   des   Qat.,  241,6    (ZDMG. ,  XLVII.  197). 

«fM 

Demgemäss  ist  auch  j^^^^J^  bei   al-Ja*Viibt,  ed.  Hoatsma,  I,   804,  8,  in 
jA^^t  in  andern. 
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har ')  (wobei  man  an  j,nJ^  zu  denken  hat) ,   oder  fnuAai- 

bara  ^)  (d.  h.  HJLuaä  oder  ^^öU).    AI-Farazdak  ')  gedenkt , 

seinem   Mäcen   alljährlich   eine   solche  J^^ida  zu  widmen: 

H^  &X.AAa3  1^  ^  ^Jit  (rf5^UiM.    Nicht  au£fallend  kann 

es  sein,  dass  man  mit  dem  Begriff  des  tafjbir  leicht  die 
Vorstellung  yerbindet  vom  Gekünstelten,  Schulmassigen, 
oder  auch  nur  äusserlich  Glänzenden  ^) ,  im  Gegensatz 
zu  dem  Natürlichen.  In  diesem  Sinne  bezieht  man  den 
Ausdruck  auch  auf  mühsam  gezimmerte  und  gefeilte  Eunst- 
producte  ^) ,  gegenüber  solchen  Dichtungen ,  welche  im 
Drange  poetischer  Kraft  gleichsam  spontan  entstehen.  Dem 
Hn^ej'a  wird  eine  Yerszeile  zugeschrieben  (sie  findet  sich 
weder  in  dem  Yon  mir  herausgegebenen  Diwan,  noch 
unter  den  im  Anhange  zu  dieser  Ausgabe  gesammelten 
Fragmenten  und  Citaten),  in  welcher  er  Ton  einem  seiner 
Gedichte  sagt,  es  sei  ein  unmittelbar  entstandenes,  und 
nicht  wie  das  talAiT  eines  Dichters,  der  einen  Monat  lang 
herumkünstelt,  wenn  er  ein  Wort  zu  sagen  hat*). 

Diesem   Anschauungskreise  entspricht   noch   ein  anderer 
überaus   häufiger   Ausdruck.     Wenn   man  yon  der  zusam- 


w  «•  w 

1)  Al-gakam  al-Hadnmt  ^Lmm  y^   J^,  LA.,  gi?) ,  III,  477. 

2)  S^jU    8^   J^,  Tirlz  al-ma^liB,  06,  6;  fgl.  oben  04,  3. 

8)  Ed.  Boooher,  59  penalt. 

4)  In  einer  Tergleichenden  Charakteristik  mehrerer  alter  Dichter  heilst  es 

in  Beiog  »nl  «Amr  b.  al-AhUm:  ^aoJI    ^    SiSIäj    8-^    i>^  ^fd^  qI5 

(joftS    xlS^Xct    Ul<i,  Ag,  XXI,  174.  14  f 
6)  Vgl    Dfwftn  des  ^ut ,  Jidnleit ,  42. 
6)  MqW.  ad.>  I,  40,63: 

\^   n^^j  JjiÜi    :>\J  U    13!      JJ15  ^t^5^   ^    *h»^'  ^^ 
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menhäugenden  Bede  schon  im  Allgemeine  sagt  ^),  dass  sie 
gewebt  werde  ^) ,  so  gilt  dies  noch  yiel  mehr  yon  der  dich" 
ierischen  Rede.  Unter  den  Verben ,  welche  im  altarabischen 
Sprachgebraach  zur  Bezeichnung  der  Thätigkeit  des  Dich- 
ters verwandt  werden  ') ,  ist  keines  häufiger  als  das  Wort 
weben  ^  welches  (vä)  auch  bei  den  alten  Indem  von  den 
Erzeugnissen  der  Dichter  gebraucht  wurde  ^). 

Die  !^äfija^)  oder  l^ida  wird  gewebt*).    In  der  Regel 

sind  es  die  Yerba  (JL:>  und  ^^mü  (zuweilen  auch  andere 


1)  Aach  tdbÜr  wird  hin  and  wieder  ▼on  der  Pron-Rede  gebranoht.  'Il^d 
n,  166.8  T.  ü.:  ^^  jti^^    wAtJi    ^i    ^    i:^    ,^y>.  187.  1: 

^   ü^^l^ö    ^^/f   lfAl=>3   •^.!;^«   LäV3    ^^    i^    uJ; 
hÜSI^i  vgl.  ibid.,  1,216. 

2)  N&b.,  17,  19:  S>^l^    ^w^t    ^4*^    ^   "^^    ^i*>  ^I>  156,22: 
g**«*-S!  /^'    O^    £>^   Ij*"^^!   -^3 ;  ▼§!.  ^*r^i«;  nODD»  ^^  Darmestcter, 


Le  Zend-iYesta,  III,  xcix.  —  Vgl.  noch  die  Anekdote  |i^lXII  dkjL>  j^i», 
•I^d,  n,  211  f. 


8)  Vereinielt  ist  wohl  in   dieser  Anwendang  LV  »■  (gewöhnlich  Tom  Z«- 

«MiMMilm  der  Schabe  gebraacht)  in  einer  schlechten  Variante  za  AbA  Da'ejb, 

*  .    o  s  f 

Ag.,  VI,  62,  12:  BiXuMad   3<A.>f  für  das  richtige  3<X->) ;  Tgl.  oben  96, 

Anm.  2. 

4)  «Es  webte»  (die  Götterfraaen)  Indra  ein  Lied^  (Rig7.,  I,  61,8).  'Nicht 
reisse  der  Faden,  wenn  das  Lisd  iek  webe  (ibid.,  II,  28,  6).  Prot  Hillebrtndt 
war  so  freandlioh,  mir  diese  Stellen  nachanweisen. 

6)  Aach  hier  ist  ersichtlich,  dass  ^äfiSa  nicht  den  Reim  bedeaten  kann; 
diesen  hätte  man  sicherlich  nicht  Oewebe  genannt. 

6)  L^^^l  Juifej,  A|..  XIV.  108.7;  XV,  147,  20.  L^T^  ^^--»of, 
^assln,  Dlw&n,  68,8.  ^j^Ä^»»  cXiUad ,  A^.,  XVI,  84, 8  ▼.  a.  In  der  spütern 


Poesie  wird  dies  häufig  nachgeahmt.  Ra'ba:   \Sy^  iX^VÄammo  J^d^  ii^id) 

A^..  XXI,  86,18.  Abmed  b.  T&hir:  yt^^   LJLX>  ^^    IJt,  MabM- n^ 
I.  186. 
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•   ^ 


Synonyma  derselben  %  wie  z.  B.  i^fJu«) ,  die  zam  Aus- 
druck dieses  Gedankens  gebraucht  werden').  Die  Poeten 
sind  die    cWeber»    der  Dichtungen  (^^^      n_  r_!t  }L/L> 

|i^*Kt3  KJMj^f ) ') ;  sie  besitzen  eine  cwebende ,  kunstfer- 
tige Zunge  (^Ä*o  ^UL>  ^LJ)^).  Die  Elativform  iy>\  wird 
angewandt ,  um  auszudrücken ,  dass  ein  Gedicht  an  künst- 
lerischer Vollendung  ein  anderes  überragt^)«  Da  es  aber 
der  Ginn  ist ,  der  dem  Dichter  die  poetische  Rede  eingiebt , 
so  kann  der  Dichter  auch  sagen,  dass  csein  (binnen- 
Bruder  (Genosse)  die  Rede  in  sekönstem  Farbenechmueke 
webt  >  *).  Al-A^ää ,  einer  jener  alten  Poeten ,  deren  Dich- 
tungen die  literarhistorische  Ueberlieferung  vorzugsweise 
durch  verbale  Inspiration  von  binnen  entstehen  lasst^), 
vertraut  darauf,  dass  ihm  sein  Helfer  Mistuil^)  —  sein 
Spiritus  familiaris  —  die  Rede  weben  werde  ^).  —  Der  !^- 
§aden-Dichter  al-Muhalhil  b.  Babi^a  soll  diesen  Namen  aus 
dem  Grunde  erhalten  haben,  weil  er  zuallererst  grossere 
Gedichte  mit   zarterem    Gewebe  verfertigte;   diese  Art  des 

Webens   heisst  halhala  (Öauh.,   s.  v.).      r^^^  ^^  «^ 


1)  Aach  (!Lfc> ,  ftber,  wie  mir  erinnerlieh ,  nur  in  der  spfttern  Utertttir. 

8)  Uebenetsung  ans  dem  ArabiBohen  ist  das  im  Neahebraischen  gewöhnliche 
"V^  T^i  Beispiele  bei  Zonz,  ZDMG.,  XXV,  442.  Der  bereits  ans  älterer 
Zeit  nachgewiesene  Gebranch  dieses  Verbnms  in  der  Bedeutung:  'schaffen, 
ordnen»  ist  demnach  Ton  dessen,  der  arabischen  Kunstsprache  entlehnten  spe- 
riellen  Anwendung  auf  die  Dichtkunst  xu  scheiden. 

8)  Ag.,  VIII,  79,4. 

4)  I.  Hi^m,  987,18.  QassAn,  Dtw.,  112,  nlt. 

6)  Auf  die  Frage,  weshalb  er  so  gedehnte  Dichtungen  ▼erfasse,  antwortet 

ein  Dichter:  JsJtrl  öQt  »|^1  ^J^  ^sJ  ^^.  Mubl^.  ud.,  I,  62. 

6)  HassAn,  Dfwin,  89,4;  fgl.  oben  8. 

7)  Ag.,  VIII.  101,7.  8)  Vgl.  Van  Vloten,  WZKM.,  VIII,  66. 

9)  ^t    \jdsJ  tj^t    Ä   e5iX^   J^;5W^    lot ,  TA^  iXX^ . 
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Einem  yerwandten  Ideengang  verdankt  auch  der  Terminus 

\^  (Ghazel,  Liebesgedicht)')  seine  Entstehung:  yon  ^, 

spinnen. 

Im  spätem  arabischen  Sprachgebrauch  wird  —  im  Zu- 
sammenhange damit,  dass  die  Schönheiten  der  Poesie  mit 
allerlei  Schmuckgegenstanden  und  Zierrathen  Terglichen 
werden  —  yon  der  Verfertigung  künstlerisch  geformter 
Gedichte  gern  eL«  gebraucht,  das  sonst  besonders  yom 
Handwerk  des  Goldschmiedes  angewandt  wird.  Abu  Tem- 
mam  rühmt  in  einem  Lobgedicht  an  den  Chalifen  al- 
Mu^ta^im  das  Geschlecht  der  ^Abbäsiden: 

«Die  glänzenden  Suren  des  Koran  verkünden  euch');  euch  zum 
Ruhme  werden  die  Schönheiten  der  Gedichte  geschmiedet»^). 


II. 


Das  Bestreben,  in  Sprache  und  Ideengang  strenge  in 
den  Fusstapfen  der  Alten  zu  wandeln,  die  Gewohnheit, 
auch  den  Gedankeninhalt  der  Dichtungen  möglichst  dem 
aus   alter  Zeit  überkommenen  Inventare  zu  entnehmen ') , 


L)  Vgl.  De  Saey,  M^moirea  de  TAcad.  des  InaoriptioM ,  L,  861. 
2)  Zar  Charakteristik  des  ö^azal  wird  erwähnt,  dass  es  die  Mitte  halt  zwi- 
schen  der  strammen,  kraftigen  Ka^tda  and  dem  leichtgeschürzten  Lied:  ^^«aj 

J^^tj   J.^Xft3(,  Ag.,  XX,  19,llj  vgl.  XIX,  48.  )6. 

8)  AbA  Temm&m ,  Dtwin ,  246, 14,  weist  der  Dichter  auf  solche  Suren  be- 
sonders hin. 
4)  Ibid.,  188, 18.  Besonders  A.T.  wendet  den  Ausdruck  gern  an,  s.B.  218,4: 

6)  «Abu  Temm&m  gilt  für  den  erfindungsreichsten  unter  den  späteren  Dich- 
tem; man  hat  die  von  ihm  erdaehten  neuen  Motive  (,^L«»i«)  gesUilt  und  deren 
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erhielt  nicht  wenig  Nahrang  aus  den  Anschauungen ,  welche 
in  der  phäologücfien  Schtde  herrschten  und,  wie  es  scheint, 
im  Kreise  der  gebildeten  Leute  in  den  beiden  ersten  Jahr- 
hunderten des  Islam  weit  yerbreitet  waren. 

Bei  den  grossen  Philologen,  denen  man  die  Sammlung 
und  Erhaltung  der  üeberlieferungen  des  arabischen  Heiden- 
thums  yerdankt,  die  ohne  ihre  Sammelarbeit  und  exege- 
tische Mühe  unrettbar  yerloren  gegangen  wären,  stand  es 
gleichsam  dogmatisch  fest,  dass  das  Ideal  arabischer 
Poesie  im  Alterthum  zu  suchen  sei  und  dass  die  Voll- 
kommenheit der  alten  Poeten  von  den  Neueren  wohl 
angestrebt  werden  müsse,  aber  nimmermehr  erreicht  wer- 
den könne.  Und  zwar  nicht  nur,  weil  etwa  die  kräftige 
Sprache  des  Heidenthums  ihnen  abhanden  gekommen  — 
denn  diesem  Mangel  Hesse  sich  durch  nacheiferndes  Stu- 
dium abhelfen  — ,  sondern  hauptsächlich  auch  deshalb, 
weil  nur  in  jener  alten  Zeit  die  äusseren  Bedingungen 
f^  die  Entfaltung  dichterischer  Kraft  vorhanden  waren. 
Der  (jFähil^ja  allein,  mit  der  dieselbe  kennzeichnenden 
Sinnesart  der  Menschen,  war  die  Fähigkeit,  die  wirk- 
lichen Fukül  hervorzubringen,  immanent.  Nicht  die  dich- 
terische Kraft  allein  macht  den  Menschen  dieser  Benen- 
nung würdig;  diese  bezieht  sich  vielmehr  auch  auf  die 
Eigenschafben  des  ritterlichen  Charakters  ^).  Unter  dem 
Islam  und  seinen  veränderten  Verhältnissen  sei  diese 
innere  Fähigkeit  geschwunden.  So  etwa  mag  der  grosse 
Sammler  Abu  ^Amr  b.  al-^Alä'  (st.  154)  gedacht  haben, 
als  er   in  Bezug  auf  al-Acb^al  den   Ausspruch   that:  yJ 

\j^\  fc-JLc  ,;lJLLs  U  xJjL^Lll  ^jA  IJot^  Lo^  0-la>'^?  4)^1, 


mehr  als  swanzig  gefanden.    Die  Leute  dieses  Faches  finden  darin  eine  grosse 
Zahl' ,  Ihn  al-Attr,  al-Matal  al-s^ir,  198,  anten. 
1)  Z.  B.  Tarafa  in  6amhara,  88, 28. 
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chatte  er  nur  einen  einzigen  Tag  der  Qähilgja  gesehen, 
so  würde  ich  ihm  keinen  Andern  vorziehen»  ^).  Da  er 
jedoch  in  islamischer  Zeit  das  Licht  der  Welt  erblickte, 
so  könne  er  trotz  aller  Vorzüge  den  alten  Dichtern  an 
Werth  nicht  gleichgestellt  werden. 

Al-A$ma1,  der  Schüler  des  Abü-l-'Alä%  hat  diese  Theo- 
rie in    sonderbarer  Weise   mit  seinem  muhammedanischen 

Pietismus  (der  grosse  Philolog  war  iJüJt  JulXä  ^) )  in  Ein- 
klang gebracht.  «  Die  Poesie  ist  roh ,  darum  wird  sie  kräftig 
und  geübt  im  Schlechten;  auf  Gutes  angewandt,  wird  sie 
schwach.  Darum  war  Hassan  nur  als  Heide  ein  grosser 
Dichter;  als  der  Islam  kam,  yerfiel  seine  dichterische 
Kraft»  ').  —  Derselbe  al-A^ma^i  war  aber  auch  gegen  die 
alten  Dichter  nicht  wenig  streng;  nicht  leicht  würdigte  er 
auch  Leute  der  alten  Epochen  des  Titels  eines  FaU.  unter 
seinen  Schriften  findet  sich  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel  Fu^ülat  aUiu^arff  ^  in  welcher  seine  TJrtheile  über 
den  Werth  der  anerkanntesten  arabischen  Dichter,  wie  sie 

_  w        O         «> 

sein  bester  Schüler  Abu  Hätim  al-Si^stani  (vjfj^^VmJO  ^us 

dem  Munde  des  grossen  Lehrers  überlieferte,  gesammelt 
sind «).  Die  Dichter  der  umejjadischen  Zeit  kommen  darin 
sehr  schlecht  weg ;  namentlich  al-Farazdal^ ,  den  der 
Lehrer   des  Abu  Hätim   als  completen  Plagiator  ^)   kenn- 

1)  A4.,  vn .  173. 8. 

2)  Mazhir,  II,  204,  wird  diese  Seite  seinee  Charakters  in  ihrem  Zusam* 
menhang  mit  seiner  philologischen  Thatigkeit  ansfahrlich  geschildert.  Vgl. 
auch  Muh.  Stad.,  II,  402,  Anm.  6.  8)  Usd  al-^ftba,  II,  5,  unten. 

4)  loh  habe  die  bei  LH.  befindliche  Abschrift  eines  Originals  aus  Damaskus 
wohl  desselben,  welches  Lammens  in  seiner  oben,  S.  96,  A.  1,  angeführten  Mo- 
nographie über  al-Aohtal,  S.  166,  erwähnt)  benutzen  können. 


Uu&    ,jj^   &XJU    Lo    8  J^yioä    ^yJü-  ^  y^    O^    Jl5    iÜy.    lytÄ 
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zeichnet^).  Aber  auch  in  Bezug  auf  die  Dichter  der  frü- 
hern Zeit  geizt  er  mit  den  auszeichnenden  Epithetis.  Wir 
haben  bereits  S.  130,  A.  3,  gesehen  j  wieer  den  Lebid  mit  der 
fär  einen  Dichter  fragwürdigen  Bezeichnung  eines  cbrayen 
Mannes»  abfertigt  *).  Auch  ^Adi  b.  Zejd  und  TTrwa  kom- 
men in  eine  tiefere  Rangklasse  zu  stehen.  Al-A^ma^  hat 
sogar  einen  neuen  Terminus  festgestellt,  durch  welchen 
er,  gleichsam  in  schonender  Weise,  hochberühmte  Dichter 
der  Uähilgja  aus  der  Ordnung  der  eigentlichen  Klassiker 
entfernt,  ohne  damit  ihren  Werth  völlig  herabzusetzen. 
Er  nennt  diese  Dichter  zweiter  Ordnung:  karim^  edel'). 
Auch  al-A^äft  und  ^Amr  b.  Eultüm  müssen  sich  bescheiden, 
in  dieser  Reihe  zu  stehn. 

Die  Philologen,  welche,  wenn  auch  mancher  von  ihnen 
selbst  nicht  arabischen  Stammes  war,  mit  dünkelhafter 
Pedanterie  nicht  selten  den  aus  echtem  und  angeborenem 
Sprachgefühl  entspringenden  Ausdruck  von  Beduinen  und 
Poeten   schulmeisterten  ^)  i   liessen  sich  in  ihrer  Schätzung 


1)  DftM  üch  dieser  Dichter  nicht  gesträubt  hat,  Diohtangen  selbst  eines 
lebenden  Zeitgenossen  als  mm  ffigenthnm  in  betrachten,  ersieht  man  aas  Ag., 
lYI,  116,16  ff.  Diese  Stelle  bietet  Anlass  so  weitergehenden  Betrachtungen 
über  die  Anschauung,  die  man  sich  sn  jener  Zeit  von  dem  persönlichen  An- 
theil  bildete,  den  der  Dichter  an  seinem  Products  hat.  Al-Farazda)^  nöthigt 
den  pu-l-rumma,  ihm  yier  Verse  lu  überlassen,  da  er  (Farazd.)  mehr  ReeAt 
(oder  Würdigkeit)  betUte,  dieselben  hervorg^aeht  gu  haben. 

2)  Vgl.  auch  das  Urtheil  des  Abu  *Amr  b.  al-'Al&\  Morgenlandische  For- 
schungen, 841,  Anm.,  Z.  2 — 8. 

8)  Z,B.  Hitim:  J^    ä-J«    ^,   J^    ^   JJLi    L-Jl;  'ürwa:  y^LÄ 

4)  Der  ?on  Persem  abstammende  Jünus  b.  Hablb  (st.  ca.  188—186)  bekrittelte 
den  Sprachgebrauch  des  Ihn  Kejs  al-rukdjj&t,  und  als  man  ihm  vorhielt,  dass 
der  Dichter  ein  echter  Hi^zener  gewesen  sei,  wnsste  er  sich  nicht  anders  zu 
helfen,  als  dass  er  sagte:  »Wie  kann  er  denn  klassisch  geredet  haben  und 
glaubwürdig  sein,  da  er  doch  in  Tekrit  wacker  dem  Wein  zugesprochen  hat?' 
(A^.,  IV.  162).  Abu  H&tim  al-Si^istiui  bemangelt  an  der  Ka9tde  des  Beduinen 

SS  » 

AbA'Ukql  *üm&ra  den  Ausdruck :^lIxo^i^  f^J^^*  ^"^"^  v^^äu»  r'^^'  Mg«n. 
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der  Poesie  vorwiegend  durch  spracfdiehe  Gesichtspunkte 
leiten ').  Die  Dichter  kamen  ihnen  in  erster  Linie  als 
Fundgruben  und  Quellen  des  klassischen  Sprachausdrucks 
in  Betracht,  insofern  ihre  Werke  die  Beweise  und  Ar- 
gumente {hu§a§)  für  die  gute  luga  liefern  sollten.  Daßbr 
konnten  sie  nun  die  Neueren  durchaus  nicht  mehr  aner- 
kennen. Nicht  nur  in  lexicalischer  Beziehung  sprachen  sie 
ihnen  YoUwerthigkeit  ab;  es  stand  auch  bei  ihnen  fest,  dass 
kein  nachislämischer  Dichter  frei  you  Sprachfehlern  sei  ')• 
AbA^Amrb.  al-^Ala^  hat  während  der  ganzen  zehn  Jahre, 
die  al-A^ma^  in  seiner  Gesellschaft  zubrachte,  niemals  den 
Vers  eines  muhammedanischen  Dichters  als  locus  probans 
benutzt ')  und  sich  erst  spät ,  und  auch  damals  recht 
schwer,  zu  dem  Zugeständniss  bequemt,  von  seinen  Jüngern 
die  Gedichte  des  Qerir  und  al-Farazda^  recitiren  zu  lassen. 


Auf  die  Einrede  des  Bedainen,  dtas  ihn  Min  SpraehgefM  leite,  entgegnet 
AbA  Hätim,  daM  ihn  seine  WiuemeAa/i  eines  Besseren  beiehre,  A^.,  XX,  185. 
Nicht  80  leicht  wurde  ein  Sohalmeister  mit  al-Faraxda^  fertig.  Als  *AbadlIäh  b. 
IshA}^  al-Nahwt  in  einem  Gedichte  des  Famzda^  Sprachfehler  corrigiren  wollte, 
überschüttete  der  Dichter  den  Ommmatiker  mit  einer  Flath  von  Sehimpfreden, 
die  man  Chiz&n.  adab,  I,  110  nachlesen  kann.  Die  spraehliehe  Kritik  des 
A^ma*!  an  den  Gedichten  des  Abü-1-Na^m,  Ag.,  IX,  82,  nnten.    Man  Tgl.  al- 

Sojüti,  Mazhir,  II,  248  ff,  das  Kapitel  V/^^  -^^^  ^/^'  ^^  S^^^ 
ftjJLMAj)  ?erfasste  noch  im  VI.  Jhd.  Ahmed  al-öawän!  (von  kaidischer  Abstam- 
mang),  Schüler  and  Commentator  des  Hartrt,  angeführt  bei  Ihn  al-MaUV^in, 
Leidener  Hachr.,  Warner,  682,  fol.  139  c. 

1)  Ueber  ihren  Maasstab  in  der  Beartheilang  der  Gedichte  Tgl.  anch  Kremer, 
Caltargesch.  des  Orients  unter  den  Chalifen,  II,  878,  Anm. 

2)  AI  Amidi,  Muw&jana,  12,20:  A5><  äJU  ^yu   olXi   ^  ^J^^   ^^ 
^;v^X«#^l  flyt^t  ^y  jfilÄ  «Jus  JUu.  "^  ;j>J(A^I   fttybMJI  ^. 

3)  A1.6&hi?,  *Bajaa,  fol.  106b:  jyAli  ^jJjJ^    ^JLct    ^Üo   3^  yl    Üb 

**  ** 
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Nur  ^Omar  b.  Abi  Babi^a  scheint  YOn  yornherein  Gnade 
in  Beinen  Augen  gefunden  zu  haben  ').  Er  yerfiigte  über 
die  reichlichsten  Daten  hinsichtlich  der  Sprache  und  der 
Antiquitäten;  ein  ganzes  Zimmer  war  Yom  Boden  bis  zur 
Decke  voller  Hefte  i  deren  Inhalt  er  den  besten  Gewährs- 
männern nachgeschrieben  hatte.  Allerdings  soll  er,  als  er 
in  einem  Anflug  von  Pietismus,  dem  Studium  des  heidnischen 
Wesens  den  Bücken  kehrend,  sich  dem  IS^orän  zuwandte') 

((^-A-j)i  diesen  reichen  Apparat  den  Flammen  übergeben 
haben  und  nach  seiner  Bückkehr  zur  Philologie  (xJLc  i,^ 

o^^)  auf  sein  Gedächtniss  angewiesen  gewesen  sein.  In 
seinem  Material  hatte  sich  nichts  befunden,  was  nicht  in 
ununterbrochener  Ueberlieferungskette  bis  in  die  Zeit  des 
Heidenthums  zurückreichte '). 

Ueber  die  neueren  Dichter  befragt,  sagte  er:  cWas  sie 
Schönes  bieten,  darin  ist  man  ihnen  zuvorgekommen;  was 
sie  aber  Hässliches  haben ,  das  ist  ihr  Eigenthum.  Nicht  alle 
Teppiche  sind  gleich ;  es  giebt  deren  aus  feinem  Seidenstoff, 
andere  aus  Sackleinwand  und  andere  aus  Lederzeug*). 

Als   einen   Beweis  dafür,  dass  das  als  Kitdb  al^^ajn  des 


1)  Al-Asma'i,  PaWUt  al-fia'trft':  ^^   J^J^    ^-«-^J;   (^'    o^   j^ 
JjiU3    »^  yS^\   i   ^.    i:iLJI   ^^  3^    U    v:> 


2)  In  dieser  Zeit  htt  sich  wohl  sein  Schüler  al-A^ma'i,  den  bei  seiner  pie- 
tistiflchen  Sinnesart  die  religiösen  Dinge  mehr  interessirten ,  als  dies  bei  anderen 
Philologen  za  geschehen  pflegte  (so  z.  B  befragt  er  den  Theologen  Sa*td  b.  Abi 
'ArAba  wegen  eines  ^adit,  Usd  al-gftba,  III,  889,  anten;  Tgl.  aach  TA.,  s.v. 
JJic),  mit  ihm  über  die  Dabib-Frage  (ob  Isaak  oder  Ismael)  unterhalten  können. 

(Dan.,  s.  ▼.  u^-y  ,  II,  818,  oben).  Nach  Ihn  *A8&kir,  s.  ▼.  Muhammed  b.  Idils, 
soll  er  bei  al-S&fl'l  gehört  haben  —  allerdings  die  Ka^ida  des  Sanfarll  and  den 
Diwftn  der  Hadejlitenl 

8)  Al-64hiz,"l.  c;  ?gl.  Flügel,  Oraqimat.  Schalen,  82. 

4)  Ihn  Ra^U:,  'Umda,  Hschr.,  fol.  8ib;  ed.  Tunis,  65. 
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Chalil  b.  A^med  überlieferte  lexicalisohe  Werk  das  Resultat 
späterer  Ergänzungen  des  Yon  Chalil  selbst  ^erfassten  Grund- 
stockes seil  wird  auch  die  Thatsache  angeführt,  dass  man 
unter  den  Sähid-Stellen  Verse  neuerer  Dichter  (wie  ^lih 
b.  'Abd  al-]^uddüs,  Ba^är  b.  Burd,  Abu  Duläma  u.  A.) 
findet.  Es  sei  undenkbar,  dass  Chalil  selbst  Verse  dieser 
Dichter  als  Beweisstellen  angeführt  habe '). 

Solche  Ansichten  der  Philologen  mussten  um  so  mehr 
Einfluss  auf  die  Richtung  der  neuen  Dichtkunst  und  auf 
die  Bestrebungen  der  zeitgenössischen  Dichter  üben,  als  ja 
die  Letzteren  mit  ihren  Hervorbringungen  zumeist  dem 
Urtheil  der  Gelehrten  preisgegeben  waren,  welche  die 
öffentliche  Meinung,  wenn  sie  auch  nicht  immer  mit  dem 
Geschmack  der  Kritiker  übereinstimmte ') ,  zu  Gunsten  oder 
zum  Nachtheil  der  neu  auftauchenden  Dichter  zu  beeinflussen 
yermochten.  Während  man  die  Dichter  der  heidnischen 
Zeit  ganz  unbesehen  als  klassische  Meister  erklärte,  muss- 
ten die  modernen  Yom  strengen  Urtheil  der  Philologen 
ihre  Zulassung  erbetteln. 

Chalil  b.  Ahmed,  der  Begründer  der  arabischen  Metrik, 
berühmt  sich,  dass  die  Dichter  von  ihm  abhängig  seien 
und  dass  sein  Urtheil  den  Dichtungen  des  einen  Ver- 
breitung schaffe,  die  des  andern  ins  Dunkel  der  Verges- 
senheit versetze').  Und  die  philologische  Kritik  war  — 
wie  wir  sehen  konnten  —  stets  geneigt,  die  Neuen  neben 


l)  Al-*A8kart,    änrk  mt  jaVa'n  fthi  tl-ta^hU  wal-Ul^rif  (LH.,   fol.  28a): 


^     3 


2)  Bin  Beispiel,  A^.,  VII,  187,6.7.9. 
8)  Ag.,  XVII ,  16,  unten. 
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den  Alten  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Der  Dichter  Ihn 
Munadir  fordert  den  Abu  ^Ubejda  auf,  sein  Gedicht  mit 
dem  des  ^A(ü  b.  Zejd  zu  yergleichen.  Er  wünscht  ein  ge- 
rechtes Urtheil  yon  ihm:  cSage  nicht,  jener  sei  ein  Gähili, 
ich  aber  ein  Poet  aus  der  Zeit  des  Islam;  jenes  ein  altes, 
Gedicht,  dies  hingegen  ein  modernes,  als  ob  du  zwischen 
den  beiden  Zeitaltem  zu  urtheilen  hättest.  Entscheide  viel- 
mehr zwischen  den  beiden  Gedichten  und  lasse  das  Yorur- 

theil  (kIamulII)  bei  Seite»  *). 

Man  wird  das  zum  Nachtheil  der  neuen  Schule  vorge- 
fasste  Misstrauen  der  philologischen  Kritiker,  und  wohl 
auch  des  grossen  Publicums,  besser  würdigen,  wenn  man 
in  Betracht  zieht,  dass  sich  dasselbe  nicht  bloss  auf  dich- 
terische Producte  beschränkte,  sondern  sich  auf  die  Li- 
teratur im  Allgemeinen  erstreckte.  Al-Mas^üdi  (st.  346) 
hält  es  für  nothwendig,  der  Deberschätzung  der  Alten 
auf  Kosten  der  Modernen  in  einem  eigenen  Excurs  ent- 
gegenzutreten, in  welchem  er  auch  ein  bemerkenswerthes 
Gestandniss  des  Ö^ähiz  erwähnt.  Dieser  Schriftsteller  be- 
klagt  sich  darüber,  dass  die  Werke,  die  er  unter  eige- 
nem Namen  herausgab,  bei  den  Zeitgenossen  nur  wenig 
Anklang  fanden.  Wollte  er  einem  Werke  Popularität  si- 
chern, so  gab  er  es  unter  dem  Namen  irgend  einer  altern 
Autorität  heraus;  unter  solcher  Flagge  erlangte  er  dafür 
bald  grosse  Nachfrage;  man  beeilte  sich,  Abschriften  davon 
zu  verlangen  ^). 

Auf  die  Befestigung  des  Yorurtheils,  welches  in  der  Ab- 
schätzung der  Leistungen  der  neueren  Zeiten  maassgebend 
war,  hat  nicht  zum  wenigsten  auch  die  Anschauungsweise 
Einfluss  geübt,  welche  die  religiöse  Betrachtung  hinsichtlich 


1)  Ag.»  XVII,  12,  oben. 

2)  Ai-Mas*ddi,  Tanblh,  ed.  de  Goeje,  76. 
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des  Entwickelangsganges  der  menschlichen  Gesellschaft  för- 
derte. Schon  vor  Zeiten  hat  man  den  alten  Menschenschlag 
vor  dem  neuen  bevorzugt ').  Die  muhammedanischen  Religi- 
onslehrer flössten  ihren  Gläubigen  noch  aus  ganz  anderen 
Gesichtspunkten  die  Lehre  von  der  fortschreitenden  Ver- 
schlechterung der  Menschheit  ein.  Diese  Weltanschauung 
ist  es,  welche  bereits  dem  Heiden  Durejd  b.  al-§imma  die 
Worte  in  den  Mund  giebt:  «Eure  Altvordern  waren  gute 
Ahnen,  und  immer  ist  der  Stamm  der  Vorfahren  besser  als 
der  der  Nachkommen»  ').  Dies  ist  im  Sinne  einer  ganzen 
Menge  von  Haditen  gedacht,  welche  —  natürlich  im 
Hinblick  auf  die  immer  schlechter  werdenden  Reichsver- 
hältnisse *)  —  den  fortschreitenden  Verfall  der  gesellschaft- 
lichen und  moralischen  Zustände  lehren.  «Es  giebt  kein 
Zeitalter,  das  von  dem  nachfolgenden  an  Schlechtigkeit 
nicht  übertroffen  würde ,  bis  dass  ihr  euerem  Gotte  begegnet 
(d.  h.  bis  zum  Tage  der  Rechenschaft»  *);  und  im  Sinne 
dieser  Lehre  ist  das  «allerälteste  Zeitalter  das  allerbeste»  ^). 

In  der  Einleitung  zu  einer  berühmten  Abhandlung  des 
^Abdallah  ihn  al-Mulj:affa^  (al-Durra  al-jatima) ') ,  welche 
in  der  Literatur  gewöhnlich  unter  dem  Namen  aUJaüma 
bekannt  ist^)  (unter   diesem  Titel  weist  auf  dieselbe  gele- 


Ml 

1)  HaBB&D,  DfwAn,  72,18:  iyi\  jIj^'  CT:  vgl  eine  specielle  Bexiehang 
dieses  Attribates  bei  «l-Sahejü  sa  LHii,  892, 8  (U,  204). 

2)  Ag..  XVI,  142.2. 

8)  Der  bei  Kremer,  Ibn  Chaldün  and  seine  Calturgescbichte  der  islamischen 
Reiche  (Wien,  1879),  81,  im  Namen  eines  Schülers  des  Ibn  Sab'Sn  angeführte 
Sprach  ist  ein  verbreitetes  Hadit:  die  Stellen  in  Muh.  Stud.«  11,  81,  Anm.  6. 
Noch  weitläufiger  wird  der  Gedanke  ausgeführt  in  einem  Hadt$  bei  Usd  al- 
g&ba,  II,  129.  4)  B.  Fitan,  n«".  6. 

6)  Ibn  üurejd.  267,16:  ^^\    Jsuijl    iU^i    »J^   ^. 

6)  Hschr.  des  British  Museum,  Supplement  to  the  Catalogue  of  Arabic 
Manuscripts  (1894).  n®.  1003,  IV.  —  Die  Schrift  wurde  (1893;  herausgegeben 
▼om  Emir  Sukejb  Arsl&n  (Kairo,  o.  J  )    O  B..  VII,   1894.  n^  2435. 

7)  Ueber  den  Titel  der  Abhandlung  (vgl.  Pihrist,  118,  alt.,  and  Noten  i.  St.) 
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genÜich  auch  der  Dichter  Ahü  Temmäm  ')  hin),  wird  die 
Theorie  Yon  der  mit  dem  Fortschritt  der  Zeit  zunehmen- 
den physischen  und  intellectuellen  Entartung  der  Mensch- 
heit gelehrt.  Auch  in  der  historischen  Literatur  des  Islam 
durchzieht  diese  Anschauungsweise  die  gesammte  Betrach- 
tung der  Geschichte^).  Dieselbe  Stimmung  hat  das  Urtheil 
auch  in  literarischen  Dingen  beeinflusst.  Auch  in  der  ver- 
gleichenden Abschätzung  des  Werthes  der  poetischen  Pro- 
ducte  der  yerschiedenen  Perioden  ist  sie  zur  Geltung  ge- 
kommen; man  hat  jedoch  auf  diesem  Gebiete  das  c  goldene 
Zeitalter»  jenseit  der  Anfänge  des  IsUm  zurückverlegt. 


m. 


Aber  auch  die  Reaction  gegen  die  unbedingte  BeYorzu- 


macht  al-6&hiz  folgende  Bemerkung  (citirt  bei  al-Zamachdaii,  UM*  al-abrftr, 
Gap.  LUV  —  fiber  Stols  and  Hoehmnth  —  LH.,  fol.  224b,  and,  wie  es 
scheint,  daraos  im  MosUtraf,  Cap.  XXVII,  —  I,  16S  — ,  mit  Teztvarian- 

ten):  Ui    ^^IjiXjl    iSy>    ^Lao^    V^a^^    «-Äaoj    ^    ^     <  JSi^lil 

•  LffcJfl«  er  *J^y  £f^  "^J^^  o^  ouL<^  äIjL^  ^jLm^.  — 

Ibn  Abt  U9cgbi*a,  8.  ▼.  Ban^je,  I,  308,5  v.u.:  jUaäJL    *^^fd}    xXlL^^ 

d^t  K-xsLb  ^.  Die  bei  ElCncbri,  ed.  Ahlvrardt,  81,  nnten,  von  Ibn  al- 
Ma^aflfa'  ohne  nähere  Angabe  (^  ^^Lj  ^J^)  angeführte  Stelle  findet  sich 
genau  in  dieser  Riaila,  ed.  Kairo,  19,  8  ff. 

1)  Dtwftn,  41, 10,  in  einem  Gedicht  zam  Preise  von  al-Haaan  b.  Wahb:  (•  •  •  •  q^) 
S)  Krener,  a.  a.  O.    Vgl.  tl-tsuwtiit,  ed.  Wattenfeld,  I,  6S,  6  t.  ils    qI 
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gang  und  die  an  diese  Gesinnung  sich  anschliessende 
sclavische  Nachahmung  der  Alten  lässt  nicht  lange  auf 
sich  warten. 

Die  Unnatar  der  mit  allem  traditionellen  Zubehör  an 
den  Verhältnissen  der  Wüste  haftenden  ]S!a§$da  drängte 
sich  am  anmittelbarsten  auf  angesichts  der  Entwickelung 
der  städtischen  Oultur,  welche  die  Dichter  an  die  Mittei- 
punkte  der  Staats-*  und  Provincialregierung  zog.  Bereits  in 
der  Umejjadenzeit  fühlten  besonnene  Leute  die  Lächer- 
lichkeit solcher  poetischen  Ergüsse ;  an  anderem  Orte  haben 
wir  auf  absprechende  Aeusserungen  und  ironische  Sprich- 
wörter, die  sich  bereits  im  L  Jhd.  daran  knüpfen,  hinweisen 
können*).  Der  Zeitgenosse  des  ^Abd  al-Malik,  ^Dbejd Allah 
ibn  l^ejs  al-rukajjät,  konnte  die  spöttischen  Zwischenrufe 
hören,  mit  welchen  Sa^d  b.  al-Musajjib  die  Anreden 
höhnte,  die  der  Dichter  an  die  A^läl  gerichtet'),  Al-Faraz- 
dak  selbst  findet  diese  Art  etwas  lächerlich ').  In  einem 
anonymen  Gedicht  aus  umejjadischer  Zeit,  das  man  gerne 
auch  gesungen  hat,  heisst  es: 

aSie  ist  verwundert,  wenn  sie  sieht,  dass  ich  die  seit  Jahr  und 
Tag  verödete  Niederlassung  klagend  anrufe; 

Dass  ich  bei  den  Wohnsitzen  verharre  und  weine,  wo  ich  nichts 
als  die  Spuren  (iulül)  sehe^). 

Wie  kannst  du  denn  Leute  beweinen,  die  nicht  müde  werden, 
fortzuziehn  7 

So  oft  du  meinst,  jetzt  haben  sie  sich  endlich  ruhig  niederge- 
lassen ,  da  blasen  sie  immer  wieder  zum  Aufbruch »  *). 

Besonders  Abu  Nuwäs  hat  gern  an  den  Anfängen  seiner 


1)  Mäh.  sind.,  I,  82,  Anm. 

2)  Ag.,  IV,  165. 

8)  Ag,  II,  134,  19. 

4)  Die  beste  Erklärang  dieses  Begriffes  findet  mtn  bei  Mejd.,  H,  285. 

5)  Ag.,  I,  27,21  -24;   vgl    dea   Vers   eines  Dichters  von  den  Bähila,  bei 
Stbaw^hi,  I,  182, 19. 
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Gedichte    die   an  solcher  Stelle  zu  findenden  Wehrufe  und 
damit  die  yorislamische  Dichtungsart  verspottet: 

«Der  Unglückselige  bleibt  bei  einer  Wohnstätte  stehen  <),  um 
Fragen  an  sie  zu  richten ;  ich  aber  frage  nach  der  Kneipwirthin 
der  Stadt. 

Gott  trockne  nicht  die  Thränen  derer,  die  Steine  beweinen, 
und  er  heile  nicht  den  Schmerz  dessen ,  der  um  Zeltpflöcke  flennt. 

Sie  sagen:  Erinnerst  du  dich  wohl  der  Wohnstätten  des  Stam- 
mes der  Asad?  Verfluche  dich  Gottl  Sag'  mir  doch:  wer  sind 
denn  eigentlich  die  Banü  Asad? 

Und  wer  Tarotm  und  Kejs  und  ihro  Brüder?  Nichts  gelten  vor 
Gott  diese  Araber  alle. 

Lass'  ab  davon  und  trinke  guten  alten  Wein . ...»  2). 

Und  so  haben  denn  auch  die  grossen  Dichter  der^abbä- 
sidischen  Zeit,  allen  voran  Abu  Nuwäs  selbst,  und  ein 
Jahrhundert  später  ^Abdallah  ihn  al-Mu*^tazz,  wenn  sie 
auch  die  alt«  IJiafida  nicht  völlig  vernachlässigten,  die 
Fesseln  gesprengt,  in  welche  traditionelle  Gewohnung  die 
arabische  Poesie  geschlagen.  Jedoch  erst  im  IV.  Jhd.  war 
die  literarische  Welt  dahin  gelangt,  die  dichterischen  Pro- 
ducte  der  Zeitgenossen  den  Dichtungen  der  alten  Zeit  als 
völlig  gleichwerthig  an  die  Seite  zu  setzen,  oder  ihnen  gar 
wohl  noch  einen  hohem  Rang  als  denen  der  Alten  zuzu- 
erkennen.  In   sehr   kühner  Weise  giebt  al-Mutanabbi  sei- 


1)  ^S/^J^  Je.  Damit  soll  die  Nachahmang  von  Anreden  wie  Imr]^,  59,3: 
i^j|    iJJLliJt    ^ji^    W>c*  oder  der  fiinleiiang   zar  Ma'allaVa  des  N&biga: 

ipJ)    ^v^    ^i^^  (Mb..  App.,  26;  6ambara,  52)  verspottet  werden. 

2  DtwiLn  des  AbA  Nuw&s,  ed.  Ahlwnrdt,  n®  26  Aehnliche  Gedichte  des 
A.N.,  in  welchen  diese  Art  der  Poesie,  sowie  im  Allgemeinen  die  Verhältnisse 
des    Wüsteniebeos   verspottet   werden,  hat   Hamza   b.    al  Hasan   al  I^fahAii!  in 

seiner  Redaction  der  Gedichte  des  Abu  Nuw&s  im  V  Hadd.  XII   BÄb  q^I  S 

VIII.  Fann,  einheitlich  gesammelt  (Hschr  LH.  fol  408a -416a  =  Berliner 
Hschr.,  Ahiwardt*s  Katalog,  n^.  7532,  fol.  234a  ff.),  wo  er  auch  Parallelen  aus 
anderen  Dichtern  beigebracht  hat. 

10 
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nem  übersprudelnden  Selbstgefühl  Ausdrack  in  den  Worten : 

cDie  Leute  der  Gähilijja  alle  reichen  an  mein  Dichten 
nicht  heran»  ').  Eine  Kleinigkeit  schien  es  bei  solchem 
Urtheil,  die  Gepflogenheiten  der  als  klassisch  geltenden 
Poesie  zu  yerhöhnen.  Dem  nainb  setzt  derselbe  Dichter  die 
ironische  Frage  entgegen:  tob  denn  jeder  Wohlredende, 
dem  ein  Gedicht  gelingt,  noth wendig  liebeskrank  sein 
müsse?»  Mit  anderen  Worten:  warum  denn  jede  ig^a^ida 
mit  Liebesjammern  zu  beginnen  habe  ? ') 

Noch  entschiedener  tritt  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Abü-1- 
^Alä^  al-Ma^arri,  der  es  sonst  durchaus  nicht  verschmäht 
hat,  den  Vorgängern  Bilder  und  Redensarten  zu  entleh- 
nen ^,  der  Schablone  der  Alten  entgegen ,  namentlich  der 
der  alten  Poesie  geläufigen  %  von  den  jüngeren  Dich- 
tern mit  Vorliebe  nachgeahmten')  Manier,  die  A^l&l  zu 
begrüssen ,  oder  ihnen  durch  vorbeiziehende  Freunde  Grosse 
zu  senden,  sie-  um  den  Verbleib  der  Geliebten  zu  be- 
fragen ,   sie   zur  Bede  aufzufordern  *)  und  sich  erstaunt  zu 


1)  Dtw&n  (ed.  Kairo,  1808),  II,  186.  2)  Ibid.,  n,  246. 

8)  Darauf  weist  al-Tebriz!  in  »einem  Commentar  xn  AbA-l-'Al&*  öfters  hin; 

nicht  ▼ermerkt  ist,  II,  164,1,  Vergleichnng  der  Aagen  des  Reitthieres  bLsi^ 

IM 

cLuoIt  ^  ImrV.,  App.,  2,8. 

4)  Nftb.,  6,2;  App.,  26,  1—6:  Znh.,  3,4;  17,  2.  Lebtd,  Ma'all.,  vs.  10. 
Qass&D,  78,  6.  Ibn  Darejd,  108,  8,  ▼.  u.  A^..  XIX,  100,19  (wo  statt  U:^ 
in  lesen  ist:  l>^^,  wie  A^.,  III,  19,1,  wahrend  an  letsterer  Stelle  der  Name 

der  Dichters]  'mJm  in  jCulm  xn  Terbessem  ist);  vgl.  Imr)^.,  App.,  17,  nach 

der  Lesart,  der  Öamhara ,  4, 10. 

6)  Z.  B.  J&)^.,  IV,  490,  16;  641. 19;  864, 17.  A^.,  III,  112,  19—92.  Al- 
Mas'Adt,  MarAg,  VII,  89,  u.a.m. 

6)  Vgl.  'Ant.,  Mu'all.,  vs.  2 
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zeigen,  dass  tod  den  stammen  Steinen  keine  Antwort  zu 
erhalten  sei.  Man  nennt  diese  Manier  der  Poeten :  «UxJI  S^yti 

«Gott  veraeihe  mir!»  — sagt  er  einmal  —  ')  «ich  beweine  nicht 
in  stiller  Einsamkeit  die  Wohnungsspuren,  wie  dies  Tau*am  3) 
gethan .... 

Hat  wohl  Samsam  ^)  in  vergangenen  Zeiten  eine  Ahnung  da- 
von gehabt,  dass  al-'A^^g  in  Samsam  gestanden? .... 

0,  der  du  den  kleinen  Schäfchen  Instinct  verleihst  (i*-^),  ich 

werde  nicht  den  Karawanen  nachziehn,  welche  den  Dattelbäumen 
von  Malham  gleichen  »  &). 

Damit  werden  lauter  Dinge  abgelehnt,  die  uns  in  der 
alten  Poesie  unaufhörlich  entgegentreten. 

Nun  war  die  Bahn  auch  für  schmeichlerische  Federn 
geebnet,  zeitgenössische  Dichter  über  die  Fuhül  zu  erhe- 
ben, welche  noch  zwei  Jahrhunderte  vorher  jedem  Manne 
Yon  Geschmack  als  unerreichbare  Vorbilder  gelten  mussten. 
Al-Tft^aHbi  stellt  den  Typus  für  das  überschwäogliche  Lob 


1)  Al-Amidt,  184  ff. 

2)  Sa^  al-zand  (Kairo,  1286),  II,  165,  tb.  1.2.6;  vgl.  I,  147,  vs.  6. 

S)  Tau^am  b.  al-Hftrit  al-Jaskori,  ein  alter  Poet,  der  mit  Imr)^.  am  die 
Wette  gedichtet,  war  berühmt  dnrch  seine  Atl&l-KIagen.  Sein  Name  bietet 
dem  AbA-U'Al&\  der  sich  in  paranomasttscben  Künsten  gefällt,  die  'Gelegen- 
heit %n  einem  Wortspiel ;  die  appellative  Bedeatang  des  Eigennamens  (Zwilling) 

wird  nämlich  dem  vorhergehenden  (ji^i^tMül  (Ä.9  entgegengesetzt.  A  asser 
diesem  Taa*am  wird  der  alte  Dichter  Ihn  Chad&m  als  Virtuose  in  den  Atlftl- Klagen 
erwähnt  (Imr)|:.,  59, 4);  Einige  identificiren  ihn  mit  dem  bei  Aas  (ed.  Geyer,  88,  8) 
genannten  [Ihn]  Hidjam  (Chiz.  ad.,  II,  234).  Einen  eingehenden  Ezcors 
über  diese  Persönlichkeit  (vgl  Fischer,  ZDMG.,  XLIX,  127  f.)  and  die  Nach- 
richten der  alten  Philologen  über  dieselbe  findet  man  am  Anfang  des  zweiten 
Theile«  des  Baches  von  Abfl  Abmed  al-Hasan  al-*Askart  (vgl.  oben  S.  140,  Anm.  1): 

4)  Mit  Bezag  aaf  einen  Vers  des  'A^^^,  worin  Samsam  als  verlassene 
Wohnstatte  angerafen  wird. 

5)  Anspielang  aaf  Ka^idenan&nge,  in  denen  die  in  der  Einleitang  sa  al- 
Hutej'a,  45,  behandelte  Vergleichang  angewandt  wird. 
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eines  dichterischen  Mäcens  dar,  indem  er  yon  dessen  Gedich- 
ten sagt,  dasa  neben  denselben  c^Abid  (b.  al-Abra^)  Scla- 
Yenkleider  trage  und  Lebid  völlig  blöde  einhergehe:» 

(^  IjJLJ  l^IoJ  Ju^J  ^s^^^     ^^^'  'T^^  '^^  cy^ 

Aehnliche  Wortspiele  mit  den  Namen  alter  Dichter  hat 
man  in  'dieser  Zeit  gerne  angewandt,  wenn  es  galt,  den 
alten  Dichtern  ein  Schnippchen  zu  schlagen.  Der  Arzt 
Abtl-1-Fara^  b.  Hindu  (IV.  Jhd.)«  der  sich  auch  in  der 
Poesie  zu  versuchen  pflegte,  hatte  eine  so  hohe  Meinung 
von  seinen  dichterischen  Producten,  dass,  wie  er  dies 
in  einem  Gedieh tchen  selber  sagt,  neben  ihnen  die  beiden 

A^ää  als  blind  (LAc)  und  die  beiden  Ach^l  als  Schwätzer 

gelten  müssten  (JJai>)»  '). 

Für  die  Möglichkeit  des  Hervortretens  solcher  Freiheit 
war  damals  von  verschiedenen  Seiten  vorgearbeitet  worden. 

Zunächst  galt  es  im  Allgemeinen ,  der  herrschenden  Theo- 
rie von  dem  fortschreitenden  Verfall  der  Gesellschaft  be- 
sonders nach  einer  Seite  entgegenzutreten,  welche  wir 
bereits  oben  (S.  142  ff.)  flüchtig  streifen  konnten.  Man  war 
früher  davon  überzeugt,  dass  die  Tugenden  der  Muruwwa 
im  Heidenthum  in  hellerem  Glanz  erstrahlten  als  in  der  Zeit 
des  Islam;  dass  der  Islam,  der  als  das  Ideal  des  Lebens 
die  Anforderungen  des  Din  hinstellte,  der  Entfaltung  je- 
ner Tugenden  nichts  weniger  als  forderlich  war.  Und 
diese  Anschauung  steht  gewiss  in  engem  Zusammenhange 
mit  der  Voraussetzung,  dass  auch  die  dichterische  Kraft 
in  der  Atmosphäre  des  Islam  sinken  und  erschlaffen  müsse. 
Die  Poesie  gilt  als  die  in  Worte  gekleidete  Muruwwa ;  ihre 
Blüthe   und   ihr   Verfall   ist  bedingt    von  der  Blüthe  und 


1)  V'\\\  sMaga,  ed.  Dabd&^  (Piris,  1861),  Einleit.,  3,16. 

2)  Ibn  Abi  U9eibi*a,  I,  227.1. 
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dem  Verfall  des  ritterlichen  Geistes,  der  Lebensanschauung 
und  Lebensfährang ,  aus  denen  die  rechte  Murwuma  er- 
wachst und  in  denen  sie  gedeiht.  Es  ist  merkwürdig,  dass 
selbst  der  Dichter  Abu  Temmäm ,  der  die  höchste  Meinung 
▼on  seiner  eigenen  Begabung  kundgiebt ')  und  den  Fürsten 
und  Macenen  seiner  Zeit  die  altmodischen  Ruhmreden  in 
überschwänglichem  Maasse  spendet,  einmal  die  Betrachtung 
anstellt  I  dass  €die  Seele  der  Dichtung^  {f^^  tr^)  nun- 
mehr gestorben  sei,   sodass   der  Poet   über  den  Tod  der 

Dichtung  Trauerlieder  anstimmen  müsse»  (i^L&Jlj  ^Uüt  JoL#); 
«die  Zelte  der  Muruunoa  seien  verlassen,  und  die  Hüter 
der  Tage  des  Edelsinns  yerschwunden  *)». 

Aber  ist  der  Glaube  selbst ,  dass  die  Muruwwa  mit  allen 
ihren  traditionellen  Attributen,  der  Ehrbegierde,  dem  Hel- 
denmuth,  der  Freigebigkeit,  der  Gastfreundschaft  u.  s.  w. 
im  alten  Araberthum  in  höherem  Maasse  ausgeprägt  ge- 
wesen sei  als  in  der  Gesellschaft,  die  der  Islam  begrün- 
dete ,  und  ist  der  Glaube  besonders  daran ,  dass  der  Verfall 
der  Muruwwa  im  Jsläm  eine  historische  Nothwendigkeit 
sei,  nicht  eine  conventionelle  Fabel,  gepflegt  von  Ro- 
mantikern, die  in  den  Errungenschaften  des  Din  keinen 
Ersatz  für  die  verlorenen  Ideale  der  (jlahilijja  erblicken 
mochten  ? 

Al-Gahiz,  der  sich  auch  sonst  darin  gefiel,  gangbaren 
Vorurtheilen  rücksichtslos  entgegenzutreten ,  hat  diese  Frage 
ernstlich  aufgeworfen  und  zu  Ungunsten  der  Uähilijja  be- 
antwortet. Hatte  er  mit  dem  Vorurtheile  von  der  Ver- 
schlechterung der  Generationen ,  mit  dem  Misstrauen  gegen 
die  geistige  Leistangsfahigkeit  der  Zeitgenossen  ja  doch 
selbst,   als   Schriftsteller,   böse  Erfahrungen   gemacht!  So 


1)  z.B.  Dtwftn,  ed.  Bcjrüt,  452,18.  19. 

2)  Ibid.,  427, 10  ff. 
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legte  er  denn  eine  Lanze  ein  gegen  den  weitverbreiteten 
Glaaben  an  die  Unerreichbarkeit  des  Alterthums. 

Dabei  hatte  er  allerdings  nicht  erst  die  Bahn  zu  bre* 
chen;  nur  in  literarische  Form  sollte  er  den  Gedanken 
fassen ,  der  in  der  Generation ,  der  er  angehorte ,  aus  ver- 
schiedenen, wohl  nicht  eng  zasammengehörenden,  aber  doch 
ineinandergreifenden  Motiven  aufgedämmert  war. 

Zunächst  begünstigte  der  durch  den  theologischen  Geist, 
den  das  officielle  Regierungssystem  der  ^Abbäsiden  grosszog, 
immer  mehr  um  sich  greifende  Pietismus  die  Tendenz, 
die  Vorzüge  der  Ö^ähilijja  möglichst  um  einige  Stufen 
herabzudrücken.  Man  hegte  in  den  frommen  Kreisen  un- 
verhohlen die  Anschauung,  dass  das  Leben  im  Sinne  der 
religiösen  Lehren  eine  höhere  Stufe  der  Vollkommenheit  dar- 
stelle, als  die  Ritterlichkeit  der  heidnischen  Recken;  min- 
destens aber  pochte  man  darauf,  dass  das  Dtn  der  Mu^- 
ruvnoa  keinen  Abbruch  thue  ^).  Damit  hing  Manches 
zusammen ,  was  nicht  nach  dem  Geschmacke  der  Gähilijja- 
Bewunderer  war.  So  wurde  z.  B.  der  Gesichtspunkt  in  der 
Beurtheilung  des  Werthes  der  alten  Wüstensprache  ver- 
schoben. Wer  sich  an  der  Sprache  des  IS^orän  satt  wun- 
derte ,  der  hatte  nicht  viel  Raum  mehr  für  die  Verhimmelung 
der  Dichter- Lu^a.  Ein  Jahrhundert  später  zog  der  erste 
Makämen-Dichter ,  Bedi^  al-zamän  al-Hamadäni  (st.  898), 
selbst  ein  bedeutender  Kenner  der  altklassischen  Sprache, 
die  Summe  dieser  philologischen  Anschauung,  welche  bei 
den  Frommen  schon  lange  vorher  nicht  ungewöhnlich  war. 


1)  um  solche  Anschanang  za  fordern ,  hat  man  z.  B.  eine  der  angesehen- 
sten Religionsantoritäten ,  den  Imftm  a]-S&fi*f,  Folgendes  aussprechen  lassen: 
»Wenn  ich  wüsste,  dass  das  Trinken  von  kaltem  Wasser  die  Muruwipa  heein- 
traohtigt,  so  wurde  ich  niemals  welches  trinken,  and  wäre  ich  mit  poetischem 
Talent  hegaht,  so  würde  ich  ein  Tranerlied  auf  den  Hingang  der  Murutmoa 
dichten«.  Al-Nawawt,  Tahdth,  70. 
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In  eiiiem  Briefe  an  seinen  Brader  sagt  er  —  gleichviel ,  ob 
in  ironischer  oder  ernster  Absicht  —  die  merkwürdigen 
Worte:  «Beginne  das  Studium  mit  dem  IS^orän;  gehe  dann 
zum  Tafsir  über;  Gott  wird  dir  dabei  helfen.  Lass  dich 
Yon  dem ,  was  ich  dir  hier  vorzeichue,  nicht  durch  die  Lu^a- 
Bücher  ablenken,  denn  dies  wäre  eitel  Zeitverschwen- 
düng ,  da  doch  keine  Lii^a  taugt ,  die  nicht  im  ]$!orän  ent- 
halten ist»  '). 

Einen  anderen  Gesichtspunkt  bot  für  dieselbe  Tendenz 
die  mit  dem  III.  Jahrhundert  des  Islam  heryortretende 
Bedeutug  persischen  Wesens  und  persischer  Bildung.  Durch 
diese  wurden  selbst  viele  gebildete  Araber  in  dem  Glau- 
ben an  die  geistige  Hegemonie  ihrer  Nation  wankend.  Es 
war  die  Zeit,  in  welcher  die  naiven  Vorstellungen  von 
der  Vollkommenheit  der  alten  MuruufiDa  im  Bewusstsein  der 
Gebildeten  eine  grosse  Erschütterung  erfuhren.  Ein  Symp- 
tom für  die  Skepsis,  die  man  der  Verherrlichung  der 
Grahilijja- Verhältnisse  entgegenbrachte,  ist  die  Entrüstung, 
die  man  kundgeben  konnte ,  wenn  man  die  'abbasidischen 
Ghalifen  mit  den  grossen  Männern  des  Alterthums  ver- 
gleichen horte.  Es  gab  Leute,  die  es  als  Beleidigung  der 
Würde  des  Herrschers  betrachteten,  sie  mit  Hätim  und 
Ahnaf  —  mit  denen    verglichen  zu  werden  der  Umejjade 


1)  Al-Hamadftnt,  RaiftMl  (ed.  Stambal.  1298),  197:  d^   {J/^    '«-^S 


qI^üI  ^^ .  Hinsichtlich  der  Lu^a  wurde  dies  soDst  nicht  behaaptet ;  wohl 
aber,  dass  alle  Schönheiten  der  Poesie  im  Korftn  nachweisbar  seien.  Darüber 
belehrte  Abd  Hätim  al-Si^istftni  den  Ibn  Darejd,  wie  dies  in  der  Einleitung 
m  dem  dieses  Thema  speciell  behandelnden  Bache  Raadat  al-bal&ga  von  Abft-l- 
ICAaim  al-Ma*&fl  (V.  Jhd.)  nachgewiesen  ist  (Kairoer  Hschr.,  Adab ,  n°.  148 , 
Katalog,  IV,  259). 
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als  hohen  Ruhm  aufnahm  —  auf  eine  Linie  zu  stellen  ^).  Der 
Philosoph  al-Eindi,  Zeitgenosse  des  Gähiz,  wies  einmal 
einen  Poeten  zurecht ,  weil  er  solche  Vergleiche  zur  Ver- 
herrlichung eines  Prinzen  anbrachte:  cDu  hast  den  Prin- 
zen mit  diesen  arabischen   Landstreichern  (vy^^  ^JLjuao) 

verglichen.  Wer  sind  denn  aber  jene,  die  du  hier  er- 
wähnt hast  und  was  ist  ihr  Werth?»  '). 

Mit  der  Zeit  ging  man  noch  weiter.  Bald  nach  dem 
Sturze  des  Chalifates  drückt  der  Verfasser  des  Geschichts- 
werkes Elfachri,  in  einem  arabischen  Verse  seine  Ueber- 
zeugung  aus,  dass  die  edeln  Eigenschaften  des  Mongolen- 
fürsten  Oktai,  namentlich  aber  seine  Freigebigkeit,  «zer- 
reissen  was  ihr  zusammengeleimt  habt  über  die  Freigebig- 
keit des  Hätim  und  den  Edelsinn  des  Ea^b>  ^). 

Im  Zusammenhange  damit  ist  noch  auf  ein  anderes 
Moment  der  Geistesrichtung  in  den  gebildeten  Kreisen  je- 
ner Zeit  hinzuweisen.  Es  steht  wohl  in  engem  Zusammen- 
hange mit  den  Anschauungen  der  Su^übiten.  Man  wagte  es 
nämlich,  jene  Tugenden  herabzusetzen,  welche  im  alten 
Araberthum  als  Attribute  der  Muruwwa  galten  und  um 
derentwegen  die  Bewunderer  der  heidnischen  Generationen 
zu  dem  Geist  der  uähilijja  wie  zu  einem  verlorenen  Ideal 
sehnsüchtig  emporblickten.  Man  drückte  z.  B.  den  Werth 
der  Freigebigkeit  herab  und  verstieg  zieh  bis  zur  Lobprei- 
sung des  Geizes  *).  Nicht  besser  erging  es  dem  Helden- 
muth.  'Abdallah  b.  al-Mu^affa'  sprach  den  Satz  aus:  cHel- 
denmuth   bringt   Verderben;  es   werden   mehr   Leute   von 


1)  Al-^azwinl,  ed.  WüBtonfeld,  II,  49,  nnien. 

2)  Ibn  RääV^,  *Umda,  ed.  Tunis,  124.  'Abdall&h  ibn  al-Ma'tazx  ugt  yom 
Chalifen  al-Haktaft,  daas  neben  ihm  der  berühmte  H&tim  nicht  mitgezahlt 
werden  dürfe,  Diw&n,  I,  118,8.  9. 

8)  Elfaohri.  ed.  Ahlwardt,  27. 
4)  Vgl.  Muhammed.  Stad.,  I,  161. 
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Yorne  als  von  hinten  getodtet;  wer  heiler  Haut  bleiben  will , 
möge  die  Feigheit  dem  Heldenmathe  vorziehen»  ^). 

Solche  nicht  gar  ernst  gemeinte  Paradoxa ,  gegen  welche 
aber  vom  Standpunkte  des  muhammedanischen  Pietismus 
grundsätzlich  nichts  eingwandt  werden  konnte '),  schlu- 
gen eine  Bresche  in  die  von  früher  her  gangbaren  An- 
schauungen vom  €  goldenen  Zeitalter  der  (jtähilijja»  und 
wurden  zu  dem  Zwecke  vorgetragen,  den  Zeiigenoseen 
die  üeberzeugung  von  der  Fragwürdigkeit  der  Ideale  je- 
nes barbarischen  Zeitalters  näher  zu  rücken ,  in  ihnen  eine 
skeptische  Betrachtung  der  bisher  fast  unbestrittenen  Ver- 
herrlichung des  arabischen  Alterthums  zu  wecken  und  zu 
bestärken.  Al-6ähiz  fand  solche  Ideen  vor,  als  er  in  einem, 
seinem    tBuch  der  Thiere>    einverleibten  Excurse  auf  die 


1)  Al-Nnwqrl  (Uidener  Hiclir.,  2b),   196:  ^\   tfUJ^    SUiÄ^    KfiLpAlt 


jCcLagV^t  ^^  O^  *  ^^  l>orief  sich  auch  gern  auf  eine  Stelle  ans  Kaltla 
wa-Dimna,  'Ikd,  I,  53,  unten.  Im  Heidentham  erhielt  einer,  der  während 
der  Flacht  vor  dem  Feinde  yon  hinten  verwundet   wurde,   den  Spottnamen 

J^^^  üsd  al-^ba,  I,  885,  unten. 

2)  Wohl  wird  auch  von  Mahammed  eine  Menge  Sentenien  überliefert,  die 

den  Heldenmath  und  die  Freigebigkeit  (äcL^X^I^  ^L^uJi)  verherrlichen 
(al-Ja'lcftb!,  ed.  Hootama,  11 ,  108,  passim ;  vgl.  106,7;  116,  oben;  117  unten), 
namentlich  aber  dem  Geizigen  alle  Würdigkeit  im  Sinne  der  Religion  abspre- 
chen: »Er  ist  entfernt  von  Gott  and  vom  Paradies,  nahe  der  Hölle«  (ibid., 
102,12).    Zumal  wird  der  hohe  Grad   von  Geiz  und  Habsacht,  den  man  als 

i^JSi  bezeichnet  (vgl.  Süre  69,  9;  64,16),  in  vielen  HadS^n  an  den  Pranger 
gestellt:  «Er  kann  mit  dem  Glaaben  nicht  in  einem  Herzen  wohnen«  (vgl. 
ZDMG.,  XLI,  126;  XLIV,  171).  Nichtsdestoweniger  ist  für  die  pietistische 
Anschauung  eine  der  arabischen  Muruwwa  so  gründlich  entgegengesetzte  Lehre 
möglich,  wie  sie  Mftlik  im  Mawatta*,  IV,  228,  aufbewahrt  hat:  Man  fragte 
den  Propheten:  »Kann  der  Rechtgläabige  ein  Feigling  sein?«  Antwort:  »Ja- 
wohl«. «Kann  der  Rechtgläabige  ein  Geizbals  sein^«  Dieselbe  Antwort.  Erst 
auf  die  Frage,  ob  sich  das  Lügen  mit  dem  Glauben  vereinige,  antwortet  der 
Prophet  verneinend. 
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Muruwwa-Frekge  einging.  Er  stellt  sich  nicht  auf  den 
Standpunkt  jener,  welche  die  Muruwuni  verhöhnen;  er 
geisselt  nur  das  in  vielen  Kreisen  noch  immer  verbreitete 
Yorurtheil,  dass  nur  die  Ö^ahilijja  die  Eigenschaft  besessen 
habe,  dieselbe  in  den  Seelen  der  Menschen  zu  erzeugen  und 
zu  nähren.  Er  beginnt  damit,  zu  zeigen ,  wie  launenhaft  die 
Zufalle  sind,  durch  welche  in  Literatur  und  Geschichte  die 
Einen  zu  ruhmreichem  Namen  gelangen ,  während  die  Ande- 
ren, obwohl  des  Ruhmes  oft  in  höherem  Maasse  würdig,  der 
Vergessenheit  anheimfallen ').  Nicht  das  Urtheil  der  gesunden 
Vernunft  verleiht  die  Palme  der  Berühmtheit ,  sondern  es  sind 

ganz  zufallige  Umstände  (oiSUj^)^  JoyJtJi^)  dabei  massge- 
bend. Ginge  es  nach  Verdienst,  so  müsste  der  Name  des 
(jfälib  b.  §a^§a^a  in  glänzenderem  Ruhme  strahlen,  als  die 
der  edeln  Wohlthäter  der  heidnischen  Zeit,  Hätim  und 
Harim  b.  Sinän.  Aber  das  Vorurtheil,  es  gäbe  nur  in  der 
6ähilijja  echte  Ritterlichkeit,  hat  den  (jfälib  um  den  ver- 
dienten Ruhm  verkürzt.  Wollte  man  frei  zugestehen,  dass 
es  die  Vorliebe  der  Menschen  für  die  Grossthaten  der  Hei- 
denzeit ist,  was  das  Urtheil  der  Nachwelt  blendet,  so 
wäre  diese  Erscheinung  verständlich.  Aber  dieses  Zugeständ- 
niss  selbst  wäre  ein  Beweis  dafär,  dass  man  bei  der  Ent- 
scheidung solcher  Fragen  nicht  durch  Gesichtspunkte  der 
Vernunft  geleitet  wird.  In  ihrem  Wesen  waltet  in  diesen 
Dingen  ein  fester  Plan ,  eine  richtige  und  sichere  Ordnung , 


l)  Kit&b  aHiywftn  (Wiener  Hschr.),  fol.  82a:  cXd  yu&   v£>^    CP   (^ 

jö  jü  Q,  jÄj  Liui^j  SjfÄ  ^«  Ä-ijj  ^d^\  0^^'  "i  u/ 

«5ÜJ<5    ^LJJIj    ^UmJI    iSj5    ^'^^    *V   L5^    ^    f^  Jh 
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welche  durch  Gott  festgesetzt  ist.  Al-dl&hiz  hat  die  Mei- 
nang,  dass  den  grossen  Männern  des  Islam  die  Seelen- 
grosse  in  viel  höherem  Maasse  innewohnt  als  den  Helden 
der  U4hil]jja.  Jene  stehen  uns  näher  und  wir  haben  si- 
chere Kunde  über  ihre  Thaten ;  die  grösseren  Machtverhält- 
nisse im  Islam  waren  auch  mehr  geeignet,  grosse  Thaten 
zu  erzeugen.  Der  Islam,  der  die  Menschen  geeinigt  und 
ein  Band  geschaffen,  das  werthvoller  ist,  als  das  der 
Blutsyerwandtschaft,  konnte  dabei  nur  förderlich  sein.  In 
Wahrheit  ist  das,  was  die  !Eurejfiiten  in  islamischer  Zeit 
geleistet,  den  Grossthaten  der  öähilijja  mindestens  gleich- 
werthig;  es  ist  aber  auch  leicht  möglich,  dass  man  ihre 
Thaten  als  diese  weit  überragend  wird  anerkennen  müssen  *). 

Wir   dürfen   yoraussetzen ,   dass   al-Gähiz  dieselben  Ge- 

•  •  • 

Sichtspunkte  auch  auf  die  relative  Werthschätzung  der  poe- 
tischen Producte  der  Öähilijja  und  der  der  islamischen 
Epochen  angewandt  habe.  Leider  ist  uns  aus  seineu  Wer- 
ken keine  Stelle  gegenwärtig,  in  welcher  er  sich  über 
diese  Frage  eingehend  ausspricht. 


ly. 


Während  die  unbedingte  Hochstellung  der  heidnischen 
Dichter  zumeist  durch  die  Philologen  vertreten  ist,  die 
ihr  Urtheil  über  Kraft  und  Reinheit  der  Sprache  als  Maass- 
stab bei  der  Würdigung  des  Werthes  der  Dichtungen 
selbst  anwandten,  war  es  die  im  III.  Jhd.  aufkommende 
ästhetische  Betrachtungsweise,  welche  den  einseitigen  üeber- 
treibungen  der  Philologen  entgegentrat  und  den  Vertretern 
der  neuern  Dichtkunst  Gerechtigkeit  widerfahren  Hess. 


1)  8.  Note  I  la  dieser  Abhandlang. 
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Die  früheste  Aeusserung  in  dieser  Richtang  stammt  aus 
der  Feder  des  Abu  Muhammed  ihn  futejba,  eines  jungem 
Zeitgenossen  des  Gä^iz.  Durch  Nöldeke*s  Bearbeitung  der 
Einleitung  in  seine  Dichterbiographien  ist  die  Auseinander- 
setzung des  Ihn  l^utejba  über  diesen  Gegenstand  allgemein 
zugänglich;  es  genügt,  wenn  wir  hier  auf  dieselbe  yer- 
weisen  ^).  Der  Gedanke  des  Ibn  l^utejba  hat  in  die  literar- 
historische Behandlung  der  arabischen  Dichtkunst  leicht 
Eingang  gefunden.  Im  Y .  Jahrhd.  kann  das  Dogma  von  der 
Unerreichbarkeit  der  heidnischen  Dichter  als  vollständig  ge- 
stürzt betrachtet  werden.  Es  war  in  der  literarhistori- 
schen Darstellung  der  Entwicklung  der  arabischen  Poesie 
Sitte  geworden,  den  Alten  gegenüber  die  Vorzüge  der 
Neueren  hervortreten  zu  lassen  und  den  Nachweis  anzu- 
streben, dass  erst  die  Letzteren  manche  Einseitigkeit  der 
Alten  ausgeglichen,  die  Poesie  von  den  ihr  anhaftenden 
Mängeln  befreit  haben. 

Der  belletristische  Schriftsteller  Abu  Ishdk  Ibrahim  alr- 
Jfu^A  aus  l^airawän  (st.  453),  der  sich  in  seinen  Werken 
durch  die  Schriften  des  Gähiz  vielfach  anregen  liess  und 
den  Ideengang  desselben  gerne  adoptirt ,  rühmt  den  neueren 
Dichtern  den  Vorzug  nach,  dass  sie,  im  Gegensatze  zu 
der  Poesie  der  alten  Schule,  in  ihren  l^a^iden  eine  feste 
Disposition  beobachten,  dass  die  einzelnen  Bestandtheile 
ihrer  Gedichte  unter  einander  einen  natürlichen  Zusam- 
menhang aufweisen  und  nicht  so  abgebrochen  und  frag- 
mentarisch ')  aufeinanderfolgen ,  wie  bei  den  alten  Dich- 
tern ^).     tDie   Neueren»,    so    sagt  al-Hu§ri|    c haben   in 


1)  Nöldeke,   Beitr.  lar  Kenntoiss  der  Poesie  der   alten  Araber,  8,  9 ;   der 
arab.  Text  in  Rittershaasen^B  Aasgabe  (Leiden,  1876),  6. 

2)  Solch  abrupten  Charakter  constatirt  Stamme  auch   an  den  Dichtangen 
der  heutigen  Bedainen.    Tripolit.  tanea.  Bedainenlieder,  81. 

8)  Vgl.  Schack,  Perspectiven,  I,  286. 
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Folge  der  Erleuchtung  ihres  Sinnes  und  der  Feinheit  ihrer 
Gedanken ,  sowie  dadurch ,  dass  sie  ihren  Eifer  auf  die 
yerschiedenen  Arten  des  Schonen  verwenden,  die  steilen 
Wege  dieser  Methode  erst  geehnet.  Die  Fuhül  und  ihre 
Nachahmer  nahmen  es  damit  nicht  so  genau.  Sie  springen 
Yon  einem  Gegenstande  zum  andern  üher  und  haben 
keinen  weitern  Zweck ,  als  den  Adel,  die  Yorzüglichkeit 
und  den  schnellen  Lauf  ihrer  Kamele  zu  beschreiben  und 
zu  schildern ,  wie  ihre  Bitter  auf  diesen  Thieren  reitend 
sich  in  den  t Mantel  der  Nacht  hüllen»  ').  Zuweilen  ge- 
lingt auch  ihnen  freilich  ganz  absichtslos  ein  feinerer  Ge- 
danke; denn  die  gesunde  Naturanlage  bricht  sich  auch  in 
ihnen  Bahn  und  lässt  ihr  Licht  erstrahlen»  '). 

Dieselbe  Betrachtungsweise  bildet  den  Ausgangspunkt, 
von  welchem  ein  anderer  l^airawäner,  der  aut  Sicilien  (ca. 
460)  gestorbene  Landsmann  und  Zeitgenosse  des  Hu^ri ,  an 
die  kritische  Würdigung  der  poetischen  Leistungen  der 
Araber  herantritt.  Für  die  Stellung  und  das  Ansehen  des 
Ihn  Raiik  innerhalb  der  wissenschaftlichen  Literatur ')  ist 
es  nicht  ohne  Belang,  dass  ihn  Ihn  Chaldün  als  bahnbre- 
chende Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Poetik  feiert  *)•  Ihn 
Ra£^  begnügte  sich  in  seinem  berühmten  Werk  über  Poetik 


1)  Damit  sind  Vene  gemeint,  wie  z.  B.  der  des  A*^  Hamd&n:  J^^j-amn^'I 
(«^^^'    l3^^  Ag.,  V,  US,  18,  oder  des  pa-l-rnmma:  vLaJL^    i3^-^ 

ÄAC^^I    (j*3jjl,  ibid.,  XIX,  189,8  v.  u. 

2)  Zahr  al-&dAb,  II,  218. 

8)  fiin  CiUt  ans  seinem  Werke;  t^^cXJwJt^  ^Lxi^  UCiS  bei  Dam.,  s.  ▼. 

jjjÄ-»aß,  II,  140. 

4)  Prolegomena,   ed.  Qaatrem^re,   Not.  et  Extr.,  XVIII,  887:  <^^  ^«3 

XcU-aJl  »J^J  vyif  ,^1  v^ä53I  ^3  SJc^l  vIäS"  J  (j^^  ^\ 
ikXju   "JJ^   xLd   L^   iX>l    v.,^Ä^.   jj^   l^äs>   ,^^^3- 
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eicht  damit ,  an  einzelnen  Punkten  die  Vorzüglichkeit  der 
Neueren  gegenüber  den  Fuhül  und  denen ,  die  iu  ihren 
Wegen  gehen,  aufzuweisen;  er  bildete  sich  vielmehr  eine 
systematische  Anschauung  über  das  gegenseitige  Verhält- 
niss  der  beiden  Epochen  und  Richtungen  der  Poesie.  Er 
betrachtet  dieselben  unter  dem  Gesichtspunkte  der  litera- 
rischen Entwickelung. 

Die  moderne  Dichtkunst  ist  nach  seiner  Ansicht ')  eine 
Entwickelungsphase ,  welche  die  alte  Poesie  der  Araber  zu 
höherer  Vollkommenheit  geführt  hat;  sie  ergänzt  in  fort- 
schreitender Verfeinerung  die  Einseitigkeit  und  die  Mängel 
der  alten  Dichtkunst.  Die  Alten  hatten  einen  rohen ,  wenn 
auch  festen  Bau  aufgeführt;  die  Modernen  haben  ihn  ver- 
ziert und  verschönt;  jenen  eignet  die  unmittelbare  Kraft, 
diese  zeichnet  grössere  Schönheit  aus ;  dabei  ist  aber  nicht 
zu  verkennen ,  dass  sie  an  Natürlichkeit  den  Aelteren  nach- 
stehen ^).  Die  Muwaüadun  zeichnen  sich  durch  angeneh- 
meren   und    zarteren    Ausdruck,    durch   grössere   Feinheit 

und  Zugänglichkeit  der  Gedanken  aus  (l^xi^  L^LsJt  Äj|^Jut! 

L^Ju>C«  yy»)  L^AJÜM  »3^^^)  ^)*   ^f   weist  eingehend  nach , 

wie  die  Wüstenbeschreibungen  der  alten  Poeten ,  sowie 
die  fremdartigen  Ausdrücke,  die  ihre  Dichtungen  charak- 
terisiren ,   alle  Welt  der  Poesie  entfremden  würden  *),  und 


1)  *ümda,  Leipziger  Htchr.,  81b  ff.;  ed.  Tunis,  66—67. 

2)  lÄ^  ,^JJa»  ^^^^  J-i^/  usSvXäII^  ^Ux 


8)  Vgl.  Klmil.  747,10:  8j:5L>j   ^^   »^^^^ji  ^fi\   f,"^  hSjü 


4)  Wie  wenig  BelbstrerBländlich  diese  Anschauungsweise  noch  in  jener  Zeit 
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wünscht  y  dass  die  modernen  Dichter  den  Mittelweg  zwi- 
schen der  mühseligen,  bedainisch  rohen  Aasdracksweise 
der  Alten  und  der  plebejischen,  trockenen  des  alltäglichen 
Lebens  einschlügen.  Er  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen, 
dass  der  höhere  Rang  den  modernen  Dichtern  zuerkannt 
werden  würde,  wenn  sie  die  Vorzüge  der  Alten  beibehielten , 
ohne  damit  für  die  neuere  Zeit  Unbrauchbares  zu  verbin- 
den ').  In  jedem  Falle  überragen  sie  jene  an  Beichthum 
und  Vielseitigkeit;  das  Studium  der  neueren  Dichter  sei 
daher  sehr  zu  empfehlen. 

Wir  können  aus  allen  diesen  Aeussernngen  ersehen ,  dass 
Ibn  Ra^  mit  Ibn  ]^utejba  die  Ansicht  theilt,  dass  der 
blosse  umstand,  dass  ein  Dichter  einer  spätem  Zeit  ange- 
hört, ihm  —  wenn  er  sonst  Treffliches  leistet  -^  nicht 
zum  Schaden  gereichen  könne;  wie  es  denn  auch  an  sich 
ebenso  wenig  ein  Verdienst  sei ,  der  alten  Zeit  anzugehören , 
wenn  man  Schwaches  leistet  ^).   Als  den  bedeutendsten  und 


ft      m 


war,  beweist  die  Bemerkang  des  Verfassers:  y^x\  I4I3  \^[xi}\  s^a^^I*o  jS 

1)  bjb  läUüu.  LX*r,  f,-iLÜ\  ^  J  iüyi,  AJ^t  ^5 

Mm  m  » 

fj»  ^  31  jjUe  V^  äUJ  0^  '^'   131  jfl\  ^  WU'jJ'j 

tf>»  Jy  *Ji  j^  v!>^'  äty-i  ^^'  er**  cr^'  J-^' 


•     ««• 


8)  Die  betreffenden  Textstücke  aas  der  *Umda  (fol.  128)  sind  in  der  B«g- 


160 

vielseitigsten  unter  den  modernen  Dichtern  betrachtet  er 
(S.  187)  den  Ihn  al-Bümi  (st.  284),  obwohl  er  seinen 
Rahm  besonders  der  Satire  verdankt. 

Darum  eifert  auch  Ibn  Radt]j:  gegen  die  sclavische  Nach- 
ahmung der  alten  Poesie.  Während  aber  Ibn  l^utejba  noch 
daran  festhält»  das  es  dem  Dichter  der  spätem  Zeit  nicht 
erlaubt  sei ,  in  Bezug  auf  das  von  Alters  her  gebräuchliche 
Schema  der  J^ii^den  Abweichungen  Raum  zu  geben ,  wel- 
che von  den  veränderten  Lebensverhältnissen  gefordert 
werden,  findet  es  Ibn  Radi^  unstatthaft ,  dass  man  das 
moderne  Gedicht  auf  Voraussetzungen  aufbaue,  die  der 
Wirklichkeit  nicht  mehr  entsprechen.  Namentlich  gelte 
dies  von  den  A^iläl,  sowie  von  der  Stellung,  die  die  Be- 
schreibung des  Kamels  in  der  alten  Poesie  einnimmt.  cDie 
alten  Araber  benutzten  als  Reitthier  das  Eamel,  welches 
bei  ihnen  häufig  war  und  bei  allen  Mühen,  trotz  Futter- 
und  Wassermangel,  ausharrte.  Darum  erwähnen  sie  es 
auch  immerfort  in  ihren  Gedichten,  ohne  damit  irgend 
eine  Unwahrheit  zu  sagen.  Sie  schildern  nicht  etwas,  was 
nicht  wirklicher  Anschauung  entspricht,  wie  dies  die  Neue- 
ren thun.  Imru^  ul-l^ejs,  der  ein  König  war,  erwähnt 
gelegentlich  seiner  Reise  zum  Kaiser  in  der  That  Post- 
pferde und  die  Wegweiser  des  Barid  (oü^y,  20,  45—50), 

obwohl  sonst  auch  er  nach  der  allgemeinen  Gewohnheit 
von  Kamelen  spricht.  Aber  bei  diesem  Anlasse  erwähnt 
er  berberische  Pferde,  denen  man  ebenso  wie  den  Maul- 
thieren  die  Schwänze  schor,  damit  sie  in  den  Barid- 
Dienst  träten  und  man  daran  erkenne,  dass  sie  einem 
König  angehörten»,  ein  unserer  Zeit  und  in  unseren  Län- 
dern  ist   nur   wenig  von  diesen  Dingen  zu  reden.  Darum 


rüter   vorzüglichen   CfareBtomathie  auB  der  rhetoriachen  Literatar  der  Araber, 
'//m  aladab  (L889),  11,  388—380  abgedruckt. 
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muss  der  Dichter  ihre  Beschreibung  yermeiden  ,  es  sei  denn , 
dass  sie  den  wirklichen  Thatsachen  entsprechen.  Wie  abge- 
schmackt ist  es,  zamal  wenn  der  Dichter  am  selben  Orte 
wohnt,  wo  der  Besungene  sich  aufhält,  und  er,  so  oft  er 
nur  will ,  ihn  sehen  kann ,  unter  solchen  Verhältnissen  von 
der  Kamelstute  zu  sprechen  (auf  welcher  der  Dichter  die 
Reise  zu  seinem  Mäcen  unternimmt)  und  von  Wüsteneien, 
durch  die  er  auf  dieser  Reise  zieht!»  ') 


unter  den  ästhetischen  Kritikern  ragt  in  der  arabischen 
Literatur  der  Stilist  -Pya'  al-dtn  Nasr-alläh  Ibn  al-Atxr  *) 


1)  'Umda,  147—149.  'Um  al-adab,  11.  412-414. 

2)  Bb  wird  nicht  anDÖthig  sein,  die  in  der  Literatur  bekannten  Träger  des 
Namens  Ibn  aUAHr  darch  ihre  Ehrennamen  {al^äb)  aaseinanderzohalten  und 
vor  Verwechaelang,  der  sie  nicht  selten  ausgesetzt  sind,  zu  schützen;  nament- 
lich, mit  Rficksicht  auf  den  hier  erwähnten  Autor ,  die  folgenden  drei  Brüder: 

(a)  Me^d  aUäüt  Jbu-l-sa'ädät  1,  a.-A.  (644—606),  Vezir  des  Fürsten  in 
Mosul,  Verfasser  vieler  Werke  über  Bpistolographie,  Grammatik.  Gebete, 
Exegese  (vJl-ÄÜtj   U»JÜ^\  ^j^  j^   J    vJUfli'il)  ,  HadU  (f^L> 

Jv^jJ^  v£;^Jk>l.^>(  ^  t^uS^\  i  Synopsis  der  sechs  kanonischen  Samm- 
lungen),  Heiligenlegenden  etc.  Er  wird  im  K&mil  seines  Bruders,  ad  ann. 
69S  (Xn,  65,  Bdl),  als  Begleiter  des  Verfassers  auf  seiner  Hs^^-Reise 
genannt;  einiges  Biographische  im  Ke^kdl,  16.  Von  seinen  Werken  ist 
unlängst   das    Hadit-Lexikon   al-Nihftja  in   4   Bden  (Kairo,  'Otmftnijja, 

5 

1811)  gedmckt  erschienen;  sein  Knnja-Jjexikon  f^f^  ^ird  durch  C.  F. 
Seybold  herausgegeben  (^ZDMG.,  XL1X  2S2  ) 

(b)  *lzz  ai-dfn  *Mi  I,  a.'A,  (556^680).  Verfasser  des  K&mil,  üsd  al-gftba 
und  anderer  Geschichtswerke  (von  welchen  ein  Kit&b  al-b&hir  im  K&mil , 
ad  ann.  516  (X,  280),  citirt  wird),  sowie  auch  des  dem  Lubb  al-Lub&b 
▼on  al-Snjütl  *  ted.  Veth,  Leiden,  1840 — 1861)  zugrunde  liegenden 
Buches:  al-Lub&b. 

(c)  IHjä*  al-äU  Nafr-aliah  1.  a.-A,  (568—687),  von  dessen  Werken  ausser 

«» 
«thUatal  aUiSir  das  in  diesem,  199,  citirte:  ^if^  ^  <5  ^^  (jr^^ 
(durch  Ibr&hlm  alal^dab,  Bejr&t,  1289)  gedruckt  ist.  Vgl.  Lbl.  für 
Orient.  Philol.,  I,  234,  n®.  17.  Ein  Epigramm  auf  die  drei  Brüder  s. 
bei  Mu^ammed  Kibrit,  Rihlat  al-8it&^  wal-ssjf  (Kairo,  1298),  91.  — 
Auch  ausser  diesen  Brüdern  Ibn  al-Atir  begegnen  wir  (im  folgenden  Jhd.) 
mehreren  Gliedern  dieser  Familie,  deren  Namen  mit  der  muhammedani- 
schen  Geschichte  von  Syrien  und  Aegypten  Terknifpft  ist ;  in  der  Litera- 
tur ist  besonders  noch  *Imdd  al-äin  (652 — 699)  erwähnenswerth  (Dosy, 

11 


162 

al'Gazari  hervor.  Die  moderne  Poesie  hat  niemals  einen 
beredteren  Anwalt  gefunden  als  diesen  stilgewandten  Vezir 
des  ejjubidischen  Sultans  al-Af4al  b.  ^alah  al-d!n.  Die  knap- 
pen Anregungen  des  Ibn  Raäik  hat  er,  ohne  diesen  Vor- 
gänger zu  nennen,  in  seinem,  der  Berti cksichtigung  in 
vielen  Beziehungen  noch  heute  würdigen  Buche:  al^Matal 
aUc^ir  fi  dddb  aUkdtib  wal'M'ir  (Bül&t:,  1282)  i)  wei- 
ter ausgeführt.  Wie  er  in  vielen  anderen  Dingen  den 
landläufigen  Ansichten  sein  selbständiges  ürtheil  frei  ent- 
gegenstellt ') ,  so  hat  er  sich  auch  besonders  berufen  ge- 
fühlt, von  seinem  ästhetischen  Standpunkte  aus,  das  zu 
seiner  Zeit  noch  nicht  vollständig  beseitigte  Yorurtheil 
der  Sprachgelehrten  gegen  die  moderne  Poesie  zu  be- 
kämpfen. Wir  thun  am  besten,  ihn  darüber  selbst  reden 
zu  lassen: 

cUnter  den  modernen  Dichtern»  sagt  er,  cgiebt  es 
manche,  welche  die  alten  übertreffen.  Ich  habe  aus  selb- 
ständiger Prüfung,  nicht  aus  eitlem  Nachsprechen,  die 
üeberzeugung  gewonnen,  dass  al-Farazdak,  GFerir  und  al- 
Achtial  grössere  Dichter  waren ,  als  ihre  Vorgänger  aus  den 
Zeiten  der  Gähilijja,  und  dass  zwischen  jenen  und  diesen 
ein  gewaltiger  Unterschied  ist.  Fragt  man  mich  weiter,  so 
sage  ich ,  dass  Abu  Temmäm ,  al-Buhturi  und  al-Mutanabb^ 
auch  jene  drei  übertreffen.  Es  giebt  keinen  grosseren 
Dichter  weder  im  Heidenthum  noch  im  Islam ....  Jeder 
von  ihnen  vereinigt  in  sich  allein,  was  in  den  alten  Dich«* 
tern  zerstreut  vorhanden  war.  Will  man  gerecht  sein  und 
Voreingenommenheit  und  Autoritätendienst  beiseite  lassen, 


Commeiitaire  historiqoe  sur  le  podme  d'Ibn  Abdoan,  26  ff.).  Das  la^aö 
dc8  oben  7X,  Anm.,  Z.  16,  erwähnten  Ibn  al-Attr  ist  mir  nicht  bekannt 

1)  £b  giebt  aoeh   eine  künere  Bearbeitung  dieses  Werkes  (handschriftlieh 
in  Kairo.  Adab,  n^  820,  KaUlog,  IV,  822). 

2)  Siehe  ZDM6.,  XXXV,  149  ff.,  wo  auch  die  an  dieses  Werk  sich  knüp- 
fende polemische  Literatar  erwähnt  ist. 
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so  muss  man  gesteheu,  dass  die  Buchstaben  mim  und 
Idm  der  Gedichte  des  Mutannabbi  so  schöne  und  origi- 
nelle Dichtungen  enthalten,  wie  man  solche  in  den  Ge- 
dichten keines  der  Fu^ül  findet ').  Als  ob  ich  nicht  schon 
vor  mir  sähe,  wie  mancher,  der  diese  Worte  vernimmt, 
in  Wuth  geräth  und  die  Augen  rollt !  Aber  dies  ist  nichts 
als  eitel  Nachsprecherei  und  Unwissenheit  in  den  Geheim- 
nissen des  Ausdrucks  und  der  Gedanken».  Nun  fährt  er 
eine  Menge  von  Stellen  aus  den  Dichtungen  des  Mutanabb! 
an ,  an  denen  er  beweist ,  dass  kein  alter  Klassiker  Aehm- 
liches  hervoigebracht  habe').   Hier  gilt,  so  meint  er,  das 

Wort  des  Propheten:  qJüLJI  Q3y>^*  CT^^»  *^^  ^^^  ^^® 
Letzten,  die  Vorangehenden»,  d.h.  cwir  sind  die  Letzten 
nach  der  Zeit ,  die  Vorangehenden  an  VorzClglichkeit» .  cNur 
solche»  die  allen  Vorzug  in  dem  Alterthum,  nicht  aber  in 
der  Qualität  der  Leistungen  suchen,  werden  dies  verken- 
nen und  den  6d.hil]jja-Dichtern  absolute  Vorzüglichkeit  zu- 
schreiben, lediglich  deshalb,  weil  sie  in  alter  Zeit  lebten.» 
cDie  richtige  Meinung  ist  nach  meiner  Ansicht,  dass 
al-Farazda^,  Öeiir  und  al-Ach^l  die  vorzüglichsten  arabi- 
schen Dichter  sind ,  sowohl  im  Vergleich  mit  den  alten , 
als  auch  mit  den  neueren  Dichtern.  Wer  die  alten  Ge- 
dichte und  die  Diwane  der  Neueren  studirt  hat,  wird 
mich  verstehen.  Man  darf  nicht  bei  Imru^  ul-]^ejs,  Zu- 
hejr,  Näbiga  und  al-A^ä&  stehen  bleiben.  Denn  jeder  von 
diesen  ragte  in  einer  besondern  Richtung  hervor. . . . ;  jene 
drei  aber  leisteten  in  allen  von  ihnen  gepflegten  verschie- 
denen Arten  Vorzügliches.  Noch  grösser  sind  in  der  Dicht- 
kunst nach  meiner  Meinung  die  drei  Modernen:  AbüTem- 


1)  Citiit  bei  Badl*!,  nX-Sühh  al-munabbS,  11,  241,  ff. 
8)  Dxw  leigt  er  im   Verlaufe  leinea  Baches  gern  an  einseinen  Beispielen 
s.  B.  p.  195. 
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mäm,  al-Bahturi  und  Abü-l-fajjib  al-Mutanabbi;  ihnen 
kommt  in  den  verschiedenen  Epochen  der  Poesie  niemand 
nahe.   Abu   Temmäm    und   Abü-l-'fajjib   sind   die  Beherr- 

scher    des    Gedankens   (^Lxl^  bj);    al-Buhturi   ist   der   des 

schönen    Ausdrucks    (Jbl.  b MI  s^J)*  ').    An   einer   andern 

Stelle   nennt   er    die    drei    modernen   Klassiker    cdie  Lät, 

Tzzä  und  Manät  der  Poesie»  (»tjc^  yiAJt  o*^  Äjti£]l  s.'i^^ 

cAbti  ^Amr  b.  al-^Alä^  sagte  einmal  in  Bezug  auf  al- 
Achtal:  cHätte  er  nur  einen  Tag  zur  Zeit  der  Ö^ahilijja 
gelebt,  so  würde  ich  ihm  keinen  Andern  vorziehen»  (vgl. 
oben) ;  cdies  ist  nun  ein  Bevorzugen  der  Zeiten ,  nicht  ein 
Bevorzugen  der  Gedichte  ....  Stande  mir  Abu  ^Amr  hoch 
genug,  so  würde  ich  ihn  an  dieser  Stelle  eingehender 
widerlegen»  '). 

Da  es  nun  besonders  die  Sprachgelehrten  waren ,  welche 
die  These  von  den  för  die  Modernen  unerreichbaren  Vor- 
zügen der  heidnischen  Dichter  lehrten,  so  kehrt  sich  Ihn 
al-Atir  an  mehreren  Stellen  seines  Werkes  gegen  die 
Gompetenz  der  Philologen  in  Sachen  des  Geschmackes.  An 
einer  andern  Stelle  haben  wir  bereits  Gelegenheit  gehabt, 
darauf  hinzuweisen,  dass  er  den  X&^l&b  för  unzuständig 
hält ,  in  poetischen  Fragen  ein  Urtheil  abzugeben  *).  cDar- 
über  sind  nicht  die  Gelehrten  der  ^Arabijja  zu  befragen, 
sondern  ausgezeichnete  Stilisten  und  Poeten;  denn  jeder 
Gelehrte  ist  seines  eigenen  Faches  kundig.  Man  wird  in 
arithmetischen  Fragen  nicht  den  Juristen,  in  juristischen 
Fragen    nicht   den    Mathematiker,    und   in   medicinischen 


1)  Al-Maial  aUs&'ir,  490.  2)  Ibid.,  470,  17. 

8)  S.  489,  oben. 

4)  ZDM6.,  XXXV.  149.  Dasselbe  Urtheil  hat  über  TaUab  und  seinesgleichen 
schon  sein  Zeitgenosse,  der  Dichter  al-Bnhtart  aasgesproohen;  s.  de  Goeje 
lam  Dtw&n  des  Mnslim  b.  al-Walid,  296. 
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Fragen  nicht  den  Grammatiker  zu  Ratbe  ziehen.  Nur  der 
Fachmann,  der  eine  Wissenschaft  nach  innen  und  aussen 
gründlich  erlernt  hat,  wird  in  derselben  als  urtheilsbe- 
rechtigt  anerkannt  werden  können.  Aber  gerade  die  Rhe- 
torik hat  so  viel  Glück  bei  den  Menschen,  dass  es  kaum 
jemanden  giebt,  der  dabei  nicht  mitreden  mochte.  Leute 
aus  dem  Pöbel,  die  nicht  einmal  schreiben,  oder  auch 
nur  einen  richtigen  Satz  hervorbringen  können,  massen 
sich  an,  über  Stil  und  Poesie  zu  urtheilen,  und  während 
sie  die  lächerlichsten  Dinge  sagen ,  nehmen  sie  die  Miene 
▼oa  gelehrten  Sachkennern  an.  Ich  kann  ihnen  dies  gar 
nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  bedenke,  was  dem  Ihn  al- 
A^räbi,  der  doch  ein  hochberühmter  Gelehrter  war,  zustiess^ 
Man  legte  ihm  ein  Re^ez-Gedicht  des  Abu  Temmäm  vor, 
und  er  lobte  es  sehr,  in  der  Meinung,  dass  es  ein  altes 
Gedicht  sei  ');  als  man  ihm  aber  den  Namen  des  wirkli- 
chen Verfassers  nannte,  da  fand  er  es  plötzlich  geschraubt , 
warf  das  Papier  von  sich  und  befahl  seinem  Diener,  es 
zu  zerreissen.  Wenn  nun  ein  Gelehrter  vom  Range  des 
Ihn  al-A^räbt  in  dieser  Sache  so  wenig  Bescheid  wusste 
und  aus  purer  Unwissenheit  diese  höchste  Stufe  der  Auto- 
ritätenanbetung erreichte,  was  werden  dann  erst  andere 
Leute  vorbringen?»  ^). 


V. 


Mit   der    von  Seiten   der   Literarhistoriker   und   Eunst- 
richter  stetig  wachsenden  Anerkennung  der  neuern  Poesie 


1)  Dies  ist  am  so  merkwürdiger,  als  jener  Philologe  den  AbA  Temm&m  gar 

nicht  als  Dichter  wollte  gelten  lassen,  al-Amidt,   9,  8:   ^^j^^    ^^    ^ 
^  VyJt   ^ibÖ    \^   IJüP   ^tf   ^f. 
2}  Al-Matal  al-s&'ir,  4S9. 
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hielt  auch  ihre  Bevorzugang  in  einem  fÖr  die  Verbrei- 
tung der  dichterischen  Productionen  besonders  geeigneten 
Literaturzweige  Schritt. 

Zur  Zeit,  als  die  berufensten  Beurtheiler  des  Werthes 
der  poetischen  Leistungen  verschiedener  Zeitalter  füi  die 
Vorzüge  der  modernen  Poesie  mit  allem  Eifer  eintraten, 
hatte  sich  ihre  Würdigung  bereits  in  einer  Literaturgat- 
tung Bahn  gebrochen,  welche,  infolge  der  eklektischen 
Richtung  des  Bildungsbedürfnisses  im  Orient,  sich  von 
Altersher  bis  auf  unsere  Zeit  der  meisten  Ermuthigung 
erfreut:  wir  meinen  die  Literatur  der  Anthologien.  Eins 
der  ältesten  Producte  dieser  Gattung  ist  das  Buch  des 
fürstlichen     Dichters    ^Abdallah    b.    al-MuHazz   (st.   296): 

^yli\  ^^Lo  J  J^UxJi  L^*a-s  v-iLjl^,  in  welchem  die 
auf  den  Wein  und  seinen  Genuss  bezüglichen  dichterischen 
Sprüche  gesammelt  sind  ^).  Ibn  al-Mu'^tazz  bekundet  auch 
in  diesem  Buche  sein  Interesse  für  die  neue  Poesie,  das  er 
ferner  noch  durch  die  Abfassung  von  ^^J^  ^ütAjt  oUuI:» 
zum  Ausdruck  brachte ').  Trotzdem  das  Thema  seiner  eben 
erwähnten  Anthologie  dem  Sammler  reichliche  Gelegen- 
heit bieten  mochte ,  die  alten  Poeten  zu  berücksichtigen , 
können  wir  in  diesem  Werke  eine  auffallende  Vernach- 
lässigung gerade  der  ersten  Periode  der  arabischen  Dicht- 
kunst beobachten.  Es  kann  für  die  Feststellung  dieser 
Thatsache  von  Interesse  sein,  wenigstens  an  diesem  einen 
Beispiel  das  statistische  Verhältniss  in  der  Berücksichtigung 


1)  Vgl.   darüber  Loth,  Ueber  Leben  und  Werke  des  'Abdall&h  ibn  al-Ma'- 
tazz  (Tieipzig,  1882),  42,  ff.)  Ich  benatze  das  Bach  nach  einer  Hschr.  LH. 

2)  Aaszuge  daraas  sind  von  Hamza  b.  al-Hasan  al-I^fahftn!  zum  XV.  B&b  des 
oben  (S.  145,  A.  2)  angeführten  Diwftn  des  AbA  Nuw&s  (fol.  430b  ff.)  mitgetheit: 
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der  Dichter  der  yerschiedenen  Zeitalter  aufzuweisen;  zu 
diesem  Zwecke  lassen  wir  die  Namen  der  von  Ihn  al-Mu^- 
tazz  citirten  Dichter  und  die  Anzahl  der  von  denselben 
angeführten  Proben  folgen: 

Imra'  ul-!]^ejs:  2,  Zahejr:  1,  ^Antara:  1,  'farafa:  2  (einmal, 

nur  um  die  Bemerkung  folgen  zu  lassen :  qv^O^  r^!;3 
'ih^  v3%3),  al-A^6a:  3  (einmal,  um  dem  Citat  die  Mittheilung 

beizugeben :  ^  yt^t  Jj)^   Li?  JLfl»  \J<^  ßy^^  jJ^  ^^3 

iViü  \£>^ff>  öj^^  '^^^  «3  j^  Lf^O«  Mutammim:  I,  Jezidb. 

Mu'äwija:  1,  al-Ach^ah  4,  Dik  al-^inn  (^LL}\  fUi):  G, 
Muslim  b.  al-Walid:  14,  Ibrahim  al-Nazzäm:  3,  Di'bil:  2, 
Abu  Nuwäs:  4,  al-Ma'mün:  2,  al-Pabbi:  1,  al-'A^awi:  2, 
Ba^r  b.  Burd:  6,  'Ali  b.  6abm:  1,  Abu  Temmäm:  6,  al- 
Buhturi:  7,  Muhammed  b.  Razin:  2,  Abö-1-Hindi:  2,  Abu- 
l-!^sim  b.  'Isä:  2,  Hasan  b.  Ghälid:  1,  Jahjä  b.  Chälid:  1, 
Muhammed  b.  'Abdallah  b.  ^khir  und  dessen  Bruder 
'Ubejdallah :  3 ,  al-Hakam! :  56 ,  anonyme  Gedichte :  2 1 , 
wobei  zumeist  moderne  Eätib's  als  Verfasser  bezeichnet 
sind,  eigene  Gedichte  (häufig  mit  der  Einführung,  j-jt  Jl5 


(jwLitif) :  44.  Diese  Statistik  kann  uns  unzweideutig  zeigen , 
in  welchem  Maasse  zur  Zeit  des  Verfassers  die  Zurückdrän- 
gung der  alten  und  die  Berücksichtigung  der  neuen  Dich- 
ter bereits  durchgedrungen  war.  Hatte  ja  der  Lehrer  des 
Ihn  al-Mu'tazz,  der  strenge  Philologe  al-Mubarrad  (st.  285) , 
das  Vorurtheil  von  der  ausschliesslichen  Würdigkeit  der 
alten  Poesie  bereits  abgestreift  und,  so  oft  er  hierzu  Gele- 
genheit fand,  auch  die  Modernen  herangezogen  ').  Um  wie 


1)  Aach   in  besonderen   Zasammenatellaogen ,   z.  B.   Kftmil,  234  ff.,  617  ff-, 

770  ff. :  q:^>J>^I  ^La^^  er  oder  ^j3sXS^^ .  M  ob.  hält  es  für  den  Ge- 
bildeten als  anerlässlich,  dass  er  die  Gedichte  des  Ibn  al-Ma'tan  tiradire , 
Chami  rM.  (Stambol  ISO!)  119. 
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viel  eher  konnten  dies  jene  Sammler  than,  denen  es  ge- 
rade darauf  ankam,  die  Beweisstellen  für  einen  Gedanken 
nach  Möglichkeit  zu  häufen.  In  diesem  Bestreben  lassen 
sie  denn  auch  der  neuen  Poesie  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren. In  jedem  Kapitel  des  Adab  finden  wir  dieselbe 
reichlich  vertreten,  und  die  geläufigsten  Gemeinplätze  durch 
eine  lästige  Reihe  von  Anführungen  ans  den  Dichtungen 
ihrer  Vertreter  belegt.  Gleichzeitig  würdigt  man  auch  die 
moderne  Poesie,  ihre  glänzendsten  Producte ,  gleichwie  man 
dies  früher  hinsichtlich  der  alten  gethan,  nach  den  Gat- 
tungen der  Dichtkunst  zu  ordnen.  In  die  Gamhara  des 
Sejzari  (YIL  Jhd.)  haben  nur  Dichter  der  muhammeda- 
nischen  Epochen  Einlass  gefunden  '),  und  auch  innerhalb 
dieses  Rahmens  ist,  wie  man  aus  der  Inhaltsangabe  er- 
sieht,  die  umejjadische  Epoche  nur  sehr  spärlich  vertreten. 
Im  Laufe  der  Zeit  wurden  die  Alten  ungebührlich  in  den 
Hintergrund  gedrängt ,  sodass  z.  B.  im  VIII.  Jhd.  Abu  Bekr 
ihn  Ha^^a  al-Hamawi  (st.  837)  sich  veranlasst  fand ,  über 
diese  literarische  Vernachlässigung  der  alten  Klassiker  ern- 
ste Klage  zu  führen  '). 

Besonders  in  einer  Gattung  der  anthologischen  Literatur 
kommt  das  Bestreben ,  den  hoben  Rang  der  modernen 
Poesie  darzuthun ,  in  hervorragender  Weise  zum  Ausdruck : 
in  den  nach  dem  Muster  von  al-T&^^libi's  Jatimat  al-dahr 
ji   mahdsin   ahl   aU^a§r    verfassten    Anthologien    aus    den 


1)  ZDMG.,  XIV,  491. 

2)  Ta'htl  al-^arib  (abgedrackt  am  H&miä  der  Mo^4dar&t  al-adab&\  IX.  Bd.)» 

265 :  t  J^    ^t    ^^JLäJ!    ^^LLc    OOI^I    o:5j^Uit    O^Li-;    i»    ^» 
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Werken  zeitgenossischer  Dichter  und  Schöngeister.  Vom 
V.  Jhd.  an  arbeiten  die  Literaten  der  folgenden  Zeitalter 
eifrig  an  der  Fortführung  des  Werkes  von  al-T&^älibi ,  wenn 
sie  sich  auch  nicht ,  wie  ihr  Vorbild ,  in  der  würzigen  At- 
mosphäre von  Hamdäniden-Fürsten  bewegen ,  und  Herrscher 
wie  Sejf  al-daula  und  Dichter  wie  al-Mutanabbi  in  den 
Mittelpunkt  ihres  literarischen  Kreises  stellen  können.  Das 
Dwnjat  aUkiUT  wa-^u^rat  ahl  aU^a^r  von  al-Bächarzi  (st. 
467)  ist  die  erste  Probe ,  al-Ta^älibi's  Werk  weiterzuführen  ; 
ein  würdiges  Seitenstück  findet  es  an  des  ^Imäd  al-din  al- 
I^fahäni  (st.  597)  Charidat  al-kasr  wa-^atidat  al'^asr.  Man 
ersieht  schon  aus  den  Titeln  dieser,  so  wie  der  gleichen 
Werke  aus  den  späteren  Jahrhunderten ,  dass  sie  alle- 
sammt  demselben  Zwecke  dienen  und  dass  ihrer  AbÜEis- 
sung  dieselbe  Absicht  zugrunde  liegt.  Ganz  unzweideutig 
äussert  diese  Absicht  noch  ein  Autor  des  XI.  Jahrhun- 
derts, ^dr  al-din  al-Madani,  in  seiner  Anthologie:  Suldfat 
al-^asT  f%  maJidnn  a'^jdn  aU'^a^r.  Die  Berechtigung  seines 
Bestrebens,  den  Dichtern  seiner  eigenen  Zeit  einen  Ehren- 
platz neben  den  alten  Dichtern  zu  erobern ,  will  er  den 
Lesern  durch  einige  naive  Vergleiche  nahe  führen.  «Vie- 
les», so  meint  er,  «was  später  kommt,  ist  dem  Vorher- 
gehenden an  Werth  überlegen,  der  Regen  dem  Donner, 
die  Erfüllung  dem  Versprechen;  auch  in  der  Zahlenreihe 
gehen  die  minderwerthigen  den  hohen  Zahlen  voraus  (wenn 
man  sie  nämlich  von  rechts  nach  links  betrachtet).  So 
können  auch  die  Leistungen  der  Spätgeborenen  höher 
stehen  als  die  der  Altvordern.  Was  wir  alt  nennen ,  war 
einst  neu,  und  was  uns  jetzt  neu  ist,  wird  in  später  Zu- 
kunft zu  den  Alten  gehören»  *). 


1)  S.  n^.  II  der  .»Anmerkangen"  sa  dieser  Abhandlung. 
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VI. 


Es  konnte  bei  der  Betrachtung  der  oben  angefahr- 
ten Proben  nicht  entgehen ,  dass  mit  der  seit  dem  III.  Jhd. 
immer  mehr  zur  Geltung  gelangenden  Yindication  der 
neueren  Dichterschulen  nicht  selten  die  Polemik  gegen 
jene  verbunden  wird,  welche  in  diesen  Fragen,  auch  in 
modernen  Zeiten,  den  Anschauungen  der  alten  philologischen 
Kritiker  treu  blieben.  Die  Urtheile  des  Ihn  RaSüf  und  Ibn 
al-A^ir  sind  eben  nicht  zur  herrschenden  Ansicht  der  ge- 
sammten  gelehrten  Gesellschaft  des  muhammedanischen , 
und  speciell  des  arabischen  Orients  geworden.  Es  hat  im- 
merfort ßeactionäre  gegeben  und  noch  heutigen  Tages  hat 
man  im  Verkehr  mit  orientalischen  Gelehrten  und  Schon- 
geistern Gelegenheit,  die  Erfahrung  zu  machen,  mit  wel- 
cher Entrüstung  der  Versuch  zurückgewiesen  würde ,  z.  B. 
nur  die  Dichter  der  mittleren  Zeit  der  poetischen  Literatur 
in  einem  Athemzuge  mit  den  Mu^alla^at-Dichtern  zu 
nennen. 

Mit  welcher  Zähigkeit  in  weiten  Kreisen  die  Vorurtheile 
haften  blieben,  welche  schon  Ibn  J^utejba  zu  bekämpfen 
versucht  hatte,  darüber  kann  uns  z.B.  die  Mittheilung 
des  Ibn  Ghaldün  (st.  808)  belehren^),  dass  «eine  grosse 
Anzahl  von  Lehrern  der  schönen  Wissenschaften ,  mit  denen 
er  verkehrte,  die  Dichtungen  des  Mutanabbi  und  des  Abd- 
1-^Alä'  al-Ma^arrt  nicht  als  in  die  Kategorie  des  /iV  gehö- 
rig  anerkennen,    weil    diese    beiden    Dichter   nicht  in  den 

Wegen  der  alten  Araber  wandeln:^,  (^r^  l^.  (*-'  l-H^^ 
iu5  v^p^t  v.^Lm)).  Und  in  der  That  erfahren  wir  aus  der- 
selben Zeit,  dass  ein  Kritiker  an  dem  Diwan  des  ^afi  al- 


1)  Not.  et  Extr.,  XVIII.  886. 
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din  al-Hilli  (st.  750)  ernstlich  den  Fehler  aussetzt,  dass 
der  Dichter  die  Anwendung  fremdartiger,  obsoleter  Worter 
▼ermeidet.  Dies  entsprach  dem  Eunstgeschmack  der  ge- 
wöhnlichen Kritiker  nicht. -Hatte  ja  selbst  Abu  Temmäm 
seine  Gedichte  gern  mit  gesuchten  Ausdrücken  aufge- 
patzt 1).  Die  Anwendung  derselben  galt  als  Attribut  der 
Fa^dha  ').  Als  der  Philosoph  Ibn  Sinä  sich  zuerst  in  der 
Poesie  versuchte  und  dabei  eine  Probe  seiner  sprachlichen 
Befähigung  liefern  wollte,  schien  es  ihm  am  zweckmässig- 
sten,  seine  Erstlings-J^^lden  mit  solchen  fremdartigen 
Wörtern  reichlich  auszustatten ').  Zur  grösseren  Bequem- 
lichkeit fasste  im  VI.  Jhd.  die  c fremdartigen  Wörter» 
Pijä  al-din  al-]S[ü9i  (st.  599)  in  einem  lexicalischen  Lehr- 
gedicht zusammen,  das  der  Verfasser  selbst  mit  einem 
C!ommentar  begleitete*),  worin  ihm  im  IV.  Jhd.  Abu 
Bekr  b.  Muhammed  al-Anbäri  (st.  328)  vorangegangen 
war  ^).  Vergebens  kämpften  gegen  die  Vorliebe  für  solche 
Wörter  und  ihre  Anwendung  —  man  brandmarkte  die- 
selbe als  .A«äj  ')  —  Kritiker  vom  Schlage  des  Ibn  al-A^ir ''). 


1)  Al-Amidt,  Maw&zana,  175, 17:  Ji'UiS)    V^|y^    \jilyA    ^. 

2)  Ibn  Abi  Usejbi'a,  I.  288.24. 
8)  Ibid.,  II,  7,20. 

4)  SyCat  ^^^\  j  Kiy^i  ^^y^f^  JÜhLXII  sjipiti  bei  Bl-KutuU . 
Fawit  al-waf^&t  (Bdlüli:,  1299),  1,  188,  wo  das  Gedicht  im  ganzen  Umfang 
miigetheili  iat. 

6)  Hschr.  LH.;  Anfang  des  Gedichtes: 

Hinter  jedem  Worte  folgt  die  Erklärung  desselben. 

6)  Al-Dabbt,  ed.  Codera  Ribera (Bibl.  Arabo-Hisp.,111,  Madrid,  1886).  615,18 : 
•AAfiÄj)(»o  ist  wohl  das  AT*  der  Edition  za  verbessern)  i^:>  J^yuC^Jt  Jyb^ 


^yüb  Xxi  jfjSjSS^  Ueber  ^aaäj  (aaoh  yüij*  Ag.  XXI  246, 14)  ALKftll , 
Nawidir  (Pariser  Hschr.)  fol.  162a,  Ad.  k&t.  7  f. 

7)  Al-Matal  al-s4'ir,  99 — 106,  macht  allerdings  eine  Aasnahme  f&r  wohlklin- 
gende Wörter. 
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Es  ist  für  das  Verstandniss  jener  Liebhaberei  nicht  wenig 
lehrreich,  das  Epigramm  zu  lesen,  in  welchem  al-^illi 
unter  spottischer  Anfuhrung  einer  Anzahl  solcher  seltsa- 
men Wörter  die  Zumuthung  des  Kritikers  zurückweist  und 
demselben  zu  verstehen  giebt,  dass  die  Zeit  dieser  Abson- 
derlichkeiten vorüber  sei,  dass  der  Dichter  der  Gegenwart 
ein  Publicum  voraussetze,  das  für  das  Jdfd  nabln  ^)  der 
alten  Wüstenbarden  keinen  Sinn  mehr  habe  und  die  Wort- 
ungeheuer, vor  denen  die  Hörer  zurückschrecken  LftJu  mJ 

(j«^JI  jA^Jbö)  cAr^'  ^j-A,^  L^  ^^m!)  gar  nicht  mehr 
verstehe.  Es  gebe  nun  cneue  Herzen,  die  man  mit  dem 
Magnet  zarter  Worte  an  sich  ziehen  müsse». 

Die  Fortdauer  der  Anschauungen ,  über  welche  Ibn  Chal- 
dün  klagt  und  welche  ^aH  al-din  verspottet,  ist  zunächst 
die  Ursache  davon,  dass  noch  bis  in  die  neueste  Zeit 
nach  Form  und  Inhalt  die  geschmakloseste  Nachahmung 
der  Dichtkunst  der  alten  Araber  fortvegetirt.  c  Alles  be- 
ruht» —  wie  Kremer  gelegentlich  der  Charakteristik  der 
Dichtungen  des  Nä^if  al-Jäzi^  sagt  —  ^)  cauf  eitlem 
Prunk    mit    seltenen    und    oft   unverständlichen  Wörtern, 

Wortspielen,    die    sich    auf    längst    vergessene    Ereignisse 

• 

des  arabischen  Alterthums  beziehen».  Wenn  der  berühmte 
arabische  Sprach  virtuose  der  Neuzeit,  Al^med  Färis  al- 
Sidjä]j: ,  seinem  Mäcen ,  dem  Bey  von  Tunis ,  ein  Lobgedicht 
widmet,  so  sendet  er  zunächst  21  Doppelzeilen  voraus, 
in   welchen   er  seinen   Sehnsuchtsschmerz  um  Su'^äd  schil- 


1)  Diesen  Ka^lden-Anfang  travestirt  Abü-l-Husejn  al-GazzIlr,  der  ein  Gedicht 

mit  den  Worten  beginnt:  ^1    6^y»**^   O^tV*^    Kßy^^    O^   ^'^   ^i 
oitirt  bei  al-Nawft^i.  Haibat  al-knmejt  (Kairo,  1299),  882. 

2)  Keäkdl  (Bül&k,  1288),  8. 
8)  ZDMG.,  XXV,  244. 
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dert,  ihre  Beize  beschreibt  und  sich  über  die  cZurecht- 
weiser»  beklagt,  die  ihn  seiner  Liebe  wegen  tadeln.  Erst 
dann  kann  er ,  ganz  unvermittelt ,  zu  dem  Ruhme  des  Beys 
übergehen  '),  ganz  ebenso  wie,  zwölf  Jahrhunderte  früher, 
Ea^b  b.  Zuhejr  sein  Lobgedicht  an  den  Propheten  mit  der 
Klage  über  die  Abreise  seiner  in  ihren  Gefühlen  unbe- 
ständigen Geliebten  Su^äd  eingeleitet  hatte  ') ,  oder ,  zwei 
Jahrhunderte  nach  Ea^b,  Ibn  al-6awwäb  sein  Lobgedicht 
an  den  Chalifen  damit  anhebt,  dass  er  der  fortziehenden 
Geliebten  (al-za^in)  Thränen  widmet ') ,  und  im  XIII.  Jhd. 
al-Bu^iri  sein  von  den  Muharamedanern  als  heilig  und 
wunderthätig  erachtetes  Gedicht  mit  der  Schilderung  seiner 
unglücklichen  Liebe  beginnt. 

Es  lohnte  sich  kaum  der  Mühe,  ob  nun  aus  sprachli- 
chem oder  ästhetischem  Interesse,  einen  Blick  auf  die  endlos 
fortwuchernde  J^iden-Poesie  der  allerneuesten  Zeit  zu 
werfen.  Wer  einen  Begrifi  von  dem  poetischen  Charakter 
derselben  gewinnen  will,  dem  genügt  es  beispielsweise,  die 
leicht  zugänglichen  ]S[a9iden  anzusehen ,  mit  welchen  uns 
bei  verschiedenen  Orientalisten-Congressen  die  zu  denselben 
erscheinenden  Sejchs  aufzuwarten  pflegen.  Da  vergiesst  der 
aus  Kairo  aufbrechende  Delegirte  Thränen  des  Schmerzes 
an  den  verödeten  Wohnungsspuren  und  zieht  auf  schnell- 
füssigen  Kamelen  durch  gefahrvolle  Wüsten,  bis  dass  er 
in  Wien  oder  Stockholm  anlangt,  um  den  Ruhm  der  dort 
thronenden  Fürsten  zu  besingen.  Dabei  werden  die  aus 
öarib-Büchern  zusammengelesenen  fremdartigen  Ausdrücke 


1)  ZDM6.,  V,  849—267. 

2)  Im  selben  Stile  hat  im  X.  Jhd.  der  Lehrer  des  Sihftb  al-dia  aUChafA^, 
Sems  al-din  al-Hil&l! ,  29  Rapiden  tum  Lobe  des  Propheten  gedichtet ;  dieselben 
sind  vereinigt  im  Dlw&n:  fiü^  jt^  ^^-^  ^  ^U>i>>  ^^^  (Stambul, 
6awrib,  1298). 

8}  Ag.,  XX,  64,  unten;  vgl.  aaf  der  folgenden  Seite,  56,  die  Ka^ida  des- 
selben  Dichters  an  Abu  Dulaf  a.«a.  m. 


174 

yerbraucht,  zu  deren  Yerstandniss,  eingestandenermaassen, 
auch  die  in  der  Luga  sattelfestesten  Eid  geborenen  nur  nach 
angestrengtem  Studium  vordringen  können. 

Es  ist  nur  zu  billigen,  dass  ein  jüngerer  ägyptischer 
Gelehrter  die  Geschmacklosigkeit  dieser  Producte  moderner 
Poesie  seinen  Landsleuten  an  der  ]^a§ida  einer  Koryphäe 
dieser  Kunst,  des  wohlbekannten  Sejch  Qamza  Fathalläh, 
mit  berechtigter  Ironie  demonstrirt  hat '). 


J)  Mn^ammed  Emtn  FikH,  IriAd  al-alibbi*  (Kairo,  1892).  669^662. 


ANMERKUNGEN. 


I. 

(Za  S.  166) 


Aus  Kitäb  al'hajvodn  von  al-Öähü  (Hüchr.  der  Wiener  Hof biblio- 
thek,  N.F.  n».  151,  fol.  82*;  =  LH.,  fol.  146»). 


IXf^  ^liAäJija  J^   lib"   >XÄt   äII^   j  vj«-^*  7^  U^ls 

,»*-«äit  coL?.  U  8^5  tyOU  U  ^  c^  J^jJI  vr*  £-» 
(^  ,»_4^  Jat*  iUi-  M  jJLio.,  jJUUÄ  ,^Jji  ^:iL*^l  5^5 


1)  Wien:    tys-  8)  w.:  ^a^  ,  LU.  jki 
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^\  I^JLc  s^Ji  j.U.^«   i  ^  J  o^^L>  ^  (1  b>-^l  okL4 

IL 
(Za  S.  169.) 

Aus  der  Einleitung  zu  Suläfat  al-art*  (Hschr.  der  Wiener  Hofbi- 
bliothek, Mxt.  n°.  131). 

1)    Codd.   ^A^l 


UEBER  DEN  AUSDRUCK  <^8AKINA^ 


L 

Zu  den  religiösen  Wortern ,  welche  Muhammed  aus  dem 
Jodenthum  in  den  Wortschatz  seiner  Religion  übernom- 
men hat ,  gehört  auch  das  Wort  &ekhinä  ').  Muhammed 
verwendet  für  diese  Entlehnung  die  völlig  arabische ,  nichts 
Fremdartiges  verrathende  Wortform  SalAfia  *).  Das  Wort 
kommt  im  ]S[oran,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nur  in 
medtnischen  Suren  vor;  der  damit  verbundene  Begriff  ge- 
hört somit  der  spätem  Periode  der  koränischen  Offenba- 
rung an. 

Die  Thatsache,  dass  Sainna  ein  Lehnwort  ist,  wird  nicht 
in  Frage  gestellt  dadurch,  dass  man  dasselbe  in  der  als 
voiislämische  erdichteten  Ansprache  des  heidnischen  Dich- 


1)  Abr.  Geiger,  Was  hat  Mahammed  ans  dem  Jadenthnm  anfgenommen P 
(1883),  54ff.  Weil,  Mahammad,  141.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel',  II, 
810.  —  (Jeher  den  Begriff  der  Sekhinä  im  Jadentham  (durch  änssere  Zeichen 
sieh  bekundende  Gegenwart  Gottes)  s.  Weher,  System  der  altsynagogalen  palasti- 
nenaischen  Theologie  (laeipsig,  1880),  179—184.  Leopold  Low,  Gesammelte 
Schriften,  I  (Ssegedin,  1889),  182.  Hamburger,  Realencyklopädie  för  Bibel 
tt.  Talmod,  IL  Abth ,  1080—1082. 

8)  Vereinzelt  wird  anch  die  Form  äJUXam  überliefert  hei  Abu  Zejd,  Nawft- 

dir,  86,16,  schwerlich  XJUXam,  wie  ZDMG,XII,  74,6,  denn  in  diesem  Falle 

wäre  im  dabf  nicht  nnr  die   TaSdtdirang  des  K&f,  sondern  nach  die  abwei- 
chende Vocalisation  des  Stn  besonders  henrorgehoben. 
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ters  al-Näbiga  an  den  (jl^afniden  ^Amr  b.  al-Härit  gebrau- 
chen lässt');  solche  sprachliche  Anachronismen  werden 
Kennern  dieser  Literatur  nicht  au£Eiallend  sein.  Die  Ghutiba 
des  Näbiga  gehört  eben  in  die  oben  60  ff.,  besprochene 
Kategorie  von  altarabischen  Beden  ^). 

Muhammed  selbst  scheint  bei  dem  Gebrauch  des  Wortes 
Salnna  nicht  grdndlichen  und  zutreffienden  Informationen  zu 
folgen;  er  hat  es,  wie  manches  andere,  nur  flüchtig  auf- 
gerafft und  hat  ganz  unklare,  mit  einander  nicht  überein- 
stimmende Vorstellungen  damit  verbunden.  Erst  im  spätem 
Hadtt,  dessen  Erfinder  sich  vielfach  von  ganz  speciellen 
jüdischen  Belehrungen  beeinflussen  Hessen ,  kehren  die  Vor- 
stellungen von  der  SalAna  zu  ihrem  Urquell  zurück. 

Was  sich  Muhammed  unter  jenem  Worte  dachte  i  stimmt 
nicht  im  Entferntesten  mit  dem  begrifflichen  Inhalt  der  jüdi- 
schen Sekhinä  überein.  Auch  die  ganz  und  gsx  arabische  Wort" 
formy  in  die  der  jüdische  Ausdruck  umgeprägt  werden  konnte, 
hat  erheblich  dazu  beigetragen,  bereits  in  früher  Zeit  das 
Bewusstsein  vom  fremden  Ursprung  dieses  Lehnwortes  zu 
verdrängen  und  dasselbe,  gleichsam  in  volkseiymologischer 

Weise,  als  Derivat  der  arabischen  Wurzel  ^^Sm*    zu  fühlen 

und  mit  dem  koränischen  ^^Jim  (körperliche  und  seelische 
Ruhe)  begrifflich  zu  identificiren  ').  So  ist  denn  auch  in 
der  traditionellen  Wissenschaft  der  Muhammedaner  die 
Kenntniss  des  wirklichen  Ursprunges  dieses  Wortes  nie- 
mals aufgedämmert.  Es  erging  demselben  wie  dem  Worte 
^tiden^   welches   schon    von   Muhammed  wie  ein  urarabi» 


1)  Ag.,  XIV,  8,  82.   AMwardt,  Diwans,  177,6. 

2)  Ueberdim  iit  auch  die  Ueberlieferong  der  Philologen  in  Besag  auf  die 
Personen  des  Redners  and  des  Angeredeten  schwankend;  s  Otw&n  al-Hatej'a« 
232  (in  90, 8). 

8)  Vgl.  Sprenger,  ZDMG.,  XXIX,  666. 
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Bches  Wort  (^^^J^)  behandelt  wird,  demzufolge  bereits  in 
der  ältesten  Exegese  den  «ewigen  Aufenthalt»  bezeichnet 
und  anch  im  Sprachgebranche  als  Originalwort  angesehen 
wird  ^).  Wie  ^Adn,  so  hat  auch  das  Wort  Sakina  in  den 
Fremdwörterlisten   niemals  eine  Stelle  gefanden. 

Hinsichtlich  der  richtigen  Bedeutung  von  Salnna  sind  schon 
in  alter  Zeit,  sowohl  in  der  Anwendung  als  auch  in  der 
Erklärung  des  Wortes,  verschiedene  Auffassungen  zu  Tage 
getreten.  Darum  liesse  sich  eine  völlig  einheitliche  Be- 
stimmung dessen,  was  die  Muhammedaner  darunter  ver- 
stehen ,  nicht  bieten.  Die  folgende  Erörterung  hat  nur  den 
Zweck,  das  Material  für  die  Erkenntniss  der  mannigfachen 
Wandlungen  der  Bedeutung  des  Wortes,  sowie  der  ver- 
schiedenartigen Einflüsse,  welche  auf  die  Ausgestaltung 
des  begri£9ichen  Inhaltes  densselbe  einwirkten ,  an  die  Hand 
zu  geben  *). 

Zunächst  der  Gebrauch  des  Wortes  im  IQloran  *) : 

(a)Süre  2,  249  (als  sich  die  Israeliten  der  AnerkennuDg  des  T^üt 
als  König  widersetzten):  «da  sprach  zu  ihnen  ihr  Praphet:  Der 
Beweis  seiher  Herrschaft  ist,  dass  er  euch  die  Lade  bringt;  in 
derselben  ist  Sakina  von  euerem  Gotte  und  ein  Ueberrest  davon, 
was  die  Familie  des  Moses  und  die  Familie  des  Aron  hinterlas- 
sen ;  Engel  weixien  sie  tragen  »  u.  s.  w. 

h)Süre  9,  26  (mit  Bezug  auf  die  ^unejn-Schlacht,  als  die  Anhän- 


1)  Mit  Suffix:  LfJvXJU  jytf  oLJL:>,  Ag.,  IV,  161,16;  in  ei 


einem  alten 


e  « 


Gebete:  tfUOo:  ^  aI  ^^\  f^\ ,  al-Mawfthib  al-ladonya  (BAli):,  1292), 

VI,  408;  al-Zar^nt  fuhrt  dazu  die  Variante  an:  (fUcXju  • 
8)  Die  Anwendung  des  Wortes  in  der  Terminologie  der  mnhammedanischen 

Mystik  lassen  wir  hier  unberücksichtigt. 

3)  [Jetzt  ist  hier  auch  auf  H.  Orimme's  Mohammed  11.  (M&nster«  1806), 

63,  zu  Terweiaen]. 
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ger  Muhammed's  anfangs  in  Nachtheile  waren):  «da  sandte  Gott 
seine  Sakina  hinab  auf  seinen  Gresandten  und  die  Rechtgläubigen , 
und  er  sandte  Schaaren  hinab,  die  ihr  nicht  sähet ,  und  er  strafte 
jene,  welche  ungläubig  waren». 

(c)  ibid.,  v.  40 :  «Als  sie  in  der  Höhle  waren  und  als  er  (Muhammed) 
zu  seinem  Glenossen  sagte:  ^Sei  nicht  traui*ig,  förwahr!  Gott  ist 
mit  uns* ,  da  sandte  Gott  seine  Sakina  auf  ihn  hinab  und  stärkte 
ihn  mit  Schaaren,  die  ihr  nicht  sehet». 

(d)  S&re  48, 4:  «Er  ist  es ,  der  die  Sakina  in  die  Herzen  der  Gläubigen 
hinabgesandt  (gesenkt)  hat,  damit  sie  zu  ihrem  Glauben  an 
Glauben  zunehmen  (damit  ihr  Glaube  immer  wachse)  ». 

(e)  Ibid,,  Y.  18 :  « Gott  hat  Gefallen  gefunden  an  den  Uechtgläubi- 
gen,  als  sie  dir  unter  dem  Baume  huldigten;  er  wusste,  was  in 
ihren  Herzen  ist,  und  sandte  die  Sakina a,uf  sie  hinab  und  vergalt 
ihnen  mit  nahendem  Siege». 

(f )  ibid.,  V.  26 :  «Als  die  Ungläubigen  den  Dünkel ,  den  DQnkel  de6 
Heidenthums ,  in  ihr  Herz  setzten ,  da  sandte  Gott  auf  seinen 
Propheten  und  die  Rechtgläubigen  seine  Sakina  hinab  und  nöthigte 
sie  zum  Worte  der  Gottesfurcht». 

An  diesen  J^oränstellen  kann  das  Wort  SaMna  nicht  immer 
auf  einen  und  denselben  Begriff  bessogen  werden.  Die  mu- 
hammedanischen  Erklärer,  sowohl  Theologen  wie  Philo- 
logen ,  wollen  darin  den  Begriff  der  Seelenruhe  ^)  und  Si- 
cherheit (KJLoUb,  qI-^S  oLu)  ausgedrückt  finden.  Aber 
wenn  diese  Erklärung  für  48 ,  4.  18 ,  einen  erträglichen 
Sinn  giebt^  so  gilt  dies  weniger  von  den  Stellen,  wo  von 
dem  Hinabsenden  €  seiner  Sakina:^  gesprochen  wird.  Es 
ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  damit  ein  subjectiver  See^ 
lenzustand  des  Menschen  gemeint  sei;  vielmehr  muss  man 
dabei  an  etwas  von  Gott  ausgehendes  Reales  denken ').  Mit 


1)  Aosdrüoklich  wird  die  iörpertiehe  Ruhe  aaigeschloiseii:  ^^j^^mJI  ^^ju 

iU^^  Jü^  ^  f^AJt  'iß^^  ^  cflA]^  AbA  fiekr  al-SigistAnS ,  Naihat 
al-^alAb  fl  Ubtr  garib  al-^ar*&ii  (Marginalaiug.  sa  MahA^imra  Ta&ir,  Bül4|f:, 
1296),  I,  881. 

Diese  ezegetiaohe  Sohwierigkeit  beseitigen   einige   dadaich,  daas  aie  in 
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Nothwendigkeit  folgt  diese  Annahme  fOr  2,  249,  obwohl 
die  gewohnliche  Exegese  bestrebt  ist,  auch  hier  die  all- 
gemeine Erklärung  gelten  za  lassen  0.  Die  SoMna  befindet 
sich  nach  den  Worten  dieses  Verses  in  der  durch  Saul 
gebrachten  Lade,  in  derselben  Weise,  wie  sich  die  Reli- 
quien des  Moses  und  Aron  ^)  darin  befinden.  Und  in  der 
That  hat  schon  die  älteste  IQloran-Exegeee  die  Anwendung 
des  Wortes  SaMna  in  diesem  Vers  als  Ausnahme  von  jener 
allgemeinen  Erklärung  bezeichnet.  cJedes  SaMna:^  sagt  Ibn 
^Abbäs,  c  bedeutet  im  IQlorän  Ruhey  ausser  in  der  Euh- 
Büre»  ').  Das  Naheliegendste  ist  wohl ,  vorauszusetzen ,  dass 
Muhammed,  der  keinen  bestimmten  Begriff  mit  dem  un- 
verstandenen Fremd  Worte  verband,  dasselbe  hier,  in  der 
nnangemessenen  Weise,  wie  ungebildete  Menschen  aller  Zeiten 
mit  nicht  gehörig  erfassten  Fremdwörtern  an  unpassender 
Stelle  zu  prunken  pflegen^),  zur  emphatischen  Bezeichnung 
der  Gesetztafeln,  oder  des  Taurät ,  welche  den  Inhalt  des 
Täbüt  bildeten,  benutzte»). 

Wir  werden  weiter  unten  sehen,  aus  wie  verschiedenen 


lolchen  Pillen  für  SaÜma  die  RedentiiDgen    BÜfe,  BarmJkemgk^   feststellen 


'  'S. 


(yflj,  'iZj)'  ^^-  ••^'  ^^^^'  ^^  (iU:>yl,  il-Am^i,  88.2). 

1)  In  dem  anonymen  Boche  (^3^'    -aJsLamI  (Hschr.  LH.)  —  Propheten* 
legenden  nach  alten  Traditionen  —  wird  hei  SAre  2, 249 ,  folgende  Anfforde- 


mng  des  Volkes  Toransgesetxt:   ^^jX^^JÜ  ä-jI    &-a3    Ij^I    äJW   ^^^   Lj 

Ujjld  (Ahsehnitt;  ^^   iV-i)^    v£t^kXj>). 

2)  Daruher  hat  die  Legende  die  specielUten  Angahen,  Ihn  Ij&s,  Bad&*i*  al- 
snhftr  fl  wa^&T  al-dahftr  (Kairo,  18)0),  146. 

8)  Bei  Geiger,  Lc,  66. 

4)  VgL  speciell  fBr  den  KorAn :  Nöldeke,  Orientalische  Skizzen,  41. 

6)  Hr.  Professor  Clermont  Ganneaa  machte  mich  daraaf  aufmerksam,  dass 
zar  Zeit  der  Reise  des  NA^ir  Chosran  (487—444  d.  H.)  ein  Thor  Jerusalems 
Idk  al-taktma  genannt  warde;  es  ging  die  Legende,  dass  sich  in  der  Nähe 
desselhen  das  im  ^or&n  erwähnte  XJU^  O^Lj  hefinde  (Sefemftme,  ed. 
Sehefer,  28  j  üehers.,  87). 
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Anknüpfdngspankten  und  Erinnerungen  die  mnhammeda- 
nischen  Erklärer  dem  ihnen  räthselhaflen  Worte  beikom- 
men wollten;  nur  ^Amr  b.  ^übejd  besass  die  Resignation, 
zu  bekennen ,  dass  man  nicht  wissen  könne ,  was  darunter 
zu  verstehen  sei ').  Ganz  vereinzelt  erscheint  auch  inner- 
halb dieses  Wirrsals  von  abenteuerlichen  Deutungsversuchen 
die  Erklärung  des  in  jüdischen  Dingen  bewanderten  Wahb 
b.  Munabbih,  dessen  Eenntniss  von  der  Identität  der 
Sakina  mit  der  ^khina  sich  in  seiner  Deutung  des  Aus- 
druckes bekundet:  tSaMna  sei  ein  von  Gott  Jausgehender 
Geist  ^) ,  welcher ,  so  oft  sich  in  einer  Sache  widerstrei- 
tende Meinungen  kundgäben ,  klare  Eenntniss  mittheilte»  *}. 

Die  Deutung  ier  SaMna  als  innerer  Seelenzustand^)  hat  sich 
im  Bewusstsein  der  ältesten  Generation  des  Islam  bald  so 
stark  festgesetzt,  dass  sie  den  Kreis  der  Anwendung  des 
Wortes  in  den  ältesten  nachkoränischen  Documenten  des 
Islam  fast  ausschliesslich  bestimmt.  Dies  wird  uns  am 
besten  anschaulich,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  was  in 
Hadit-Stellen  dem  Begriff  der  Sakina  als  Gegensatz  gegen- 
übergestellt wird. 

In  der  Darstellung  des  Gegensatzes  zwischen  den  wüsten- 
bewohnenden Beduinen  und  den  rinderzüchtenden  Landan- 


1)  MaAtt^  al-^jb,  II,  488:  O^LxJI    ^   c^Jlf   ^t    yU^J^^Ji   ^f 

8)  Ueber  die  OleichaetsnDg  der  Sekhtnft  mit  dem  Heiligen  Oeist  i.  anten  S.  106. 
8)  Bei  al-Bagawt,  Ma*ftUm  al-tanstl  (Uachr.  LH.),  I,  fol.lSOa:  ^^  ^^ 

4)  Im  modernen   Arabisch  drückt    das  Wort  Eaweilen  den  Begriff  OemMiA 
ans;  so  hört  man    s.  B.  aar   Beieichnong,   dass  jemand    ein  gntes   Gemäth 

habe ,  gemuthlich  sei :   ÄaIsI^  aäaaXam  . 
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siflBigen  heisst  es:  €Hochfnuth  und  Hoffari  ist  bei  den 
Leaton  (Besitzern)  der  Pferde  nnd  Kamele ,  den  Schreiern , 
den  Zeltbewohnem ;  aber  die  Sakina  ist  bei  den  Besitzern 
der  Rinder»  *)• 

Eine  andere  Gelegenheit,  dem  Begriffe  der  Sakina  dnrch 
die  Eenntniss  des  Gegensatzes  näher  zn  kommen ,  bietet  fol- 
gende Belehrung :  cWenn  man  znm  Gebete  rnft,  so  gehet 
za  demselben  nicht  in  £^,  sondern  gehet  zaihm,  während 
die  Salnna  auf  each  ist ').  Was  ihr  noch  erreichet,  das 
betet  mit;  was  ihr  versäamet,  das  holet  nach»  ').  Auch 
im  Texte  des  Mälik  lesen  einige  statt  des    textus  receptus 

(ÄJuJCjMJt  f^Ji.kJ^r^)  so :  xjlXmJI  3 ,  mit  cohortativem  Sinne ; 
diese  Deutung  hat  an  der  Parallelstelle  des  Buchärl  die 
Lesart:  kjlXJL  '3,  ceuch  obliegt  die  S^a^ina»  *),  herrorge- 
rufen.  Hier  ist  also  Sakina,  im  Gegensatz  zur  Hast  und 
Uebereilung,  so  viel  wie  Gelassenheit,  Ruhe. 

Noch  klarer  tritt  dies  in  folgender  Hadit-Mittheilung  *) 

herror :  jU^  mj  *«Ld  ^^^1  ^  ^^  ^^  <  w^^  cri^  • .  • . 
^LäU  J^iU  C\^  IcX-hXä   IjL^j  Ut^  fjLo  J^l  ^^ 


1)  Al-MuwfttU',   IV,  197.    B.  Bad'  al-ohall:,   n«".  14.    MnaUm.  I.  187  f. 

Vg1.al-Damtrf,a.T.  f^,  II,  881. 

8)  Zusati  in  einer  VenionijO^'3,  «und  die  Wfirde«. 

8)  Mow.,  1,  186;  Tgl.  Mnilim,  II.  186. 

4)  B.  Adln,  n^  21.  88. 

6)  B.  9i#,  n».  9B. 

6)  In  der  Version  der  Karfma  ans  Merw  (einer  gelehrten  BoehAri-Ueberliefererin, 

Mah.  Sind.,  II,  406)  ist  hier  noch  daa  Wort  yy^  hiniagefogt.   Schon  al- 
Kastall&ni  (111»  881)  artheilt  ganz  richtig,  dasi  dies  Wort  nrsprfinglich  eine 

Variante  su  U^-i    war,  welche  aus  der  Glosse  in  den  Text  hineingerathen  ist. 


7)  Bei  Znr^.,  xu  Mnw..  II ,  887 :  vjL^.')!^   JÜuXmJ!    fS^ 
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« 

[^y^  (^  V^yi  ^^^."JU.  «Ibn  'Abbäs  enablt,  dass  er  (bei 
Gelegenbeit  der  Wallfahrt)  in  Oesellschaft  des  Propheten 
vom  ^Arafa-Berg  hinabstieg;  da  hörte  der  Prophet  hinter 
sich  grossen  Lärm  nnd  wie  man  die  Kamele  schlug  (nm 
sie  za  rascherem  Lauf  anzutreiben) ;  darauf  winkte  er  mit 
seiner  Gerte  und  sprach:  0,  ihr  Menschen!  ihr  müsst 
SaHna*)  haben  euch  ruhig  und  würdevoll  verhalten),  denn 
das  gute  Werk  verträgt  sich  nicht  mit   Ungestüm*. 

Einen  andern  Gegensatz  zeigt  uns  folgende  Erzählung , 
welche  die  vor  dem  Propheten  erseheinende  Temimitin  ]Q^ejla 
von  dem  Schrecken  macht,  den  sie  bei  der  Annäherung 
an  den  Gottesgesandten  empfand.  Sie  stand  bebend  hinter 
Muhammed.  Als  man  diesen  darauf  aufmerksam  machte, 
sprach  er:  («JuCJt  ifL^fc-Jj.  ^tJ^JimA  L,  co,  arme  Frau, 
die  Sainna  möge  auf  (mit)  dir  sein»,  d.  h.  sei  unerschrocken , 
fasse  Muth !  cEaum  hatte  der  Prophet  diese  Worte  gespro- 
chen», so  schliesst  die  Frau  ihren  Bericht,  tda  entfernte 
Gott  allen  Schrecken,  den  ich  früher  empfunden  hatte, 
aus  meinem  Herzen »  ^). 

Nicht  völlig  klar  ist  der  Sinn  des  Wortes  in  folgender 

Antithese:  ^m  l^J»^  d^-^Jt^  äJLJCmJM),  cdie  ScJdna  ist  Ge- 
winn,  ihr   Unterlassen  ist  Verschuldung*).    Die  traditio- 


1)  Ueber  ^tSojS  i.  6amhara,  6,  U. 


8)  In denuelbcn Sinne :  jU^iXanJI  LuJLfiowJÜI^,    «wir    berohigten    ons, 
hörten   auf,  den  Propheten  sn  drangen'.  Usd  al-^ha,  I,  816,11. 
8)  'H^d.  I,  1S8,  oben. 

4)  Nihtja,  II,  178,4  t.  n.  LA.,  XVII,  76,8. 
6)  Die  beiden  alliterirenden  Wörter  werden  in  solchen  Antithesen  h&nfig  ein- 


ander gegenöberfcesteUt:  L^Xma  XJU^i^  j-J  >i  U  ^.  ^1  Jj-J  ^ 
Uyu  Sl^jJt^.  Iladit,  bei  al-Mas'Adi,  MnHig,  IV.  165.  ,«JLm  lxI^I 
pJbs    kJouJIj.  Mqd.,  I,  190.  ^y   8;L?VäJ!5   ^Q   td^LH   ^\    JIS 
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nelle  Erklärang  giebt  dem  Worte  Sakina  in  dieflem  Ausspruche 
die  Bedeutung  JL*^^.,  cBarmherzigkeit» .  Werkthätige  Barm- 


hemgkeit  bringt  Gewinn  und  wird  reichlich  ersetzt  (Prov., 
19,  17.  Sure  73,  20);  wer  sie  unterlässt,  hat  damit  nichts 
erspart,  denn  er  bleibt  hinsichtlich  des  Opfers,  das  er 
bringen  muss,  ein  Schuldner,  so  lange  er  der  Pflicht 
nicht  genügt  hat. 

Aus  den  oben  angeführten  Antithesen  konnten  wir  er- 
sehen, dass  Sakina  den  Gegensatz  bildet  einerseits  zum  stol- 
zen ,  hofiärtigen ,  herausfordernden  Benehmen  (also  so  viel  ist 
wie  Bescheidenheit),  andererseits  zur  unruhigen  Eile  und 
ungestümen  Hast  (daher:  Oelassenheit) ,  endlich  zur  angst- 
vollen Schüchternheit  (somit:  Unerschrockenheit)  und  viel- 
leicht auch  zur  Lieblosigkeit  (also:  Barmherzigkeit). 

Im  Allgemeinen  bezeichnet  der  Ausdruck :  ruhiges,  sicheres , 
würdevolles,  mildes,  auch  gerechtes  Benehmen.  Unter  den 
von  muhammedanischen  Apologeten  auf  das  Erscheinen 
Muhammeds  und  des  Islam  gedeuteten  (oder  diesem  Zwecke 
angepassten,  zuweilen  auch  frei  erdichteten^  Bibelstellen  ^) 
findet  sich  eine  aus  Jesaja  citirte  Prophetie,  in  welcher 
in  Gestalt  freier  Ausschmückung  einiger  wirklichen  Schrifb- 
worte  ein  Bild  von  Muhammed  gezeichnet  sein  soll.  Darin 
heisst  es  unter  Anderem :  c  Ich  starke  ihn  mit  allem  Scho- 
nen und  verleihe  ihm  alle  edeln  Eigenschaften;  ich  mache 
die  SaMna  zu  seiner  HüUe  und  die  Gerechtigkeit  zu  seinem 


o>  •■-.  .»».OJ  o> 


jE^^UJl   ^y,  jL^  Lft^3 ,  MuWtd.  ad.  1, 288.  .Jlm*  U   iji  cXiu   "^l^ 


«e>  0O  9        «...9  .«o) 


Afi    .tXjißi   U   La,  r   Juu   ^3   1-^-^,    Ibn   Maskawejhi,  cod.    Warner 

640,  p.  96,  anten. 

1)  [Ueber  die  Literatar  t.  jetzt  Brockelmann,  ZATW.,  1896,138ff ,  andden 
AnÜMU  in  ReTue  de»  Stades  juTca,  XXX,  1  ff.] 


186 

Unterkleide»  ')  (Umschreibung  von  Jes.,  11,5).  Aach  hier 
entspricht  Sakina^  im  Parallelismus  mit  fctrr,  einer  innern 
Charaktereigenthümlichkeit  —  im  Sinne  des  hebräischen 
Textes ,  der  emiind  — ,  mit  welcher  der  Prophet  bekleidet ')  ist 
Das  Wort-  wurde  auf  diese  Weise  seinem  ursprünglichen 
religiösen  Begriffskreise  yöUig  entrückt  und  seine  profane 
Anwendung  in  der  arabischen  Literatur  aller  Zeiten ')  gang- 
bar. Es  wird  sehr  häufig  mit  wakär  (Würde)  ^)  zusammen- 
gestellt (diese  Zusammenstellung  selbst  entspricht  vielleicht 
gleichfalls  der  ursprünglichen  religiösen  Anwendung)*), 
um  ehrwürdige,  achtbare  Personen  zucharakterisiren,  ohne 
dabei  an  die  Mitwirkung   höherer  Mächte  zu  denken.  Qe- 


1)  Al-Ta*Ubt,  * ArAMt al-mt^lU  (Kairo,  1807),  818.  Ibn  Ö«aE!,  bei  Brockel- 
manOp  Beiträge  xar  temititchen  Sprachwiisenschaft,  III,  41,6. 

2)  In  einem  Sprach,  in  welchem  Mahammed  leine  herTorragenden  Charak- 
tereigenthfimlichkeiten  selber  rahmt,  sagt  er  Ton  sich :  (3*^«^  j  « ■  *n  l'^  (bei 

Dam.,  t.  ▼,  y^  t  1>  60,0).   Ueber  solche  Redensarten  handelt  weitliaflg  Fachr 

» 

al-dtn   al-RAd,   MaAtilt^  sa   SAr.  74,  4   (VIII,  860);   7gl.  aaoh    Barbier  de 
Meynard,  Les  coUiers  d*or  de  Zamakhshari,  180. 
8)  Im  Sendschreiben  des  Ihn  S!nlL  an   den  SAß  AbA  Sa*td  b.  Abt-lnshcjr: 

jüuüUlai^  aJ  k::^^  KJuXJt  JuU  vi>^3.  Ibn  Abt  Ußejb.,  11,0,84; 
in  der  Charakteristik  einiger  Gelehrten:  JB5JI5  K-ÄaXmJi  joJiS ,  ibid.,  I, 
846,  8  ▼.  n.;  JCJuXy.    »JOcj  ^IS^j    iÜUP  ^i  gyuÄ,  ibid.,  861,88. 

4)  Unmöglich  ist  es,  wajpär  als  Unterth&nigkeit,  Demnth  {^iö\yi)  m  er- 
klaren, wie  bei  Dam.,  s.v.  f^t  II 1  881,  alt. 

6)  Walpdr  =3  yQ;^ »  *ram.  Mlp'^M '»  letzteres  wird  im  jüd.  Sehriftthom  mit 
äekAUäyerhundtn,  Weber,  a,  a.  O.,  170.  Dem  'n  IHD»  J"-»  ^^»  ^»  «ntspricht: 
(^LJLfi  «Ut  .15^^,  Ibn  Kat.,  bei  Brookelmann.  I.e.,  68,86;  Ibn  Zafar  Chqr 
al-bi^r  (Kairo,  1880),  16,4.  Bs  ist  das  gewöhnliche  arab.  Aequivalent  für  jenes 
hebr.  Wort,  z.B.  Jepheth  b.  *A1!,  Psalmen,  ed.  Bargds,  8,6;  81,6;  84,7: 

J^\    ii)JU.    Hingegen  ist  der  jüd.  Begriff  TJDlpD  ^Q?  ^  ^^  Mahaame- 

danem  als  n^«^^  kS***T  übernommen  worden,  al-Azra^!,  16, 18;  wir  finden  dafür 

«« 
auch:  jU^yßl   ^^^  in  einer  apokryphen  Chatba  des  'Ali,  'I^d.  II,  801.0; 

Tgl.  im  Korftn  z.  B.  68, 117:   ^.^^   LT/^^* 


187 

I 

rir  rühmt  in  einem  Tranergedicht  seine  verstorbene  Frau 
mit  diesem  Attribute').  Zur  selben  Zeit  preist  aUKumejt, 
ohne  dabei  an  eine  Würde  zu  denken,  die  Oott  verliehen, 
die  Mitglieder  der  Propbetenfamilie ,  sie  seien  «Leute  der 
Freigebigkeit  zur  Zeit  der  Noth,  Leute  der  Sakina  in  der 
Yersammlung  >  ^). 

Sakina  ist  hier  eine  Charaktereigenschaft  in  demselben 
Sinne  wie  die  Freigebigkeit;  und  in  derselben  Weise  wird 
auch  toakdr  angewandt^). 

Zu  einem  Gemeinplatze  wird  der  Sakina-  (resp.  Wakär-) 
Buhm  im  Munde  der  poetischen  Buhmredner  der  ^abbäsi- 
dischen  Chalifen.  Der  als  Dichter  nicht  wenig  überschätzte 
al-Bu^turi  z.  B.  rühmt  vom  Chalifen  al-Mu^tazz,  dass 
der  Imäm  al-huda  mit  sahAna  wa-wahdr  geschmückt  sei, 
und  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  diese  Charaktereigen- 
schaften des  gepriesenen  Fürsten  im  Parallelismus  mit  ta^annt 
(Gelassenheit)  erscheinen  *),  —  Abu  Temmäm  legt  in  einem 
an  den  Chalifen  al-Mu^ta^im  gerichteten  Gedichte  Fürbitte 
ffir  den  Prinzen  al-Wati|j:  ein,  dass  ihn  der  Ghalife  zum 
Thronfolger  ernenne: 

«damit  er  in  allen  Landern  die  Milde  bethätige  und  die- 
selben verwalte  mit Sakinaund  Würdei^).  Bemerkenswerth  ist 

das  alliterirende  Wortpaar:  ^^fJ<^^  ^^^^^  ^^  einem  Gedichte 
des  Bawwäb  an  al-Ma^mün : 


1)  K4mil,  723,6. 

2)  LA.,  t.  7.  vJufc.  XII,  81. 

8)  Z.B.  im  Lobgedieht  des  Ibn  IfLejt  aUraVajjftt  an  'Abd  al-Malik,  Ag,  IV, 
168, 18. 
4)  DtwAn  alBol^tarf  (Siambnl,  1800),  248.14. 
6)  Ibn  Ra^,  'Umda,  ed.  Tonis,  82,6  -  DtwU,  188,9. 
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Vs.  7:  «Auf  dir  ist  der  Glanz  der  Majeslat  nnd  der 
Glanz  ofiPenbarer  Herrschaft». 

Vs.  13:  «Wie  der  Vollmond,  so  glänzt  an  ihm  Rohe  nnd 
Würde»  ^). 

Jedoch  kann  es  uns  nicht  entgehen,  dass  bei  ^abbäsidi- 
schen  Gbalifen  sich  mit  der  Saktna  zuweilen  der  Begriff 
heiliger  Weihe  yerbindet,  woran  jedenfalls  der  immer  mehr 
hervortretende  theokratische  Charakter  dieser  Imäme  mit- 
betheiligt  ist,  bei  deren  Attributen  man,  vielleicht  unter 
dem  Einflass  der  persischen  Earenö-Vorstellung  (worauf  wir 
weiter  zurückkommen)  —  gerne  die  «Sakina  Gottes» 
erwähnt: 


Auch  von  weihevollen  Orten  wird  dies  Attribut  gebraucht, 
um  den  Ehrfurcht  einflössenden  Charakter  zu  kennzeichnen , 
der  z.  B.  einem  Propheten-  oder  Heiligengrabe  innewohnt , 
die  heilige  Scheu,  die  diese  Stätten  jedem  einflössen,  der 
sie  betritt*). 

Solche  Anwendung  des  Wortes  entspricht  der  fortschrei- 
tenden Bekanntschaft  der  Muhammedaner  mit  den  Ideen 
jener  Kreise ,  denen  der  Sakina-Begriff  ursprünglich  ent- 
lehnt worden  war. 


n. 


Wir  kommen  hier  nochmals  auf  die  bereits  oben,  S.  4  f. 
berührte  Erscheinung  zurück,  dass  ein  im  Islam  aus  frem- 


1)  Ag..  XX.  46,8. 

2)  Mit  den  beiden  Imätuiten  ist  die  weltliche  Hernehiift  und  die  religiöse 
Würde  gemeint. 

3)  Abu  Temm&m,  Diw4n,  893,  penalt.  (in  einem  Lobgedicht  an  WA|iV). 

4)  Z.  B.  gelegentlich  der  Beschreibang  des  Termeintlichen  Josaa-Grabes  in 
al-Salt,  ZDPV.,  II,  16,89. 
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der  Quelle  in  völlig  unklarer  und  unbestimmter  Form  auf- 
tauchender Begriff  in  der  weitem  Folge  seiner  Entwicke- 
lung  seinen  Inhalt  aus  der  Vermengung  zweier  Yorstel- 
lungskreise  erhält.  Die  Vorstellung«  die  man  sich  vom 
Ruh  alrkudtu  bildete,  zeigte  sich  uns  als  Product  des 
Ineinandergreifens  des  Uinnen*61aubens  des  heidnischen 
Araberthums ')  und  jüdisch-christlicher  Anschauungen  vom 
Heiligen  Geist. 

Dieselbe  Erfahrung  machen  wir  auch  in  Bezug  auf  die 
SalAna.  Man  ist  noch  im  Stande,  die  in  der  Ausgestaltung 
dieses  religiösen  Begriffes  zusammenwirkenden  beiden  in- 
haltlichen Elemente  aus  dem  überlieferten  Material  klar 
herauszuerkennen  und  auseinanderzuhalten.  Wir  wollen 
dieselben  gesondert  in  Betracht  ziehen;  zunächst  die 
jüdischen  Einflüsse. 

Der  Ausdruck  des  ]Q^orän  ist  zu  unbestimmt  und  ver- 
schwommen, um  aus  demselben  folgern  zu  können,  in 
welcher  Weise  sich  an  der  Sakina- Vorstellung  Muhammed's 
jüdische  Einflüsse  bethätigten.  Dieser  Umstand  hat  die 
im  vorigen  Abschnitt  dargestellte  Auslegung  ermöglicht. 
Jedoch  mit  der  fortschreitenden  Ausbildung  des  Hadit  und 


1)  Dafar  möchten  wir  hier  ergaozend  noch  einei  Momentes  erwähnen.  Eine 
Uebertragang  der  arabischen  Vorstellung  von  den  Tönen  der  Öinnen  (s.  Ex- 
cnrs  II  ZQ  dieser  Abhandlang)  aaf  den  dem  Mahammed  sich  offenbarenden 
Geist  xeigt  die  Legende,  nach  welcher  sich  der  Geist  dem  Propheten  in  Tönen 

fon  Glöckchenkandgiebt:  y*r^  XLoU)  Jl^  ^  j^ajÜ  IjL>I,  Usdal- 
^ba.  I,  861,  alt.  Za  beachten  ist  dabei,  dass  noch  in  einem  Hadi^  das  Glöckchen 

mit  dem  Sejt&n  in  Verbindnng  gebracht  wird:  q\  hMV»"  j^^j^  {J^j^^^  j 
Mnslim,  IV,  460.  —  Nach  einer  andern  Ueherlieferung  gab  sich  das  Nahen 
des  offenbarenden  Geistes  in  Tönen  kand ,  die  dem  Summen  der  Bienen  glichen  : 

^y.:5UJf  ^OS  ^y^,  bei  Dam.,  s.  t.  J^,  II,  403.  Bei  al-Sigftti,  ItUn, 
I,  64  (nach  alten  Qaellen)  hören  die  Himmelsbewohner  (nicht  der  die 
Offenbarung  empfiangende  Prophet)  Töne  wie  Kettengerassel anf  harten  Kieseln: 

t^ft4^t  JkC  XLmJLmJI   fcLaLa/    'iltoLo, 
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im  YerhältiÜBs  seiner  immer  reichern  Enl&ltung  erwei- 
tert sich  auch  seine  Beeinflussung  durch  Elemente,  die 
auf  jüdische  Informationen  zurückzufahren  sind.  In  der 
Entwickelung  dos  Hadit  treten  diese  Einflüsse  in  viel 
klarerer  und  bestimmterer  Weise  heryor,  als  an  den  ober- 
flachlichen  und  flüchtigen  Entlehnungen  des  Propheten. 
Unter  der  Einwirkung  solcher  Belehrungen  entfaltet  sich 
bereits  sehr  früh  eine  Art  muhammedanischer  Agada,  in 
deren  Ausbildung  die  Wirksamkeit  des  Wahb  b.  Munabbih 
(st.  ca.  113—116  H.)  von  der  grossten  Bedeutung  ist,  ohne 
dass  jedoch  die  Fortentwickelung  dieser  Elemente  des 
Islam  mit  derselben  abgeschlossen  wäre. 

Durch  diese  Einflüsse  ist  auch  manches  in  der  altern 
Periode  dunkel  Gebliebene  allmälig  aufgeklärt  worden.   Auch 
die  Sakina-Vorstellung  gewinnt  nun  bestimmtere  Umrisse. 
Das  als  völlig   arabisch  gangbare  Wort,  dessen  jüdischer 
Ursprung  aus   dem  Sprachbewusstsein   geschwunden  war, 
behält    zwar    seine    frühere    Anwendungsweise   bei,    aber 
daneben  schliessen  sich  ihm  immer  bestimmter  Vorstellungen 
an,   welche   der  jüdischen  äekhind   entsprechen.    Die  An- 
wesenheit   der    unsichtbaren   Gottheit   bekundet   sich    bei 
weihevollen   Anlässen   in   Gestalt   von   Wolke    und  Feuer 
(Exod.,  24, 16  ff. ;  40,  34  ff.    Num.,  9, 15  ff.  u.  s.  w.).    Diese 
biblische    Vorstellung,   welche    vielleicht   auch    dem    Mu- 
hammed  in  seiner  Bede  über  die  den  Rechtgläubigen    zum 
Siege  verhelfende  SaMna  ganz  unklar  vorgeschwebt  haben 
mag,  hat  später  die  muhammedanische  Legende  beeinflusst. 

Nicht  sicher  möchten  wir  behaupten,  dass  die  in  der 
Legende  begegnende  Anschauung  von  der  Wolke ,  als  sicht- 
barem  Zeichen   der  göttlichen  Hilfe  ^),   der   Gruppe    der 


1)  Ueber  daa  Breoheinen   der  Wolke  tla  Zeichen  der  Sflndenrergebottg  l. 
Homonyma  inter  nomina  relativa,  ed.  de  Jong,  XVll,  d. 
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Saldna-Voratellangen   anzureihen  sei.    Von  der  Eroberung 

Mekka's  wird  berichtet  0:  lyaJj  U^SK^\  aUI  LAil  JuS^ .  Als 
die  dem  Propheten  verbündeten,  von  den  ]Q^urejäten  be- 
drängten Banü  Ea^b  vom  Ghnzä^a-Stamme  sich  an  Muham- 
med  am  Beistand  gegen  ihre  Bedränger  wandten,  Hessen 
sie  ihr  Anli^en  durch  ihren  Dichter  ^Amr  b.  Sälim  vor- 
tragen« Der  poetische  Hilferuf  machte  grossen  Eindruck 
auf  den  Propheten;  er  wurde  zu  Thränen  gerührt.  Bald 
erblickte  man  eine  Wolke,  die  Oott  erscheinen  liess.  cBei 
dem  j  der  mich  als  Propheten  gesandt  hat  l>  —  sprach  dabei 
Mnhammed  *--  caus  dieser  Wolke  ergiesst  sich  der  Sieg  der 
B.  Ka'b»  «). 

Deutlicher  tritt  uns  jedoch  der  Einfluss  der  biblischen 
Saktna- Vorstellung  in  jenen  Legenden  entgegen,  in  welchen 
man  den  von  6ott  begnadeten  Menschen  von  einer  ihn 
beschattenden  Wolke  umgeben  sein  lässt.  Die  Mönche 
Bahira  und  Nestor  erkennen  den  Propheten  an  diesem  ihn 
auszeichnenden  Attribut  aus  der  Mitte  der  vielen  Leute 
heraus,   in   deren   Gesellschaft  sie  seiner   zuerst  ansichtig 

wnrden:  ^t  ^^  ^y.  tSSsü  jUUc').  Anderswo  wird  die 
Wolke  ausdrücklich  als  die  auf  den  Frommen  hinabge- 
sandte SaHna  bezeichnet.  In  einem  in  verschiedenen,  der 
Hauptsache  nach  übereinstimmenden,  Versionen  mitgetheilten 
Hadit  lässt  man  den  Genossen  al-Barä'  b.  ^Azib  folgende 
Legende  erzählen:  Jemand  recitirte  (noch  zu  Lebzeiten  des 
Propheten)  die  Sürat  al-kahf  (dieselbe  gehört  wegen  der 
in  derselben  vorkommenden  Beschreibung  von  Paradies 
und  Hölle,  vv.  28 — 80,  zu  den  beliebtesten  Suren  des 
]Q[orän    und    wird    aus    diesem    Grunde    vor    Beginn    des 


1)  U8d  al-^ba,  I,  166. 

8)  6amhtra,  15,  l;  vgl.  Chron.  Mekka,  II,  49. 

8)LHi^4m,  115,18.   T»b.,I,  1124,7.  Vgl.  Dam.,  ■.▼.  LK!^.  H,  804,15. 
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Freitags-Gottesdienstes  vor  der  andächtigen  Versammlnng 
gerne  recitirt)  ^) ;  an  seiner  Seite  stand  sein  Pferd ,  mit 
zwei  Stricken  an  einen  Pflock  festgebunden.  Plötzlich 
b^ann  das  Pferd  unrohig  za  werden.  Zugleich  erblickte 
man  eine  Wolke ,  die  immer  naher  und  naher  kommend, 
den  ]Q^or&nleser  einhüllte.  Dieser  begab  sich  des  Morgens 
zum  Propheten,  um  ihm  die  Erscheinung  zu  berichten. 
cEs  ist  die  Salnna^^  sagte  der  Prophet,  cdie  wegen  des 
j^orän')  hinabgestiegen  ist»  '). 

In  einer  verwandten  Erzählung,  in  der  der  üeberlieferer 
selbst  die  Erscheinung  nicht  als  Salnna  bezeichnen  lässt, 
wird  sie  von  al-Buchäri  als  solche  zu  erkennen  gegeben  in 
der  Ueberschrift :  c  Ud>er  das  Hinabsteigen  der  Salnna  und  der 
Engel  beim  Lesen  des  ^ordn» .  Einst  recitirte  der  Genosse  Usejd 
b.  Huijiejr  —  er  selbst  erzählt  es  hier  —  in  stiller  Nacht 
die  Sürat  al-ba|^ara;  sein  Pferd  stand  angebunden  neben 
ihm.  Plötzlich  begann  das  Pferd,  sich  unruhig  zu  bewe- 
gen. So  oft  er  die  Recitation  unterbrach,  wurde  auch  das 
Pferd  ruhig ;  es  begann  aber  immer  wieder,  Unruhe  zu  zeigen , 
so  oft  er  zu  dem  heiligen  Text  zurückkehrte.  Sein  kleiner 
Sohn  Jahjä  stand  in  seiner  Nähe.  Da  der  Vater  fürchtete, 
dass  das  unruhige  Pferd  den  Knaben  beschädigen  könnte, < 

so  zog  er  diesen  an  sich Als  es  Morgen  ward,  erzählte 

er  dem  Propheten  (die  Erlebnisse  dieser  Nacht).  Muham- 
med  ermuthigte  ihn,  trotz  seiner  Befürchtung,  dass  das 
Pferd  den   Jahjä  beschädigen  könnte,  nur  immer  im  ]^o- 


1)  Lane,  Manners  and  Castoma*,  I,  106  (Chapt.  VIII).  Man  beaohte  die 
mit  diesem  Brauch  zasammeahangende Benennung  »Koursi  al-kahf*',  d.i.  «si^ 
poar  la  iectare  da  Koran*,  M.  Herz,  Catalogae  sommaire  des  monamentt 
expOBÄ  dans  le  Mnsee  de  Tart  arabe  (Kairo,  1896),  166. 

2)  Al-Tirmid!,  1(,146:  «mit  dem  Korftn';  vgl.  aaoh  Dam.,  s. ▼,  ^La^, 
I,  298. 

8)  B.  Manä^ib,  n^  86.  Fa^'il  al-Var'An.  nMl.  Einige  Abweichangen : 
Tafstr,  n<^.  268. 
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ranlesen  fortzufahren.  «Ich  erhob  mein  Haupt  gen  Himmel 
und  siehe  t  (da  war)  etwas  wie  eine  Wolke ,  in  welcher  sich 
Dinge  nach  Art  von  leachtenden  Gregenstanden  befianden 

(^yuUall  JUUt  LfA9  xli}!  JJU).  Der  Prophet  sagte  mir:  Dies 
Bind  die  Engel,  welche  sich  beim  Hören  deiner  Stimme 
nahem  a.  s.  w.»  *)• 

Hier  haben  wir  nun  wirkliche,  fassbare  Darstellungen 
davon ,  was  man  sich  zur  Zeit  der  Entstehung  dieser  Legen- 
den unter  der  SaMna  vorgestellt  hat.  So  oft  uns  der  Aus- 
druck iuLXMJI  jJyyA^,  «es  bedeckte  ihn  die  SaMna^j  begegnet, 
wird  darunter  wohl  die  Wolke  zu  verstehen  sein.  Auch  die 
Salnna  welche  den  Abraham  an  die  richtige  Stelle  der  zu 
erbauenden  Ea^ba  wies,  war  nach  einer  überlieferten  Le- 
gende « eine  mit  Sprachfahigkeit  begabte  Wolke  ^). 

Die  specifisch  jüdische  Beeinflussung  der  Sakina-Yorstel- 
lungen  wird  in  unzweifelhafter  Weise  aus  der  Thatsache 
ersichtlich,  dass  von  dem  Erscheinen  und  der  Mitwirkung 
der  äekhinä  handelnde  rabbinüche  Sprüche  in  das  Hadit 
eingedrungen  sind.  Unter  denselben  kann  an  erster  Stelle 
der  Spruch  aus  Pir^S  Abhöth,  8,  7  '),  erwähnt  werden, 
wonach,  «wenn  Zehn  zusammensitzen  und  sich  mit  der 
Tora  beschäftigen,  die  äekhinä  sich  zwischen  ihnen  hin- 
ablässt»  (dazu  Ps.  82,  1,  als  biblische  Beziehung).  Mit  den 
durch  die  besonderen  Verhältnisse  des  Islam  geforderten 
Aenderungen  kann  man  diesen  Spruch  in  folgendem ,  häufig 
angeführten  Hadi^  wiederfinden:  q^  c>^  S  f^  g.»y.'>^  U 


1)  B.  Fadi'il  all^ar*4n,  n^  15;  Tgl.  Usd  al-g&ba,  I,  98. 

2)  Al-Asr^i»  0.2;  87,11. 

8)  Uinchfeld,  Beitr.  sar  Erkl.  dea  Koran,  86,  will  einen  Anklang  an  dieaen 
rabbiniaehen  Sprooh  auch  in  SAre  68,  8,  finden,  wo  jedoch  nnr  im  Allgemei- 
nen TOB  der  Allgegenwart  Oottea  die  Rede  iat. 

4)  Varianten  bei  Tirm.,  II,  243,  14,  nnd  in  den  FaUwi  Ml^ja  dea  Ibn 
Qa^,  67,  wo  dieaer  Sprnoh  eingehend  behandelt  wird. 

18 
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OS  «  m.  >  O«         • 


Uu^t  ^>)  Ä^yt  ^»füy^3  jüuJCiJt.  cEs  sitseii  nicht  Leate 

in  einem  der  Häuser  AUäh's  ^)  zusammen  und  lesen  das 
Buch  Gottes  und  studiren  es  mit  einander,  ohne  dass  die 
Sakina  auf  sie  hinabstiege ,  die  Barmherzigkeit  sie  bedeckte 
und  die  Engel  sie  umgaben').» 

In  bemerkenswerther  Form  tritt  der  jüdische  Einfluss 
auf  die  muhammedanische  Anwendung  des  Sakina-BegrifiFes 
zutage  in  der  Redensart,  dass  Gott  die  Sakina  auf  dU  Zunge 
des  Propheten  legt^  d.  h.  dass  er  selbst  oder  der  Heilige 
Geist  es  ist,  der  aus  dem  Munde  des  Propheten  redet. 
Wir  finden  dieselbe  in  der  auf  Wahb  b.  Munabbih  zurück- 
gefclhrten  Erweiterung  eines  von  den  muhammedanischen 
Apologeten  (s.  oben  S.  189  f.)  verwandten  Bibelcitates  (einer 
verworrenen  Paraphrase  von  Jes.,  42,  1.  2.  7.  8),  welches 
gewöhnlich  als  Spruch  aus  dem  Taurftt  eingefilhrt  ist.  Bei 
al-Buchäri  ist  es  an  zwei  Stellen  auf  die  Mittheilung  des 
^Abdall&h  b.  ^Amr  b.  al-^A^i  zurückgeleitet ').  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  uns  mit  diesem  Citat  eingehender  zu  be- 
schäftigen und  wir  haben  nur  dies  zu  erwähnen,  dass  in 
einer  der,  wieder  aus  biblischen  Anklängen  zusammenge- 
setzten verschiedenen  Variationen  und  Erweiterungen  seines 


1)  D.  h.   Moscheen.    Za  dem  nicht  ehen  hinflgen  Aosdrack  h&jt  AUäJk  f&r 
eine  beliebige  Moschee  ist  so  Tgl.  die  Moscheeinschrift  in  Revae  s^mitiqae,  III , 

74,  n"*.  86,  Z.  1;  &Ut  Ji^L*»^  andet  man  bereiU  im  Korln,  9,  17.  18  (vgl. 

72,  18).   An  einer  Parallelstelle  des  obigen  Hadi|  bei  Tirm.,  II,  166,6  ▼.  n.: 

2)  Muslim,  V,  297.  Einfluss  des  Evangeliums  scheint  hingegen  bei  folgendem , 

dem  obigen  inhaltlich  ▼erwandten  Spruch  mitgewirkt  an  haben ,  den  al-Dahabt , 

i 
Mixin,  I,  52,  als  v^wXX^  y£>J^J^s^  Terzeichnet:  J^   |»Ljub   j»jd>l    Le 

cÄ  rt*  3^  i  'r^  il  ,^«v.l  Ljxi,  L|J*  ^  ^3  BJJU; 

Beminiscena  an  tU  Td  i/i^v  \jys^a,  Matth.,  18,80. 
8)  Bigft%  n».  50.   Tftfrtr  (sn  48, 8),  a^  267. 
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Drsprünglichen  Textes  ^)  die  biblische  Schilderung  des 
Propheten    mit  folgendem   Zuge   vermehrt  wird:   ^)>-jr..  ■>t3 

Wie  die  Mohammedaner  diese  Phrase  verstehen,  ist  aus 
der  Anwendung  zu  ersehen,  die  sie  derselben  anderweitig 
geben.  Im  Namen  des  ^Ali  wird  folgender  Spruch  des 
Propheten  angefahrt:  cWir  halten  es  nicht  fQr  unwahr- 
scheinlich» —  oder  nach  einer  andern  Version,  in  welcher 
jedoch  nicht  der  Prophet  selbst  der  Redende  ist :  «Wir  Ge- 
nossen Muhammed*s  zweifeln  nicht  daran»  ')  —  «dass  es 
die  Sakina  ist ,  die  auf  der  Zunge  des  ^Omar  redet »  *) :  (L^ 

j4^  qLJ  ^jLsi  fjLjJ  iLJ^C^JI  ^J  Jüui  üi)*   Dieser  zum 

Lobe  des  ^Omar  erfundene  Spruch,  über  dessen  Bedeut- 
samkeit in  der  theologischen  Literatur  der  Muhammedaner 
häufig  abgehandelt  wird '),  ist  wörtliche  Nachahmung  eines 
auf  Moses  bezüglichen  jüdischen  Spruches '),  nach  welchem 

die  äekhind  rWü  b^tf  UI^J  IIHD  rTOlO  ««««  *^  ^«A^ 
Moses'  redeten.  Die  Thatsache  der  Beeinflussung  durch  jü- 
dische Aussprüche,  welche  nur  den  Verhältnissen  im  Is- 
lam angepasst  erscheinen,  ist  hier  um  so  augenfälliger, 
als  bei  Gelegenheit  dieser  Anpassung  das  arabische /Sa^na 


1)  Z.  B.  in  Dispatatio,  ed.  Van  der  Hain,  831,  anten  (aus  Daniel).  Mosnad 
al-DArimt,  bei  Dam.,  s.  v.  ^,  II,  404  (Ra*b  alahbAr). 
8)  Ibn  Zafar,  1.  o.,  88.18.    Dispntatio,  888,9. 

8)  Bei  Ibn  al-AJtr,  Nih^ja,  II,  178, 8.  ▼.  u.;  ^LÄü  ^i   Ju^   Ul^\    IÜ' 

gJl    qL  Sine  andere  Version  ^^  s^fthij   L^  qI  ^>UXi  lIs"  Le 

j^  ^UJ  ^adU  bei  al-BaUwl.  Aüfb4  I  78. 

4)  Al-Bs^wt,  Ma^&bU^  al-sanna.  II,  196;  vgl.  Zar|^.,  Mnw.,  I,  188. 

6)  Sebr  eingebend  z.B.  vom  Qanbaliten  Ibn  Kajjim  al-6aaiQa  in;  ^.mS 

^LÄJt    i^ljJÜI    j^    L^    15^^^    V^y?'.  ^H..  fol.  96  b. 

6)  Die  Qaelle  kann  iob  leider  nicbt  angeben ;  ebenso  wenig  ist  es  mebreren, 
in  den  rabbiniacben  Schriften  belesenen  Gelehrten  gelungen,  die  Stelle  dieses 
Sproehes,  dessen  Vorhandensein  jeder  der  Befragten  sagestand,  nachsnweisen. 
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zugleich  einer  Bedeutung  theilhaftig  wird ,  die  das  hebräische 
Wort  oekhind  im  Laufe  seiner  Entwickelung  annahm ,  näm- 
lich: Heiliger  Geist  (Rüach  hakkMei^).  Nur  in  dieser  Be- 
deutung konnte  das  Wort  zur  Zunge  gottgeweihter  Men- 
schen in  Beziehung  gesetzt  werden. 

Das  hier  erwähnte  Hadit  ist  übrigens  nicht  ohne  pole- 
mische Tendenz  in  die  Form  gegossen  worden,  die  es  in 
dem  oben  mitgetheilten  Wortlaut  aufweist;  und  auch  seine 
Anlehnung  an  ^Ali')  ist  nicht  ohne  Absicht  geschehen. 
Durch  eine  solche  Tradition  sollte  gegenüber  den  Si^iten, 
die  alle  Vorzüge,  welche  die  orthodoxe  Anschauung  den 
ersten  Chalifen  zueignete  —  selbst  die  Epitheta  ^iddij: ') 
und  Färü]^  %  —  mit  grossem  Eifer  auf  ^Ali  übertragen ,  der 


1)  Als  SynoDTin  dieses  AQsdrackes  erscheint  das  Wort  in  Tersohiedenen  tal- 
mndischen  Sprüehen,  in  welchen  die  Eigenschaften  der  Empfanger  gottlicher 
Inspiration  aufgezählt  werden;  Bah.  Sahbftth,  92a  (Maimonides,  Jad  chaz., 
Jesddft,  VII,  1.  4.;  Tarn.  fa^Al,  ed.  Wolff,  46,  5,  ersetzt  das  Wort  in  der 
That  darch  Di^n^n)»  i^i^.,  80b;  Nedftrlm,  88a.  —  B.  bathrft,  15h,  wird 
der  Ansicht,  dass  Hiob  ein  nicht-israelitischer  Prophet  gewesen  sei,  die  Nach- 
richt entgegengehalten:  -j^  jgj«)  n"l«  b))  '^  rn^T\  Vh^  TWÜ  t^pD-  An 

allen   diesen  Stellen   ist  ^khUd  -*  üilach   ha^JpddeL    Vgl.  Jömft,    7Sb:  ^^ 

"131  ybv  rrm  '^  i"»«!  [>vi'ra  imo  \y^^^  jra  (diw  ist  der  richtige 

Text  nach  Rahhinowicz,  Di|^d.  z.  St.  and  Maimonides,  Jad  chaz ,  Keift  mi^däd, 
X,  10). 

8)  Die  Sunniten  lassen  in  ihren  tendenziösen  Traditionen  die  Vorzüge  der 
ersten   Chalifen  gern  durch  'Ali  selbst  bearkanden.   So  lässt  man  ihn  anoh  in 

einem  Lohsprache  aaf  Abu  Bekr  sagen :  LfiJuX«^  &jLä5^  ^  «U^  vU^mO  ,  Usd 
al-g4ba,  I.  91,10. 

8)  Mab.  Stad.,  II,  107,  unten.  Das  Hadii,  in  welchem  'kW  jtSv  v^.cX«aJt 
genannt  wird,  theilt  auch  al-Nasft't  in  seinen  Chas&M?  *Alt  (Kairo,  1808),  8,9, 

mit;  SnlejmAn  b.  Surad  nennt  den  Huscgn:  /KjlXaoII  ^  /Jf^iA^oit ,  T^h., 
II,  546, 11. 

4)  MizAn  al-i*tid&l,  II,  88,  heisst  es  in  einer  Sfitischen  Tradition,  Ton'AU: 


15^^   CT  \S^4=>' 
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Bang  des  ^Omar  an  den  des  Propheten  angenähert  werden. 
Lasst  man  ja  in  diesem  Sinne  Muhammed  sprechen :  €  Gäbe 
es  nach  mir  noch  Propheten,  so  wäre  sicherlich  ^Omar 
einer»');  und  in  einem  andern  apokryphen  Aussprach  wird 
gesagt,  dass  ^Omar  geradezu  dem  Moses  gleiche').  Es  ist 
nicht  zu  übersehen,  dass  man  innerhalb  solcher  Bestre- 
bungen zuweilen  auch  solche  Dinge  von  ^Omar  rühmt, 
die  sich  mit  den  Anschauungen,  die  wir  uns  gewohnlich 
Ton  der  Unnahbarkeit  der  gottlichen  Majestät  im  ortho- 
doxen Islam  zu  bilden  pflegen,  nicht  recht  übereinstim- 
men. Man  lässt  z.B.  ^Omar  sprechen:  «Ich  bin  der  Mittler 
zwischen  euch  und  Gott,  und  Niemand  ist  zwischen  mir 
nnd  Gott.  Er  hat  es  mir  zur  Pflicht  gemacht,  die  Bitt- 
steller Yon  ihm  abzulenken;  wenn  ihr  eine  Klage  habt, 
so  wendet  euch  an  mich  >  ^).  Es  ist  also  durchaus  nicht 
auffallend,  wenn  man  durch  ^ümar's  Zunge  die  SaMnä 
reden  lässt.  Zu  gleichem  Zwecke  haben  sunnitische  Fana- 
tiker (natüä^)  auch  dem  Abu  Bekr  prophetische  Eigen- 
schaften zugeschrieben  und  für  diese  Anschauungen  in  ge- 
wohnter Weise  Hadite  erdichtet.  Der  VerfMser  des  IJ^müs 
hat  in  einem  Ezcars  über  falsche  Traditionen,  den  er  seinem 
Buche  über  die  Lebensgewohuheiten  des  Propheten  ange- 
hängt, diese  Hadi^-Aussprüche  besonders  gebrandmarkt*). 


IIL 


Ausser  den  jüdischen  Elementen ,  deren  Einfluss  auf  die 
Ausbildung  der  muhammedanischen  SaMna  eingewirkt  hat, 


1)  Al-Tinnidl,  U,  298. 

2)  Mizftn  al-i*tidM,  I,  49,  oben. 
8)  Tab.,  1 ,  8220,  6. 

4)  Al-Flrftz&bAdt,   Sifr  al-sa'&da   (Kairo,    1296),  116.   Unter   denBelben  ut 


folgendes  Hadii:  M>'^  f^  ^^y  'iJc   ^J*UW  ^^^L^.  iJ»  ^\ 
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haben  wir  nun  Doch  einen  Factor  in  Betracht  za  ziehen , 
der  für  die  Öestaltung  dieser  Vorstellang  einige  wesentliche 
Züge  lieferte:  die  Änsckauungen  des  arabischen  Heidenthums. 

Mit  der  äussern  Besiegung  des  Heidenthums  sind  die 
Vorstellangen,  die  sich  die  Leate  der  Gähilgja  von  den,  den 
Menschen  umgebenden,  auf  sein  Schicksal  einwirkenden 
überirdischen  Kräften  bildeten,  nicht  wollig  der  Verges- 
senheit und  dem  Untergang  anheimgefallen.  Vielmehr 
fanden  manche  dieser  alten  Ideen  ihren  Weg  in  die  popu- 
lären Anschauungen  der  Muhammedaner  und  in  die  Tolks- 
thümlichen  Legenden  des  Islam. 

Manches,  was  die  Heiden  von  den  Ginnen  glaubten,  hat 
das  arabische  Volk  im  Islam  auf  die  Sakina  übertragen. 
Wie  dauernd  sich  solche  Uebertragungen  erhalten  haben, 
kann  man  aus  der  Thatsache  ersehen,  dass  noch  in  einer 
modernen  Beschwörungsformel  die  Schlange  (nach  heidni- 
scher Anschauung  bekanntlich  eine  der  thierischen  Erschei- 
nungsformen der  Ginnen  ^)  als  Sauna  angerufen  wird  '). 

Das  arabische  Heiden thum  stellte  sich  die  Ginnen  in 
Gestalt  verschiedenartiger  Thiere  Tor,  oder  brachte  die- 
selben in  Beziehungen  ^)  zu  den  Thieren  (als  Reiter  u.  a.)  *), 
Auch  ihre  Eigenschaft  als  leuchtende  Erscheinungen  hat  man 


1)  Van  Vloteo ,  Feestbandel  aan  M.  J.  de  Ooeje  aangeboden  (Leiden,  189 1), 
86—48. 

2)  B.  AMla,   Beiträge   lar  KenntniM  abergl&abiaeher  Oebriaohe  in  Syrien, 

Vi 

ZDPy.,  Vn,  88,  Anm.  Z.4.:  vgl.  al-Aira^i,  81,8  :  ls^j^Xmi\    s:yäyJaJ^ 


i^jk^.   Lfljtf*   Nicht  in  diese  Reihe  gehört  jedoch  das  in  manchen  Tolgararabi- 

soben  Disleoten  zar  Bezeichnang   der   Dämonen  gebräuchliche  Wort  ai-nlkm, 
d.  h.  die  an  einem  Orte  (ansichtbar)  Wohnenden. 

3)  Aach  im  Talmad  werden  die  Dämonen  häofig  mit  Thieren  in  Verbindang 
gebracht,  Weber,  a.a.O.,  246. 

4)  Das  Beste  darüber  findet  man  in  Robertson  Smith'  Leetares  on  the 
Religion  of  the  Semites,  I',  120  ff.  (n27  ff.).  Wellhaasen,  Heidentham  187; 
?gl.  Van  VIoten,  WZKM.,  VII,  175.  889. 
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durch  specielle  Beziehangen,  in  dTe  man  sie  zor  Thierwelt 
setzte,  zum  Ausdnick  gebracht'). 

Damit  wird  wohl  auch  der  Glaube  zusammenhängen, 
welcher  (binnen  und  ÖtLlen  und  sonstige  dämonische  Wesen 
sich  in  Eatzengestalt  verkörpern  lässt.  Bekannt  ist  die  Be- 
schreibung, welche  Ta^abbat»  6arran  Ton  dem  durch  ihn 
überwundenen  Öül  giebt^).  Und  auch  in  der,  durch  den 
Islam  beeinflussten  Gestaltung  späterer  Dämonologie  ist  die 
Katze  eine  häufige  Erscheinungsform  von  Dämonen,  oder 
—  und  dies  ist  specifisch  muhammedanische  Uebertragung 
der  alten  Anschauung  —  des  Satans.  In  Gestalt  einer 
Katze  tritt  letzterer  einmal  dem  Muhammed  während  des 
Gebetes  entgegen  ').  Die  ^utirub-Dämouen  haben  die  Ge- 
stalt von  Katzen  %  In  einem  der  Ton  Sodn  und  Stumme 
herausgegebenen  marokkanischen  Märchen  erscheint  ein 
üinn  in  eben  dieser  Form  ^). 

Im  Allgemeinen  kann  man  die  Beobachtung  machen , 
dass  schon  die  alte  islamische  Legende  übernatürliche  Fo^ 
fernen   tnü    TAiergestalten   in    Verbindung    bringt  %    Diese 


1)  Siehe  den  Ezenn  I  la  diesem  Abschnitt. 

8)  Ag.,  XVIII,  810,28.   RobeHson  Smith,  I.e.,  181  (128),  Anm.  2. 

8)  Dam.,  s.  ?.  J^ ,  II ,  449, 16.  Der  die  Gebete  verhindernde  D&mon  wird 
ujuJL>  oder  Vr^^  genannt,  bei  Muslim,  V,  42.  Auch  den  ans  der  Moschee 


rieh  entfernenden  Andiichtigen  laaem  die  Dämonen  aal  Dam.,  s.  ▼.  v« 
n,  484,  unten. 

4)  Al.Mu*ildl,  Murft^,  HI,  881,  8. 

6)  Der  arab.  Dialeet.  der  Houw&ra  (Leiprig,  1894),  69,16;  120,6. 

6)  Wir  wollen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  sich  die  Perser  das  königliche 
jr^nm^  (lichtglaoi  der  Majestät),  was  Spiegel  (in  Kuhn's  Beiträgen  lur  Tergl. 
Spracht,  V,  888;  Eranische  Alterthumsknnde ,  II,  60)  mit  der  jüd.  iekhUd 
identificin,  in  thierischer  Gestalt  vorstellen;  ein  Thier  begleitet  den  mit  der 
Majestät  Begabten.  Darauf  hat  Nöldeke  in  seiner  Bearbeitung  des  Kämftmag 
(benfex-Festschrift,  46,  Anm.  2)  hingewiesen.  —  Das  iitfr  a/-^<a^  (oben.  S.  188,1) 
oder  »är  ol-eAüäfa ,  womit  man  die  Stirn  der  'abb&sidisohen  Chalüen  umstrahlt 
sein  läset  (Muh.  Stnd.,  IT,  66),  scheint  mir  in  die  Reihe  der  Uebertragung 
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Yontellnngsart  hat  die  alte  Generation  der  arabischen 
Mnhammedaner  ans  ihrem  Heidentham  mitgebracht  and 
dem  neuen  Ideenkreise,  in  den  sie  getreten  war,  ange- 
passt. 

Ein  ganz  merkwürdiges  Beispiel  bietet  eine  Episode  ans 
der  Biographie  des  Muhammed.  Ein  Beduine  ans  dem 
Stamme  Irääa  brachte  Kamele  auf  den  Markt  von  Mekka 
znm  Verkauf.  Er  fand  auch  einen  Käufer  an  Abu  (rahl, 
dem  erbitterten  Feinde  Muhammed's.  Mit  der  Bezahlung 
des  Kaufpreises  hielt  ihn  derselbe  aber  hin.  Als  dem  Be- 
duinen die  Sache  schon  zu  langwierig  wurde,  rief  er 
die  Versammlung  der  Kurejäiten  an ,  ihm  zur  Erlangung 
des  ihm  yon  Abu  Gahl  vorenthaltenen  Geldes  behilflich 
zu  sein.  Man  wies  ihn  an  Muhammed,  den  er  jedoch  nicht 
kannte.  Dieser  begleitete  ihn  auch  zum  Hause  des  säu- 
migen Schuldners.  Muhammed  pochte  an  die  Thür  und 
forderte  den  Abt  Grahl  auf,  dem  armen  Beduinen  sein 
Recht  zu  geben.  Der  yerstockte  Gegner  des  Muhammed 
wurde  beim  Anblick  desselben  bleich  und  verstört  und 
▼ersprach,  das  Geld  des  Beduinen  ungesäumt  herauszu- 
geben. So  that  er  auch.  Die  Genossen  des  AbtL  uahl 
waren  nun  voller  Staunen  darüber,  dass  Muhammed  solche 
Macht  auf  den  sonst  unbeugsamen  Gegner  ausüben  konnte. 
cWehe  dir,  was  ist  mit  dir  geschehen?  Bei  Gott!  wir 
haben  niemals  gesehen,  was  wir  jetzt  von  dir  erfahren 
haben»!  Darauf  antwortete  Abu  Gahl:  «Ich  weiss  nur  so 
yiel,   dass   er  an  mein    Hausthor   gepocht    und    dass  ich 


ron  Attributen  der  aAsAiiidiieheii  Könige  auf  die  Chalifen  lu  gehören  (vgl.  Nol- 
deke,  S&aftniden,  98,  Anm.).  Freilich  werden  nicht  nur  'AbbAsiden  damit 
ansgeieichnet ;  der  Umcgjade  Sulejm&n  wird  yom  Dichter  Ihn  Btd  gerühmt: 
ft^tyt  i^Sa  ^y  Aa^,7>  ^^,  Tab..  II,  1887,7.  In  der  spatem  Poesie 
wird  dies  Attribut  für  höfische  Schmeichelei  yerwandt;  Abd-l-*Air,  St^  al- 
gand,  I,  150,  ult.,  umkränzt  die  Stirn  eines  gewöhnlichen  Smirs  mit  einem 
Liohtbündel,  ?on  dem  die  Sonne  selbst  nur  ein  Abglans  sei. 
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seine  Stimme  gehört  habe;  darauf  wurde  ich  voller  Angst; 
ich  trat  zu  ihm  hinaas  und  siehe  da!  über  seinem  Hanpte 
war  ein  Eamelhengst;  nicht  sah  ich  je  an  einem  Hengst 
eine  Stirn,  einen  Nacken  und  Zähne,  wie  sie  dies  Kamel 
hatte.  Förwahr!  hätte  ich  mich  geweigert,  so  würde  mich 
dies  Thier  gefressen  haben»  ^). 

So  wird  also  die  unwiderstehliche  Macht ,  die  Muhammed 
in  diesem  Falle  auf  Abu  Gahl  ausübte,  mit  der  Anwe- 
senheit des  den  Anderen  unsichtbaren  Kamels  über  dem 
Haupte  des  Propheten  erklärt.  Die  überirdische  Macht, 
die  ihn  begleitet  und  umgiebt,  wird  in  Gestalt  eines  kräf- 
tigen Thieres  vorgestellt '). 

Das  über  dem  Haupt  des  Propheten  erscheinende  Thier 
wird  in  dem  Bericht ,  der  uns  von  dieser  religiösen  Legende 
zur  Verfügung  steht,  zwar  nicht  ausdrücklich  als  Er- 
scheinungsform der  SaMna  bezeichnet,  und  wir  wollen  es 
dahin  gestellt  sein  lassen ,  ob  es  im  Sinne  der  Erzähler 
als  solche  gedacht  ist;  jedenfalls  aber  steht  die  ihm  zuge- 
schriebene Wirkung  in  allernächster  Verwandtschaft  zu  dem 
Berufikreise  der  SaMna  als  schützender,  die  Ueberwindung 
des  Feindes  fordernder  Kraft. 

Viel  sicherer  können  wir  annehmen ,  dass  man  im  Islam 
die  Vorstellungen  von  der  Ginn-Katze  auf  die  SaHna  über- 
tragen hat.  Diese  muhammedanische  Umbildung  der  heid- 
nischen Anschauung,  welche  sich  wohl  zunächst  im  popu- 
lären Glauben   vollzog,  hat    bereits   in   sehr  früher   Zeit 


1)  I.Hi^m,  867—268. 

2)  In  einer  jener  frommen  Legenden,  welche  man  über  des  Anis  b-  M&Uk 
mothiges  Entgegentreten  gegen  sl-Hs^^^  gedichtet  hat,  wird  erzahlt,  dass 
der  Statthalter  den  unerschrockenen  Oottesmann,  der  schonungslose  Worte 
gegen  ihn  gebrauchte,  ganz  onbehelligt  von  dannen  ziehen  Hess.  Von  seinen 
Leuten  nach  dem  Grunde  dieser  ungewohnten  Schonung  befragt,  erwiderte  er: 
•Ich  sah  auf  seinen  Schultern  zwei  grosse  Löwen,  die  ihren  Rachen  aufthaten». 
Muitatraf,  Cbp.  LXXVII  (H,  829). 
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Eingang  in  die  Ueberlieferang  der  Eorftn-Erklärang  ge- 
funden, ein  Beweis  dafür ,  wie  tief  jene  Anschauung  ein- 
gewurzelt war  und  wie  schwer  es  den  Theologen  gewesen 
sein  würde,  sich  ihr  zu  entziehen. 

Wir  haben  bereits  eingangs  gesehen,  dass  die  in  theo- 
logischen Kreisen  beliebte  Annahme,  unter  der  korani- 
schen SaMna  einen  subjectiven  Seelenzustand  zu  verstehen, 
an  einer  Stelle ,  nämlich  an  2 ,  249 ,  nothwendig  scheitern 
musste.  Was  sich  in  der  Lade  SauFs  befand,  konnte 
nur  ein  sichtbarer  Gegenstand  sein.  Seit  alter  Zeit  hat 
man  darunter  auch  einen  solchen  verstanden;  seine  An- 
wesenheit im  Heere  der  Israeliten  sicherte  denselben  den 
Sieg  über  ihre  Feinde.  Der  di^tische  Agitator  Muchtar, 
der  in  seinen  Kämpfen  einen  Sessel,  den  Sessel  ^Ali's,  als 
Kleinod  inmitten  seiner  Heerschaaren  einhertragen  liess, 
eiferte  seine  Anhänger  mit  den  Worten  zum  Kampfe  an: 
€  Kämpfet  dafür,  denn  es  (das  symbolische  Kleinod)  ist 
für  euch  dasselbe,  was  die  SaMna  für  die  Banü  Isr^^l  ge- 
wesen» ').  Auch  lil^tische  Rebellen  späterer  Zeiten  ver- 
wandten einen  solchen  Tragsessel  zu  demselben  Zwecke '). 

Was  aber  das  Sichtbare  war,  was  das  Täbüt  des  Saul 
als  SaJdna  enthielt,  darüber  werden  die  abenteuerlichsten 
Fabeln  ')  überliefert ,  aus  denen  ich  nur  die  eine  hervorheben 
will :  die  Sakina  sei  eine  Katzenfigur  *)  oder,  nach  Anderen , 
eine  geflügelte  Mischgestalt  gewesen  mit  einem  Katzenkopf 


1)  Tab^  II,  808  ff.    Kamil,  600. 

2)  De  Ooeje,  Memoire  aar  les  Cannathes  da  Bahrain  et  les  Fatimides,  8. 
Aafl.  (Leide,  1886).  180. 

8)  Dieselben  sind  in  Yolksthümlicher  Weise  losammengestellt  in  den  NawA- 
dir  des  ^l^med  al-Ka^übt  (Kairo,  1802),  97;  die  Sakina  wurde  bereiU  aaf  Adam 
hinabgetandt,  als  er  ans  dem  Paradies  vertrieben  wnrde. 


4)  D>n  al-Attr,  Nibfija,  II,  178,1:  '^j^  ^j^fO 
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aus  Smaragd  und  Hyacinth  ').  Hörte  man  aas  der  Lade 
Eiatzengeschrei ,  so  konnte  man  des  Sieges  sicher  sein  '). 
Wir  sehen  ans  dieser  Legende,  wie  der  Antheil,  den  der 
Ginn  am  Kampfe  nimmt*),  hier  in  die  Auffassung  der 
mohammedanischen  SaMna  einfloss.  Die  Verbindung  dieser 
mit  der  Katzengestalt  hat  auch  in  eine  Episode  der  traditio- 
nellen Biographie  Muhammed's  Eingang  gefunden.  Nach 
derselben  reinigen  zwei  Engel  das  Herz  des  Propheten 
und  Tersehen  es  mit  dem  Siegel  der  Prophetie.  « Hernach» , 
so  lässt  man  Muhammed  selbst  darüber  berichten,  crief 
der  eine  Engel  die  Solana  herbei^  aU  ob  sie  das  Antlitz 
einer  weissen  Katze  wdre^  und  sie  wurde  in  mein  Herz  ein- 
gefahrt»  *). 

Für  die  rergleichende  Sagenkunde  ergiebt  sich  auch  aus 
diesen  Erzählungen  die  Thatsache,  dass,  wie  dies  Angelo 
de  Gubernatis  an  vielen  Beispielen  aus  den  abergläubischen 
Vorstellungen  anderer  Völker  dargelegt  hat ') ,  in  My- 
then und  Legenden  nicht  nur  schädliche  und  feindliche, 
sondern  auch  heilsame,  forderliche  Mächte  in  Gestalt  des 
Elatzen-Dämons  verkörpert  werden. 

Noch  eine  andere  altheidnische  Ginnen-Vorstellung  ist 
auf  die  muhammedanische  Sakina  übertragen  worden.  Ro- 
bertson Smith  *)  und  Van  Vloten  ^  haben  die  literarischen 


1)  Al-Kastall&nf,  VI,  69    LA..  8.  ▼.  uÄ^,  XI,  264;  t.  ▼.  ^X^,  XVII,  76. 

2)  Von  Wahb  b.  Manabbih.  citirt  bei  Tab.,  I,  644, 18. 

8)  Br  borcbt  auf  den  Schlag  des  Schwertes:  (^  CT^  O^^  vlf^)' 
HattAn,  UtwAn,  48,7;  Ag,  II,  165,8,  unten.  Wenn  der  Kampfer  die  Flocht 
ergreift,    so   hat   eigentlich  der  ihn  begleitende  Ginn  den  Kampfplatz  fliehend 

▼erlanen:  (iuUauJSi  \»j^  J^  ^ ) ,  Sawegd  b.  Ab!  Kfthil,  Mafadd.,  84,99. 

4)  Tab..  I,  1166.8. 

6)  Die  Thiere  in  der  indogermanischen  Mythologie  (deatsche  Uebers.,  Leip- 
lig,  1874),  886  ff 

6)  Lectares*,  184,  Anm.  1  (in  der  I.  Ansg.  ist  diese  Stelle  nicht  enthalten). 

7)  WZKM.,  VII,  180. 
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Nachweise  dafür  geliefert,  dass  die  alten  Araber  im  Wir- 
belwind eine  Erscheinongsform  der  Ginnen  erblickten  ^). 
Und  in  der  That  finden  wir  anter  den  yerschiedenen  tra- 
ditionellen Erläaternngen  dessen,  was  man  nnter  ScJdna 
zu  verstehen  habe,  auch  die  Ueberlieferung ,  sie  bestehe 
in  einem  heftigen  Sturmwind  mit  zwei  Köpfen.  In  dieser 
Gestalt  war  die  SaJAna  dem  Abraham  bei  der  Erbauung  der 
Ea^ba  behülflich ').  Auch  in  dieser  Ueberlieferung  zeigt 
sich  ein  yerwitterter  Rest  alter  Anschauungen  in  muham- 
medanischer  Uebertragung.  Der  spätem  Erklärung  war  der 
Zusammenbang  dieser  Auffassung  der  8aMna  mit  alten 
Ginnen-Vorstellungen  abhanden  gekommen ,  und  man  theilte 
dann  dem  den  Abraham  begleitenden  Wirbelwinde  (mit 
Weglassung  seiner  Bezeichnung  als  SalAna)  die  Aufgabe 
zu,  den  zur  Erbauung  des  Heiligthumes  bestimmten  Ort 
Tom  Schutte,  der  sich  um  denselben  angehäuft  hatte, 
reinzufegen  '). 


1)  Aach  in  der  Üeberlieferang  der  Parsit  nimmt  der  Teufel  die  Gestalt  des 
Wirbelwindes  an;  in  dieser  Gestalt  entfahrt  er  die  jonge  Gattin  des  Perserko- 
nigs  D&r&b,  Matter  Alezanders  d.  Gr.  Darmesteter,  Essais  orientaaz  (Paris, 
1888),  246. 

2)  Al-Azral^,  28,15;  80,17.  M.  Grünbaom,  Nene  Beitrage  lar  semitischen 
Sagenkande  (liciden,  1898),  109. 

8)  Al-Bcg^wi.  I,  681,16  (za  Sure  22,27). 


EXCÜRSE. 
UEBER  ERSCHEINUNGSFORMEN  DER  GINNEN. 


I. 

(Zo  8.  198  ff.) 

Daas  man  sich  im  Heidenthum  die  6innen  als  leuchtende  Erschei'' 
nungen  vorstellte,  als  Wesen,  deren  Gegenwart  sich  durch  beglei- 
tenden Lichtglanz  kundgiebt,  folgt  aus  einem  Verse  des  k'ik  (LA., 
s.  ▼.  JJb,  IV,  65, i): 

c€rar  manche  verödete  Landschaft  (habe  ich  durchzogen),  die  dem 
Rücken  des  Schildes  gleicht'),  in  deran  Umgebung  sich  die  öinnen 
des  Nachts  mit  ihren  Flammen  herumtreiben».  Auch  die  Sa'&lt 
schrecken  die  Menschen  durch  Flammen,  mit  welchen  sie  den  Wan- 
derer umringen').  Darauf  sollen  sich  die  Worte  des  Dichters*) 
beziehen : 


1)  In  einigen  Reoeniionen  des  Diw&n  steht  (nach  Mittheilnng  Dr.  Geyer^s) : 
J^  für  JiJuä.  Aach  ein  Vers  des  Du-1-ramma  (Dlwin,  19,  8S;  LA.,  s.  ?.  f-^S^f 
XV,  896;  al-'AkUrt,  Comm.  xa  MoUn.,  II,  129,  I),  dessen  erstes  Hemis- 
tieh  dem  A*iA  entlehnt  ist,  bietet  diese  Lesart. 

8)  D.h.  »kahl,  ohne  Pflanienwachs' ;  vgl.  ij^y^^  )i^^^  vlT^i  Nftbiga 
Öa*dt,  Öamhara,  147,  ?s.l8;  für  diese  Vergleichang  s.  SchwarsloK,  Waffen 
der  alten  Araber,  864. 

8)  MuWnd.  11,867:  qUJ'SI    JJ^    iJlS   J^jj   iLjuJI    ^t   ^^^^ 

4)  In  Unkii  nd.  (wo  1.  8.  oitirt  wird)  Ut  als  Verfasser  *Abid  b.  al-abra« 
genannt;  im  L4.:  'Ubcgd  b.  AJjAb. 
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«  Gott  segne  die  öül !  Welch  gute  Glenossin  ist  sie  für  den  in  der 
Einöde  Wandernden,  Furchtsamen,  der  sich  zum  Kampfe  rüstet! 

«Als  sie  sah,  dass  man  mir  keinen  Schrecken  einjagen  kann, 
und  dass  ich  tapfer  bleibe,  wenn  der  schlotternde  Feigling  ver- 
scheucht wird: 

«  Trat  sie  mit  schmeichlerischen  Reden  an  mich  heran  und  fachte 
um  mich  herum  Feuer  an,  das  bald  schwächer  glomm,  bald  hell 
aufleuchtete». 


Abu  'Ubejda  erzählt  einem  alten  Beduinenschejch  nach,  dass  er 
einmal,  in  der  Wüste  herumirrend,  plötzlich  « Feuerflammen  vor  sich 
sah,  in  welchen  die  Formen  von  Gesichtern  sich  erkennen  Hessen». 
Es  waren  Ginnen'^). 

Auch  in  der  muhammedanischen  Legende  theilt  man  den  dfinnen 
solche  begleitende  Lichterscheinungen  zu.  Muhammed  wird  wäh- 
rend seiner  Himmelfahrt  von  einem  mit  Feuerflammen  umgebenen 
*Ifrtt  verfolgt;  Gabriel  lehrt  den  Propheten  ein  Gebet,  durch  welches 
das  Feuer  erlischt  und  der  Ifrit  selbst  zu  Boden  stürzt*).  Die  Le- 
gende des  Abu  Du^na  lässt  diesen  Genossen  des  Propheten  nacht- 
licherweile  durch  einen  in  Gestalt  eines  Igels  erscheinenden  Dämon 
beunruhigen,  dessen  Herannahen  sich  kundgab  dui-ch  «Kreischen 
wie  das  Kreischen  des  Mühlsteines,  durch  Summen  wie  das  Summen 
der  Bienen  (vgl.  oben  S.  189,  Anm.)  ^),  und  durch  Leuchten  wie  das 
des  Blitzes ;  und  fortwährend  sprühte  er  Feuerfunken  in  das  Antlitz 
des  Abu  Du^na»^), 

Als  mythologischen  Rest  der  Vorstellung,  dass  die  6innen  leuch- 
tende Erscheinungen   seien,  möchte  ich  auch  noch  eine  Einzelheit 


W  ^  M  O     M^»S  ^    ^  oft 

l)Ma^4.  ud.  vJÜ).       2)M.:  yCÜÄ^.       8)M.:  ocb^.      4)M.;  COuu|3. 

6)  Al-Mas'üdi,  MaHl^,  III,  882. 

6)  Ans  al-MawBtta\  citirt  bei  Uam.,  t.  v.  \:i/a^,  Ende;  II,  161. 

7)  Ueber  die  Töne  der  6inneD,  i.  II.  dieser  Bxcarse 

8)  Al-Bejhalpt,  Dal&*U  al-nabnwwa,  bei  Dam.,  t.  v.  bXiJÜi,  II,  818. 
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aus  den  in  diesen  Zusammenhang  gehörigen  Anschauungen  der  alten 
Araber  anföhren. 

Unter  den  auf  die  Erscheinungsart  der  öinnen  bezüglichen  Nach- 
richten ist  keine  häufiger  als  die,  dass  diese  Wesen  auf  Thieren  reiten. 
Damit  werden  auch  verschiedene  Momente  im  Leben  der  Thiere  in 
Verbindung  gebt^acht^).  Von  stönigen  Reitthieren  glaubt  man  im 
Allgemeinen,  sie  seien  von  Dämonen  besessen;  der  muhammedani- 
sche  Aberglaube  hilft  mit  eigenen  Kor&nversen  nach,  von  denen 
man  glaubt,  dass  sie  zur  Zähmung  widerspänstiger  Thiere  besonders 
geeignet  seien <).  Wenn  der  Jäger  sein  Ziel  verfehlt,  so  wii*d  die 
Abwendung  des  Pfeiles  der  Dazwischenkunfb  des  auf  dem  Nacken 
des  verfolgten  Thieres  sitzenden  öinn  zugeschrieben: 

Ka'b  b.  Zuhejr,  Diwan  (Ms.),  12,32: 

Auch  der  schnelle  Lauf  des  Thieres  ist  die  Wirkung  des  auf 
seinem  Rficken  sitzenden  öinn*);  fast  zu  jedem  Thiere  gesellt  sich 
in  dieser  Weise  ein  reitender  6inn^),  und  nur  wenige  giebt  es ,  deren 
RQcken  von  den  Öinnen  gemieden  werden.  Zuwider  sind  diesen  be- 
sonders Hasen,  und  zwar  wegen  der  Menstruation  >),  die  man  den- 


1)  Ma^d.  nd.,  I,  94.    Wellhaasen,  Heidentham ,  UO,  oben. 

2)  Al-Si:gütt,   ItMn  (Kairo.    1279),  II,  193,   unten.     Das  Straocheln   der 
Thiere  veranacht  Satan;  darum  pflegte  man  bei  solcher  Gelegenheit  in  sagen: 

qÜxJÜI    ,j«üü,  Usd  al-gftba,  I,  67. 


«)  Sehol.1  I^J    ,^i>    I^Ä^    ^»    i^A^^^  er  LTA^  ^7^  f>    ^ 
l4Äe   AXa  %S^y^   (w^   k^!>^   v:>Jiai   äju^ÜI  . 


4)  Abü-I-Na^m,  in  seinem  grossen  Re^-6edicht  über  das  Pferd,  *I):d,  I, 
64,17;  JJL>^'   LLc>3   ^    »JaIJ-;  ibid.,  L  28:  *Üü  J^  olifi  ^y. 

Das  sehnell  laofende  Kamel:  yji^  ^  sjSJo   ^^^^    Lfi   ^  *  UlC/, 

al-A'ii,  TA.,  s.  r.  vjüj.  —  Vgl.  N4b.,  14, 18:  ^J^    Lf*/!^. 

5)  Osd  al-gAU,  IV,  SIL  (HadU). 

6)  Dasselbe  constatirt  al-G&bi?  aach  von  der  Stute,  bei  Dam.,  s.v.  {J^^ 
11,261,18. 
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selben  zuschreibt.  >).  Vor  dem  Blut  der  Menstrua  aber  empfinden  die 
öinnen  Widerwillen  (mit  dem  Menstruationsblut  einer  Frau  be- 
schmierte Lappen  gelten  daher  als  Amulet  gegen  den  Wahnsinn  >)). 
Aus  demselben  Grunde  meiden  die  (jinnen,  von  denen  nach  dem 
Volksglauben  auch  die  Pflanzenwelt  bevölkert  ist'),  auch  die  als 
menstruirend  gedachte  Samura-Pflanze*);  das  Harz  derselben  heisst 
nämlich  Bj4nmJ|  (Jüa>.  Schmutziger  Eigenschaften  wegen  sind  den 
6innen  Hyänen  und  Affen  zuwider;  hingegen  fühlen  sie  sich  be- 
haglicher auf  dem  Rücken  von  Igeln  und  Eidechsen*). 

Wie  man  sich  überirdische  Mächte  auch  sonst  in  Vogelgestalt 
verkörpert  dachte,  so  hat  man  auch  die  drinnen  zu  befiederten 
Thieren  iu  Beziehung  gesetzt.  Unter  ihnen  gilt  besonders  der  Strauss*), 
wohl  wegen  seines  Aufenthaltes  in  öden  Steppen,  seines  unheim- 
lichen Geheules  und  schnellen  Laufes^),  mit  dem  er  aRoss  und 
Reiter  verlacht»  (vgl.  viele  Stellen  des  AT.),  als  Reitthier  der  6innen. 
Ihn  Ahmar  sagt  in  einer  Beschreibung  dieses  Thieres:  «Die  Banü 

*Azw&n  (^2^   ^^  kS^^  haben  ihm  die  Brustfedem  ausgerupft  und 

den  Kopf  kahl  gezupft»  (LA.,  s.  v.  |jfi,  XIX,  283).  Auch  Jesaja,  13,  21 
nennt  den  Strauss  in  einem  Athemzuge  mit  dämonischen  Wesen 
{se'frim).  Die  spätere  systematische  Dämonologie,  welche  den  mit 
Namen  benannten  verachiedenen  Klassen  der  Öinnen  specielle  Wir- 


1)  MuW.  ad.,  II,  400;  vgl.  ZDMO.,  XXXIX,  829. 

2)  Mal^L^.  ad.,  I,  94;  vgl.  Dam.,  t.  v.    (j^ls,  il,  889:  K-C*^    JsJt 

(Ä^  ^J^  Ü5^>^^   iH-e^V^.    a>^^^3    O^»  y^   i^xäc 


8)  K&mil,  487,  6. 

4)  Robertson  Smith,  1.  c,  126  (LSS).    Bei  den  Griechen  galt  die  Siatros- 
Pflanze  als  Schutzmittel  gegen  die  Dämonen,  Aristot.,  \V anderb.  Geschichten,  160. 


6)  MaWdl.  ud.,  II,  871:  L^-Jl   gL^lj   yax^'   L^J^   ^Ji\   :*! 

J,y«3  cXÄiSil  v>0  J^-  ^y^^  H^  er- 

6)' Vgl.  Kobertson  Smith,  I.e.,  122  (129). 

7)  Wegen  ihrer  Leichtfüssigkeit  hat  man  auch  die  Gazelle  den  Ginnen  lu- 
gesellt  (oben,  S.  116). 
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knngskreise  zuweist,  hat  den  Strauss  besonders  dem  Dämon  Dalh&t 
als  Reitthier  zugetheilt  >). 

Trotzdem  aber  der  Volksglaube  eine  ganze  Menge  von  Thiergat- 
tangen  in  dieser  Weise  verwenden  lässt ,  gilt  vorzugsweise  der  Fuchs 
als  Reitthier  der  öinnen.  Unter  allen  jenen  Thieren,  denen  eine 
gleiche  Aufgabe  zufallt,  hat  sich  nur  an  dieses  eine  Thier  ein  fester 
Aberglaube  geknüpft,   der   in  der  Vorstellung  von  der  Verbindung 

desselben  mit  den  6innen  seinen  Grund  hat.  Auf  Füchse  als  ^y»  ijLIxA 
scheut  sich  der  Araber  Jagd  zu  machen,  aus  Furcht,  dadurch  den 
Zorn  der  6innen  auf  sich  zu  ziehen '). 

Die  Redensart :  « der  öinn  reitet  auf  Füchsen »  ist  der  phraseo- 
logische Rest  einer  mythologischen  Anschauung  und  hat  ursprüng- 
lich die  leuchtenden  Erscheinungen ,  von  welchen  die  Gegenwart  der 
6innen  begleitet  ist,  bezeichnet.  Für  eine  solche  Redensart  giebt  es 
viel  Analogien  in  der  Mythologie  der  verschiedensten  Völker. 

Die  abergläubische  Furcht ,  auf  Füchse  zu  jagen,  hat  übrigens  ihren 
Grund  in  dem  Bedenken,  mit  den  Öinnen  in  Collision  zu  gerathen. 
Denn  sie  sind  voller  Neid  und  Missgunst  gegen  die  Menschen*); 
deshalb  müsse  man  bestrebt  sein,  sie  bei  jeder  Gelegenheit  wohl- 
wollend zu  stimmen,  oder  zu  versöhnen,  wenn  man  befürchtet,  sie 
erzürnt  zu  haben.  Im  Allgemeinen  müsse  man  jeden  Eingriff  in  ihre 
Sphäre  sorgsam  vermeiden*).  Nach  altem  arabischen  Volksglauben 
nimmt  jeder,  der  seine  Heerden  in  dem  von  der  6innenfamilie  der 
B.  SeJ9abän  bevölkerten  Gebiete  weiden  lässt ,  oder  auf  dort  hausen- 
des Wild  jagt,  Schaden  an  seiner  Person  und  Habe'^),  und  manche 
Volkssage  weiss  von  den  duixh  6innen  entftkhrten  Jägern  zu  erzäh- 
len'). Solche  Anschauungen  spiegeln  sich  noch  im  heutigen,  auch 
ausserarabischen,  muhammedanischen  Volksglauben  in  alltäglichen 
Sitten  und  Gebräuchen  ab.   In  Qa^ramaut  hat  niemand  den  Muth, 


oS 


1)  Al-lUzwtni,  ed.  Wüftenfeld,  I,  871,9;  vgl.  874,2. 
8)  Danu,  i.v.  ^*^»  II  >  83. 

8)  Vgl  ÖÄuh.,  s.  ▼.  ^JSai. :    j^^mJIj  ^  ^jac  »:^Jqs>S^  ;    AbA  Zejd , 

Naw&dir,  124,1:  UUbJI    (j*»LÄJf   y\m^' . 

4)  Vgl.  Kremer,  Stod.  lur  vergl.  Gohargeach.,  III.  IV,  88. 

6)  J&^t,  UI,  476. 

6)  al-MqdAnt,  I,  181  (die  von  Öinnen  entführten  Brüder  Marra,  MaiAra 
und  Marir). 

14 
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die  Mimose  zu  beschädigen,  aus  Furcht,  die  Rache  des  in  der  Pflanze 
lebenden  6inn  zu  erregen ').  Aus  Palästina  hat  Lydia  Einszier 
interessante  Einzelheiten  Über  Gebräuche  mitgetheilt ,  die  mit  ähn- 
lichem Aberglauben  in  Verbindung  stehen');  desgleichen  verdanken 
wir  Edward  6.  Browne  hieher  gehörige  Daten  aus  dem  heutigen 
Persien  '). 

II. 

(Za  S.  189,  Anm.) 

Häufig  ist  die  Rede  von  den  Ton-Eindrücken,  durch  welche  der  in 
stillen  Nächten  durch  öde  Steppen  v^ndernde  Mensch  die  Anwesen- 
heit der  (Tinnen  zu  erfahren  glaubt.  Am  gewöhnlichsten  wird  das 
dumpfe  Getöse,  das  sie  verursachen  soll,  'azi/'a^-^inn genannt.  Der- 
selbe Ausdruck  wird  sonst  von  Musik-Instrumenten  ^)  sowie  auch  vom 
Girren  der  Taube  >)  gebraucht.  Je  nachdem  man  dies  Getöse  starker 
oder  schwächer  zu  vernehmen  glaubt ,  wird  es  bald  mit  dem  Donner  '), 
bald  mit  dem  Tone  irgend  eines  Musik-Instrumentes  verglichen^).  Al- 
Kutäm!  (LA.,  s.  V.  ^Jukd,  m,  136)  vergleicht  einmal  die  Stimmen 
der  Dämonen  mit  dem  Ton  der  Gymbel: 

r^  v^  c^  cr?^'  t^^    »l-^'  o^  zi^  V-^^  ^^*^* 

Dü-1-rumma  bietet  von  seinem  beduinischen  Gesichtspunkt  ans  ^) 
in  seinen  Gedichten  mannigfache  Vergleich ungen  der  Stimmen  der 
öinnen.  Er  hört  (Dtwän,  MS.  iO,  41)  ihre  Laute  in  der  Bewegung  des 
Wüstensandes : 


j)  Wrede,  Reiie  in  Usdhramaat,  181. 

2)  ZDPV.,  X,  161;  vgl  ibid.,  VII,  83.  n^  18.  19. 

3)  A  year  amongst  the  Persians  (LondoD,  1898),  267. 

4)  Had.,  265,8.  Hat,  Note  zu  57,5.  Tab.,  II,  403,  8;  I,  928,16;  vgl. 
I.Hidftm,*  26, 16.  Ich  verweise  beeonders  aaf  ein  Gedicht  des  A*ä&  (nach 
Uschr.  Leiden  2026).  6, 14  ff. 

6)  Ag.,  XIX,  112,  L  6)  Ma^Ad.  ad.,  U,  827,19. 

7)  Vgl.  Ra*ba  in  der  Sammlang  ArA^z  al-*arab  von  Mn^ammed  Tanfl]^ 
al-Bekrt  (dem  gegenwärtigen  »Schfljjch  al-Bekri'  in  Aegypten),  Kairo,  1818, 
p.  61  V.  1. 

m 

^lüt  ^JJI  ^^  *_j     ^^^  ,^sül   öj^  ^U 


8)  Al-Afou't,  FoWat  «l-lnUrt.  (LH.).  Hgi  von  ihm:  &^V»>  iUjit  yij 

m  m 
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CrjJM    ^     ^yJf     ^X^M^    yü^f.     , 


(Schol.  des  Abü-1-fath  al-'Ä'idt:  JUp'   sJLjjß  ^   j^tAS^j).    Das  in 

der  Sanddüne  vernehmbare  Gestöhne  der  6innen  vergleicht  er  ein- 
mal mit  dem  Paokenschlag,  der  den  Gesang  begleitet  ( Dt w&n  16,22): 

Derselbe  Dichter  glaubt  ein  andres  Mal  (Dtw.,  19,33)  das  Summen 
der  6innen  in  dem  Gesäiisel  zu  vernehmen,  das  an  einem  windigen 
Tage  durch  die  Bewegung  des  Riedgrases')  zieht: 

Das  unverständliche  Flüstern  (vV^jC^)  der  6innen  wird  auch  in  laut, 
malender  Weise  veranschaulicht  durch  einen  anonymen  Dichter  (bei 
LA.,  s.v.,  XrV,  213): 

Mit  dem  Brüllen  vnlder  Thiere  wird  das  Rufen  der  drinnen  durch 
die  Bezeichnung  desselben  mit  dem  Worte  ^^^  verglichen^):  ^L«. 

^>^\  ^  (Ka*b  b.  Zuhejr,  s.  oben  207);  während  es  beim  Aus- 
druck  vXAAP  unentschieden  bleibt,  ob  das  Brüllen  des  Löwen,  oder 

i      -    o    - 

das  Girren  der  Taube  gemeint  ist  (LA.,  s.  v.,  IV,  446 :  iXJ^X^t3 
^yi^  o|^t   ^jtT'**s^  3  iVa^).   —   Aber  auch  als  Gewirr  der  ver^ 


1)  Schol.  all  Variante  :  c^lcX^  (erklärt :  JJit*    CT"    '^^   ^^^^^\   wohl 

V^l^s  MnW*.  ud.,  II,  871  :y^- 

2)  Vgl.  B.  Talm.  lU^  has^&oA,  fol.  8a,  mit  Bezog  auf  Ps.  66,  14:  ^HD^i^ 
|D^i3  m^lfi^  nnOW  D^ta^lfi^.  die  Aehren  singen  Lieder  im  Monat  Nlsin 
(wenn  sie  so  hoch  stehen,  dass  der  sie  darchsanselnde  Wind  dnrch  ihre 
Bewegnng  horhar  wird).  Dies  ist  dann  im  Pere]^  ^irft  specieller  aasgebildet 
worden  (Baer's  ^^tCW^  DIIDVi  ^48).  —  S.  aaoh  ZDMG.,  XLI,  644. 

3)  Al-'Äkbail  in  Mntan.,  U,  129,1;  LA.,  s.v.  ^J^ .  XV,  296:  ^^1^'- 
Wir  haben  oben,  S.  206,  Anm.,  angedeutet,  dass  die  erste  Vershallte  dem  A*ä& 
«ntlehnt  ist. 

4)  Darunter  ist  nicht  Hondegebell  za  verstehen;  ygl.  Chiz.  adab.,  1, 186  onten. 
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schiedenartigsten  Sdmmen:  Girren,  Brdlleii  und  Flüütern,  wird  das 
Treiben  der   6innen   geschildei*!   (LA.,  s.  v.   «3» ,  IV,  37): 

i)-^-^   r^3    t^^3    ^^       J).^.    Lfi>    Uoy    j^. 

wie  das  Getöse  der  Dämonen  in  Shakespeare^s  Tempest  (Y,  232  £f): 

« noises 

Of  roaring ,  shrieking ,  howling ,  jingling  of  chains , 

And  more  diversity  of  sounds ». 

Alle  diese  Ausdrücke  wollen  jedoch  nur  ein  unbestimmtes  Geräusch 

und  Getöse  veranschaulichen ,  aus  welchem  verständliche  Worte  nicht 


vernommen  werden i),  während  man  das  Wortv.AS^  benutzt,  wenn 
man  die  6innen  bestimmte  Worte,  in  Sag*,  Re^,  oder  auch  in 
entwickelteren  Metra  >),  recitiren  lässt'),  um  Warnungen  oder  Ver- 
heissungen  kundzugeben.  Zuweilen  stimmen  sie  in  stiller  Nacht  Klage- 
lieder über  eben  verstorbene  Menschen  an  ^),  oder  sie  verkünden  den 
bevorstehenden  Tod  von  Leuten ,  deren  Hinscheiden  sie  selbst  ver- 
ursacht, aus  Rache  dafür,  dass  sie  der  Unglückliche,  wenn  auch 
ahnungslos,  verletzt  hat  (oben,  S.  209)^).  Im  Allgemeinen  wird  ihren 
poetischen  Kundgebungen  der  Mangel  an  Wohlklang  nachgesagt  *) ;  die 
von  ihnen  gesprochenen  Verse  sollen  durch  disharmonische  Lautverhält- 
nisse das  durch  sie  verursachte  gruselige  Gefühl  veranschaulichen  7). 

1)  Was  besonders  durch  die  Dezeichnnog  ihrer  Töne  als  (•^4^  aasgedrückt 
wird;    Ou-l-ramma  in   Ar&^  al-*arab,  47,  v.  6:  v5|^-^'^^    i^-^^L«^^    (Schol. 

fy^sui^  jfJti^    O^V.  KaV  ibid.,  142,  alt.:  M.f44^'    ^    fk^    O^f^ 

8)  I.Hi&m,  880,  6. 

8)  Vgl  Sprenger,  Mohammad,  1,  106.  816. 

4)  Sie  singen  Klagelieder  über  den  T^iten  H&tim,  al-Mas'ddt,  Marü^.III, 
828;  das  Traaergedicht  der  6innen  über  *Omar:  Usd  al-g&ba,  IV,  74;  die 
Todtenklage  über   Qancala  b.  Rabfa  (al-Mas*üdi,  Tanbth,  288,  12;    Usd  al- 

g&ba,  II,  67,  oben)  wird  von  Einigen  als  ^^  Jy»  angeführt,  *i||:d,  11.  206. 
6)  A^.,  VI,  92.  ant.    Kat,  Ma'&rif.  138.6.     Usd  al-g&ba,  II,  286,  1. 

6)  ZDM6.,  XLV,  690;  vgl.  al-Mas'üdt.  Marü^,  III.  826  f. 

7)  Dasselbe   wird  vielleicbt   in   dem   beim  Tode  des  Ha^ejn  b.  al-HamAm 

vernommenen    6inn-6edicht    {ft:*^,   d^^   ^^   ^Lao    ^^  darch  die 

dUharmoniscbe  Laatgrappe:  J^.>^  S^  ^  ÄS^  *^^  beibtiohtigt, 
Ag.,  XU,  129,4. 


NAGHTRA£eE  UND  BERICHTIGUNGEN. 


Seite  3  ff.  Von  den  Ha^ramiten ,  mit  denen  ich  im  Sommer 
1895  in  Tatsing  yerkehrte,  habe  ich  erfahren,  dass  bei 
ihren  Landsleaten  noch  heute  die  Anschauang  vorhanden 
ist,  dass  ein  weiblicher  Dämon,  Namens  ^alila^  die 
Dichter  inspirirt.  —  Sehr  beachtenswerth  ist  för  solche 
Yorstellangen  auch  die  Ton  Stamme,  Dichtkunst  und 
Gedichte  der  Schlüh  (Leipzig,  1895),  7,  mitgetheilte  ber- 
berische Ueberlieferung  über  die  Inspiration  der  Andäm. 
üeberirdische  Geister  geben  dem,  den  sie  zam  Dichter 
weihen,  Eoskus  zu  essen;  «jedes  Körnchen  Euskus, 
das  er  genommen  hat ,  wird  bei  ihm  zu  einem  Liede» .  — 
Eine  Legende  bei  al-Balawi,  Alif-bä,  II  508,  lässt  die 
Schwester  des  ümejja  b.  Abi-l-^alt  dem  Propheten  er- 
zählen, wie  ein  Qtian  in  Gestalt  eines  Geiers  die  Brost 
des  schlafenden   ümejja  öffnete,  dieselbe  mit  etwas  an- 

fQUte  und  dann  wieder  schloss  (^,  ^jS^  «LA»«  s.vAjo  vJLä 

«L-^eULot  ^).  Dadurch  empfing  dieser  die  Gabe  (^3), 
tiefsinnige   und   religiöse  Gedichte  sprechen  zu  können: 

anderer  Weise  bei  Sprenger,  Mohammad,  I,  116,  unten). 
Seite  3,  Z.  12,  das  1.  dass. 

»      6,   Anm.  5,  1.  qLS. 

»      7,  4  u.  5,  sind  die  Anführungszeichen  zu  tilgen. 
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Seite  11,  Anm.  2,  1.  derselben. 

»      15,  Anm.  2,  1.  563,  3. 

»  22.  Abu  Hätim  al-Si^stäni,  Eiiab  al-ma^ammarin , 
Hschr.  der  üniTersitat  Cambridge  Q  285,  fol.  21%  aber 
Zubejr  b.  (janäb:  ^«»ä.^.  Ji  jL4aj>  y^  au»  c>üb   ^^ 

cx>üti|5  ^  vi>Aj'  ^3  *ü*y  c_^;b  ^tfj  ^Ljül  gljÄJ»^  iL^y 
<iU4.  Dies  Ansehen  scheint  in  seiner  Familie  auch  später 
fortbestanden  zu   haben;  denn  noch  Yon  seinem  sp&ten 

Nachkommen  ^  (j^^l  Kßf^^  ^i  v^lü»  qJ  jU^  ^  Xäjlm 
vU:>  ^  «^  wird  erzählt:  lot  &.^j»  &jk^  o*^  o'^^ 

^bt  löl  ^»j»gi^  ^ytb ,  und  in  einem  yon  ihm  überlieferten 
Gedichte  kann  er  sich  rühmen  (Abu  Hätim ,  ibid.,  fol.  59^): 

Seite  28,  13,  statt  alle  1.  alte. 
»       81,  l.  Ein  Werk  über  Gebete  hat  den  Titel:  _:i^ 


It,  Pertsch,  Katalog  Gotha,  arab.,  n9.  768;  ein 
di^itisches  Gebet  führt  den  Namen:  JuJtt  «JU,  Loth,  Cata- 
logae  Ind.  House,  n"*.  372,  11^;  mau  findet  auch :  .lg- 

y^vijl,  Elfachri,  ed.  Ahlwardt,  278,  1.  —  Z.  19,  1.  ge- 
glättet. 
Seite  32,  5.  Vgl.  Eu'ba,  im  Kitäb  ara^iz  al-'arab,  80,2: 

J^Lj  Luuyoy.  iA-3  la  ^.w.H^.  —  Anm.  5.   Vgl.  auch  die 
Erzählung  bei  l^azwlni,  ed.  Wüstenfeld,  I,  70,  oben. 
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Seite  89,  Anm.  2,  Z.  3,  1.  den  Worten.  —  Eine  grosse 
Reihe  yon  Beispielen  für  die  Anwendung  yon  «Xjt^'it  im 
Yuli^en  Sprachgebrauch  yon  Aegypten  bietet  das  Heft: 
^o^l^  jk-lpIXill  vi^wJliÄJ^  ^  JoSyJ^  goj y  von  Ahmed 
'Asür  al-Chi<}ri,  Kairo,  1893. 

Seite  40,  Anm.  9,  Z.  2,  I.  ErfQllung. 
»      45,  6,  1.  Ö4Hr. 

>      46,  h  Vgl.  Acht.,  Diwan,  828,7:  i^LÄ^«  äIaSj  ^\s1\  ^\y  - 
Anm.  2.  Dieselben  Worte  yom  Höllenfeuer,  ^^orän,  74,  27. 
Seite  47 ,  Anm.,  Z.  3.  Vgl.  auch  ZDPV.,  XIII ,  55  n^  49. 
»      50 ,  24 ,  1.  den  B.  der  A. 
»      55,  Anm.  2,  Z.  1,  1.  späterer. 
»      56 ,  Anm.  2.  ^Abdallah  ihn  al-Mu^tazz,  Diwan,  40,  ult.: 

^sl\  iülLj^  SyCi  Ui".    Für  die  Vorstellung  yon  Zau- 

berkiuften,  welche  an  bestimmte  Stellungen  der  Finger 
gebunden  sind,  findet  man  ein  Beispiel  bei  al-Ma^ari, 
I,  823.  Für  die  spätere  Deutung  der  Anwendung  der 
eabbdba  beim  Gottesdienste  möge  folgendes  Excerpt  aus 
des  Hasan  al-^Abbäsi  «Theologischen  Fragen  und  Antwor- 
ten» dienen  (n"".  63,  fol.  32«  Hschr.LH.):  131  ^^\  ^1  '^  U 


oLUpv^  j^^  Oauiyüi  u-.LjJj  g-Ljüi  JUi-ci  äcLfU!  ^ 
CT  i^^^  kJj  (^  j^'  o'  (^  "«^  ^^'  ^Jy^  r*'^ 

^^  t^Si   ^  v^^?V«Ai  |ULd  Ju^  äC/^  iPys^  ^^Ji   L^i 


1)  Unter  dem  EiufloM  von  Ps.  8,  6 :  "imü^n  Htl)  lUOV 
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^yül  (fU3  .^AA^  L^^  XjLL  v£>w^. 

Seite  58,  Anm.  3.  S.  jetzt  Budde:  <  Noch  etwas  zum  Volks- 
liede  des  alten  Israel»,  Prenss.  Jahrb.,  Bd.  LXXXII 
(1895),  491—500. 

Seite  59,  Anm.  2.  Die  6ähiz-Stelle  ist  =  al-Bajän  wal- 
tabjin  (ed.  Kairo,  Ma^ba^a  ^ilmijja,  1318),  I,  98. 

Seite  71,  Anm.  5.  Sa^^'-Sprüche  ^\  j^  j  und  -j^t  j 
L^L/^  sind  überliefert  im  Eitab  al-cha^ä^i^  wal-muwä- 
zana  bejna-1-^arab^a  wal-farisgja  (vgl.  Muh.  Stud.,  I,  211) 
Yon  Hamza  b.  al-Hasan  al-I^fahäni  (Hschr.  der  Vice- 
konigl.  Bibliothek  in  Kairo,  Luga,  n^.  19,  Katalog,  IV, 
172),  fol.  5b.49b. 

Seite  78,  4,  1.  kann. 

»  74,20,  1.  sich. 

»  81,  Anm.  4,  Z.  8,  statt  qaäj^^  1.   q^I« 

»  83 ,  7,  1.  seinen. 

»  84,  Anm.  1,  Z.  2,  statt  II  1.  I,i. 

»      86 ,  Anm.,  Z.  8  f.  7.  Die  Worte  1^  ^  L(m^  sind 
nach  ^UJLc^,    und  die  Worte  iLiUL)!  v;^>^  nach  ^1/  i3t 

zu  versetzen. 

Seite  87,  Anm.  2,  statt  u>i^^i,  oty^t  1.    bt^,  bt^« 
»      106.    j«jL>.  ^.^Uxu&,  bei  al-Muzarrid,  LA.,  v3Jö,  XI, 

184,15. 
Seite  113,  ult.  Ueber  die  Legende ,  dass  die  Sonne  zwischen 

den   beiden  Hörnern  des  Sejt^än  auf-  und  untergehe,  s. 

die  bei  Sprenger,  Mohammad,  I,  112,  Chiz.  ad.,  I,  121, 

angeführten  Hadlte  (zu  deren  Inhalt  noch  Midräi§  rabbä 
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za  l^Aheleth,  I,  2,  und  ifikhä  r.  Pethichthä,  n°.  25,  ver- 
glichen werden  kann). 

Seite  130  ff.  Eine  Beispielsammlung  für  diese  Yergleichung 
hat  al-(jFähiz,  al-Bajän  wal-tabjin  (ed.  Kairo),  I,  90  ff., 
zusammengestellt. 

Seite  131 ,'  12.  Der  Vers  wird  bei  al-Ö&hiz,  ibid.,  I,  31,  5. 
Yon  Badäar  b.  Burd  angeführt. 

Seite  136,  6,  statt  Abü-l-'Alä'  1.  Abu  'Amr. 
»      138,  Anm.,  Z.  3,  1.  'Abdallah. 
»      147,   Anm.   3.  Vom  Sohn  dieses  Tau'am:  ^  v^.Ül 

fjJiSi>jJ\  f<yÄ-i^  wird  bei  AbA  Hätim,  Eitab  al-muam- 
marin,  fol.  59>,  berichtet,  dass  er  in  der  Gähilgja  ge- 
lebt habe  und  beim  Auftreten  des  Islam  ein  Greis  ge- 
wesen sei.  Ein  sechszeiliges  Gedicht  yon  ihm  wird  von 
Ibn  al-Kelbi  (jÄt^  ^)  überliefert, 

Seite  186,  Anm.  2.  Vgl.  xJuCJi  LaaIj^U^   in  einer  Bede 

des  'Ali,  Nahg  al-balaga  (ed.  'Abduh,  Bejrüt,  1307),  70. 
Ueber  (^JIäJI  fjJu^  eine  Abhandlung  von  al-Mäwerdi, 
Adab  al-dunjä  wal-din  (Stambul,  1304),  235  ff. 


INDEX, 


I. 


Abü-l-^Alä'  al-Ma^arri,  seine  RÄsä'il  citirt  24,  A.;  verspot- 
tet die  Nachahmung  der  alten  Poesie  146;  ür- 
theil  der  Kritiker  über  ihn  170. 

Abu  ^Amr   b.  al-^Ala',  über  die  Eutwickelung  der  arabischen 

Poesie  59,  A.;  sein  Urtheil  über  die  neue  Dicht- 
kunst 135  ff. 

—  ^At&"  al-Sindi  13,  A. 

—  Bekr,   seine   Chut^ba   64;  seine  Stelle  im  sunnitischen 

Partei-Hadit  197. 

—  Duläma  140. 

—  -1-Fara^  ibn  Hindu  148. 

—  Öafar  aus  Elvira  128. 

—  Äahl  200. 

—  Hurejra  49. 

—  Hatim   al-Si^stam    136.    137,  A.  151,  A.;  sein  Kitab 

aUmu^ammarin  214.  217. 
1-Na^m  54.  74.  138,  A. 

—  Nuchejla  9. 

—  Nuwäs  144;  Redaction  seiner  Gedichte  145,  A.  166,  A. 

—  Temmäm    128,  A.    134.    142.    143;   Urtheil  des    Ibn 

al-Atir  164;  des  Ibn  al-A'rabi  165,A. 

—  'übejda  10  ff.  141. 

Achtel,  al-  21;  Urtheile  über  ihn  135.  164. 
Aesthetische  Beurtheilung  der  arabischen  Poesie  155  ff. 
Aetoler,  ihr  Brauch  bei  Eriegsunternehmungen  51. 
Ahmed  al-6awäni,  sein  Werk  über  'Djüb  al-^u'arä'  138,  A. 
Al,  Dämon  der  Wöchnerinnen  116. 
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Amen  87,  A. 

Amidi,  Abü-l-l^äsim  al-,  Verf.  der  Muwäzana  124 f. 

Anas  b.  Malik,  tritt  dem  Ha^^a^  entgegen  201,  A. 

Anbäri,Ibn  al-,  Lehrgedicht  über  (jarib- Wörter  171. 

Audäm  (Schlüh),  Inspiration  derselben  213. 

Anthologieen  in  der  arabischen  Literatur  166  ff. 

A^rabt ,  Ibn  al-,  seine  Kritik  der  Dichter  1 65. 

Arbeiterverse  78,  A. 

Aristoteles  81,  A.;  ein  Spruch  desselben  28,  A. 

Arzt,  Dichter  als  A.  22. 

Asätir  al-awwalin,  anonymes  Werk  181,  A. 

Aswad  al-^Ansi,  al-  107. 

A'tö,al-  183.  137. 

Ad^ariten,  dogmatische  Differenz  mit  den  Hanbaliten  6. 

A§ma^,al-,  seine  Kritik  der  Dichter  186.  188,  A. 

Atir,  Ibn    al-,    verschiedene    Schriftsteller    dieses    Namens 

161,  A.;    vertheidigt   das  Sa^^   67;   sein    Urtheil    über 

Dichter  162—165. 
Atläl,  in  den  J^^iden,  126  ff. 

Abbäs  b.  Mirdäs  75,  A. 
^Abdallah  b.  Ishäl^,  Grammatiker  188,  A. 

—  ibn  ai-Mu^affa'  U2. 

—  —  al-Mu^tazz,  s.  Mu^tazz. 

—  b.  Nauf  70. 
'Abid  b.    al-Abra?  16.  148. 
'Adi  b.  Zejd  187. 
'A^^^,al-  12.  54.  177, A. 

^Ali,  seine  Chut^ba  64;  in  der  Tendenztradition  196,  A. 
^imir  b.  Ma^nün,  Dichter  126. 

—     b.  Wäöla  al-Kinäni,  Wohlredner  65,  A. 
^Amr  b.  Kultüm  187. 
'Askari,al-,  sein  Werk  über  Ta^hif  140,  A.  147,  A. 

Bächarzi,  al-  seine  Anthologie  169. 

Badi^  al-zaman  al-Hamadäni,  über  philologische  Studien  150. 

Badama  20. 

Baääär  b.  Burd  13.  140. 
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Bauernregeln  72,  A. 

Bawwäb,Ibn  al-  173. 

Beten,  durch  Dämonen  verhindert  199,  A« 

Bettelsprüche  68. 

Bibelcitate,  muhammedanische  194. 

Bildniss,  Verfluchung  eines  solchen  29. 

Bile'am  42  ff. 

Brandmal,  Hi^^  mit  dem  B.  verglichen  90. 

Buhturi.al-  128;  Urtheil  des  Ibn  al-Atir  164. 

Ghaldün,Ibn,  über  zeitgenössische  Eunstrichter  170. 

Ghalifen,  Ansprachen  der  ersten  Gh.  64;  Sakina  Attribut 
der  Gh.  187;  Karenö  auf  die  ^abbasidischen  Gh.  über- 
tragen 199,  A. 

Ghalil  b.  Ahmed  14Ü. 

Chatib  20,  A. 

Ghawwät,  al-  75  A. 

Ghi^r,  al-,  inspirirt  die  Dichter  6. 

Christen  96,  A. 

Ghu^ba ,  Form  der  alten  Gh.  60,  A.;  der  ersten  Ghalifen  64« 

Dichter,  Mitarbeiter  am  Kriege  26  ff.  —  8.  Poesie. 

Dife  33. 

Durra  al-jaüma ,  al-  von  Ibn  al-Mul;:afih^  142. 

Dü-l-rumma  81.  82.  94  ff.  137,  A.  210  ff.  212. 

Dari(?),  Dichter  aus  dem  Stamm  p.  76. 
Pgä'  al-din  ibn  al-A^ir  161,  A. 
_      _      al-?:ü9i,  Werk  über  Öarib- Wörter  171. 

Eyangelium,  Einfluss  auf  einen  Hadit-Spruch  194,  A. 
Excommunication  34,  A. 
Ezorcismen  im  Sa^^  68. 

Fachri,  al-,  Geschichtswerk  152. 

Fahl,  Fuhül  135. 

Färäbt,al-,  Ansicht  über  (rinnen  109. 
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Farazda^ ,  al-  8.  9.  10.  11.  45.  137,  A.  138,  A.  144. 
Färifl ,  Ahmed ,  moderner  Dichter  172. 
Fa$aha  171. 
Fata  Morgana  116. 
Fetischkraft  des  Wortes  28. 

Fingeri  Haltung  derselben  bei  Fluch ,  Gebet  etc.  55  £F. 
Fluch  28  ff.;   seine   Wirkung  38  ff.;  materielle  Vorstellung 
derselben  29.  39.  118;  altarabische  Fluchformeln  119. 
Fuchs,  Beitthier  der  (binnen  209. 
Fuhülat  al-iu'arä^  Abhandlung  des  A^ma^i  136.  240,  A. 

Gazellen,  Verbindung  mit  binnen  208,  A. 

Gebet   36;   Sag"^  im   G.   68;    (xinnen    verhindern    das    G. 

199,  A. 
Gedichte,    yerschiedene  Vergleichungen   der  G.  87  ff.;  mit 

storrigen  Kamelen  94,  A.;  mit  bnntgewirkten  Kleidern 
'  130  ff. 
Genealogen ,  ihre  Schilderungen  63,  A.;  sprechen  im  Sag^  71. 
Gestus  bei  Eid,  Segen,  Fluch  etc.  55. 
Glöckchen,  Kundgebung  des  Hl.  Geistes  durch  G.  189,  A. 
Gotteshaus  194,  A. 
Götter,  Umbildung  derselben  im  Islam  111 — 116. 


ja,  Verherrlichung  der  G.  135;  ihr  Werth  herabge- 
setzt 149  ff. 

G&hiz  141.  149.  153;  £xcerpt  aus  Kit&b  aUhajw&n  des 
6.  175. 

Gamhara  des  ^jzari  168. 

(jhizzär,  Abü-1-Husejn  al-  172,  A. 

6erir  9.  10.  138. 

6innen  inspiriren  die  Dichter  1  ff.;  im  Islftm  107  ff.;  Glaube 
an  die  Existenz  der  6.  109;  Eigenschaften  der  G. 
nach  dem  Hadit  111;  Anbeter  der  6.  112;  aus  heid- 
nischen Göttern  entstanden  113  ff.;  leuchtende  Er- 
scheinungen 205  ff.;  gesellen  sich  den  Thieren  zu  207 ; 
ihre  Missgunst  gefürchtet  209;  Ton-Eindrücke  der 
6.  210  ff. 
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Garib  al-mu^annaf ,  al-,  Auszüge  daraus  78,  A.  119. 
(razel,  Etymologie  134. 

Halskette,  Hi^'  damit  yerglichen  100. 

Hamadäni ,  Badi^  al-zamän  al-  150« 

Hasmonäer  43. 

Hätif  6. 

Hauda  b.  'Ali  20. 

Heidenthum,  s.  Götter,  6äliil^a. 

Heilssprüche  im  Sa^'  68. 

Hi^ä^,  ursprüngliche  Bedeutung  26  £F.;  ältestes  Document 
des  H.  42 ;  älteste  Anwendung  46 ;  Formalitäten  beim 
H.  47 — 57;  Etymologie  des  Wortes  69,  A.;  Proben  des 
alten  H.  72 ;   Yergleichungen  100  ff. 

Hilftlt,gems  aMtn  al-  173,  A. 

Hind,  ihre  Eampfesyerse  80. 

Hinterkopf,  104. 

Hiföm  al-Mar^i  82. 

Ha^^  al-Hamawi ,  Ihn  168. 

Ha^^ä^  b.  Jüsuf ,  al-  63.  201,  A.;  seine  Chutba  64,  A. 

Hadit,  jüdische   Beeinflussung  190;  tendenziöses  H.  196. 

Ha4an4a,  Berg  in  Arabien  33,  A. 

Hakam ,  al-,  Dichter,  75.  80. 

Haiila,  weiblicher  Dämon  213. 

Hammäd  a^d  14. 

—  al-a^ar  66,  A. 

£bmza  Fatl^Uäh,  moderner  Dichter  174. 

—  b.   'Ali  al-  I^fahäni ,  Redaction  der  Gedichte  des 
Abu  Nuwäs  145,  A.  166,  A. 

—  b.   al- Hasan   al-I^fahänt,   Kitäb  al-cha^&^'i^  wal- 
muwäzana  216. 

Hanbaliten,  dogmatische  Differenz  mit  den  Afi'ariten  6. 

Harit;  b.  ^älim ,  Trauergedicht  auf  ihn  77. 

Hasan  al-'Abbäsi,  «Theologische  Fragen  u.  Antworten»  215. 

Hassan  b.  T^bit  3.  31,  A. 

Eßda^  95,  A. 
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Hi^'am ,  Ibn  147,  A. 

Hilli,^fi  al-din  al-  171. 

Ha9rt,al-,  seine  Mieinuag  über  neuere  Dichter  156. 

"^IctfAßoi  80. 

Ibüs  7.  107,  A. 
Ibrahim  b.  Hiläl  al-$äbi,  67. 
nhäm  6. 

Imra' nl-]^ej8   23.    73.    160;  der  Anfang  seiner  Mn^alla^a 

nachgeahmt  128 ;  travestirt  172,  A. 

—  —        Stammesname  96. 

Izär,  schla£Fe8  Herabhangen  desselben  51. 

Imäd  al-din  al-I^fahäni,  Anthologie  169. 
'Imrän  b.  Hit^n  127. 
^Izz  al-din  ibn  al-Atir  161,  A. 

Ja^jä  b.  ^Ali  al-muna^^m  120,  A. 

—  b.  Man^ür  al-I^U  129. 

—  b.  Zijäda  al-gejbänt  67,  A. 

Jatima,  Abhandlung  des  Ibn  al-Mu^a£Ea^  142. 
Jattmat  al-dahr  von  al-Ta'älibi  168. 
Juden  in  Medina  29 ;  jüdische  Einflüsse  auf  das  Haiüt  190. 
Jünus  b.  Habib  137,  A. 

Kä  (ägjpt.)i  im  Islam  als  Uinnen  und  Heilige  112. 
Ka'b  b.  Madän  63. 

—  b.  Zuhejr  173.  207.  211. 
Eahf,Sürat  al-  191. 

Eahin  18.  21.  25,  A.;  Sprüche  im  Sag'  69;  Anerkennung 
im  Hacüt  107  ff. 

Kameltreiber,  ihre  Verse  95,  A. 

Eampfgedichte  79. 

E[aren6  (pers.),  Einfluss  auf  muhammedanische  Vorstellun- 
gen 199,  A. 

S^arim,  Terminus  der  Dichterkritik  137. 

Kindi,al-  152. 
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Eitäb  al-'ajn  139. 

Klagelieder,  s.  Todtenklage. 

Kleidung ,  symbolische  Handlangen  mit  derselben  46,  A. 

Kulejb  Wä'il  19. 

Kntejjir  128. 

Ka^ida,   G^ensatz.zn  Ke^ez  82;  SpottTers  105;  neueste 

Literatur  der  ^.  178. 
]S[a$ira,Ibn  al-  67,  A. 
l^ejs  b.  al-Aslat  20. 
l^ejs  al-ru^ajjät,  Ibn,  s.  ^übejdall&h. 
J^oran,  Nachahmungen  desselben  70,  A.;  seine  Recitation  191. 
]e[A9i,al-  171. 
]g[uss  b.  Sälda  60,  A.  70. 
l^utejba,  Ibn  156  ff. 
]Q[uzat,  ümdeutung  im  Islam  118. 

Lebid  180,  A.  148. 
Lichterscheinungen  der  (rinnen  205  ff. 
Lichtglanz  umstrahlt  die  Chalifen  199,  A. 
Liebesgott  als  Qinn  116. 
Luga  188.  151. 

Mälik  b.  'A^län,  Chazra^ite  29. 

Ala'mün  al-B[äriti,  Nachahmer  des  l^orän  71,  A. 

Man^ür,  al-,  Chalife ,  seine  Beden  65. 

Mas'üdi,al-  141. 

Myäl  (hebr.),  Bedeutung. 

Matal  al-sä'ir,  al-,  Werk  des  Ibn  al-Ai^  162. 

Me^d  al-dtn  ibn  al-Atir  161,  A. 

Mejjäda,Ibn  75.  80.  97. 

Melodieen  14—15. 

Menstruation ,  Widerwillen  der  Ginnen  gegen  dieselbe  208. 

Metrum  57. 

Mihrän  b.  Häfän,  Ö^inn  15. 

Misl^,  6inn  des  A'fiä  133. 

Mö'äbh,  Hi^'  gegen  M.  44. 
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Moschee,  Gotteshans  genannt  194,  A. 
Mnbarrad,  sein  Verhältniss  zur  neuen  Poesie  167. 
Muhalhil  b.  Rabi'a  24,  A.  183. 
Muhallab,al-  63. 

Muhammed,  seine  Inspiration  im  Verhältniss  zu  dem  Ginnen- 
glauben 4;  vermeidet  Verfluchungen  41. 
Muhtar,  redet  im  Sa^'  65.  70. 
Mu^affa%Ibn  al-  142.  152. 
Mnnädir,  Ihn  141. 

Muruwwa  und  Din  148  ff.  152.  153,  A. 
Muse  10. 
Musejlima  107. 
Musnad-Inschrifben  62,  A. 
Mu'ta4id,  Chalife  120,  A. 
Mutanabbi  145;  ürtheile  über  ihn  164.  170. 
Mu^zZflbn  al-  145;  seine  Werke  166. 

Nanb  125. 

Näzim  17,  A. 

Nilns ,  Hl.,  Bericht  über  arabische  Quellenlieder  58. 

Nubäta ,  Ibn ,  Prediger  66. 

Nu^ejb,  Ibn  10. 

Onias  48. 

Ortsnamen  in  den  Anfangen  der  l^a^iden  128. 

Omar  I.,  der  Chalife,  im  sunnitischen   Partei-Hadi^  196. 

—      ibn  abi  Rabi'a  127.  139. 
^Omari,al-,  s.  Sihäb  al-diu. 

Pfeile,  man  vergleicht  damit  den  Fluch  29 ff.;  das  Hi^' 
87;  vergiftete  Pf.  89;  der  Liebenden  117. 

Pflanzen  als  Aufenthaltsort  der  Ginnen  208.  210. 

Philologen ,  Gesichtspunkte  der  Ph.  in  der  Kritik  der  Poesie 
135—143.  155. 

Poesie ,  l^orän  des  Iblis  7 ;  ihre  Stellung  im  Islam  8.  24 ; 
P.  der  (jähilgja  als  Ideal  der  vollkommenen  Dichtkunst 

16 
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122  ff.;  Beaction  gegen  diese  Anschaaung  143  &;  Wür- 
digung der  neuem  P.  156  ff. 

Quellenlieder  58. 

Bal^we  im  Sa^'  68. 

Badi]j[,Ibn  157. 

Rechtssprüche  69. 

Regen  durch  Gebete  bewirkt  48. 

Re^ez,  Verhältniss  zum  Sag^  76;  als  Poesie  nicht  aner- 
kannt 78;  Verwendung  im  Spottyers  80;  Gegensatz 
zur  ü^ida  82;  R.  mu^a^ta'  120. 

Reim,  älteste  Bezeichnung  99;  später  J^fije  genannt  84. 

Redef  111,  A. 

Rüach  hai^ödeä  196. 

Rtfba  b.  al-'A^^^  8. 

Rül^  al-^udus  4;  giebt  sich  in  Tönen  von  Glöckchen  kund 
189,  A. 

Rümi,Ibn  al-  160. 

Sa^^,  ursprüngliche  Form  der  arabische  Dichtung  59  ff.; 
älteste  Anwendung  des  S.  68 — 71;  fehlt  in  den  alten 
Ohut^b  62  ff.;  Eindringen  desselben  in  die  amtliche 
Stilistik  67;  Bedeutung  und  Gebrauch  des  Wortes  69; 
erhalt  sich  im  Hi^ä^  bis  in  die  Umejjadenzeit  75;  An- 
wendung des  S.  in  alten  Wanderungssprüchen  19,  A.; 
in  der  Todtenklage  77,  A. 

Sajjid  al-Himjari,  al-  6. 

Sakina,  Lehnwort  aus  dem  Jüdischen  177;  Gebrauch  des 
Wortes  im  l^orän  179;  muhammedanische  Erklärung 
desselben  181;  Gegensätze  zu  S.  183;  profane  Anwen- 
dung 186;  biblische  Einflüsse  191;  rabbinische  Ein- 
flüsse 198;  synonym  mit  Ruh  al-)^udus  195 ;  heidnische 
Reminisceuzen  198  ff. 

Salben  des  Hauptes  54. 

Samsam ,  Ortsname  147,  A. 

Schamanen  18,  A. 

Schiedsrichter,  Dichter  als  Seh.  21. 

Schlange,  Erscheinungsform  der  (binnen  198. 
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Schönheitskatalog  des  Mundir  60. 

Schuh ,  symbolische  Handlungen  mit  demselben  47.  51,  A. 

Sinä,Ibu,    seine   Ansicht  über   Uiunen    110;   als  Dichter 

126.  171. 
Sira- Verse  60,  A. 

Sonne  als  6ejtS.n  bezeichnet  113  ff. 
Sonnenstäubchen  115. 
Strauss,  Reitthier  der  6innen  208. 
Su'al  al-dijär  147. 
Suraka  al-Bariki  10. 
Symbolische  Handlungen  48. 

8äfi^,al-,  seine  Ansicht  Aber  Muruwwa  150;  A. 

Sej^än  al-|^awäf  i  9  ff.;  Kleidung  des  S.  50 ;  vor  dem  Islam 

106;  Namen  der  Sonne  113.  —  S.  äinn. 
Sejzari,al-,  seine  Gamhara  168. 
^khinä  (hebr.)  177;  rabbinische  Aussprüche  darüber  193. 

195. 
^ms  al-din  al-Hiläli,  Lobgedichte  auf  den  Propheten  173,  A. 
Sidjä]^al-,  8.  Färis. 

Sihäb   al-din   Ahmed  b.  Mnhammed,  Verf.  eines  Fürsten- 
spiegels 66. 
—         —       al-^Omari,  sein  Masalik  al-absar  62,  A. 
Si^T  im  Verhältniss  zu  Re^ez  78;  Spottvers  105. 

Säbi,  Ibrahim  b.  Hilal  al-  67. 

• 

^adr  al-din  al-Madani ,  Anthologie  169 ;  Auszug  daraus  176. 

§afi  al-din  al-Hilli  171. 

^li^  b.  'Abd  al-]^uddüs  126.  140. 

^mmä%Iätimäl  al-  52  ff. 

Tau'am  al-Ja6kuri  147,  A.;  sein  Sohn  217. 

TaVid  in  Sa^'-Form  68. 

Thiere,  Verkörperungen  übernatürlicher  Kräfte  199  ff.;  Reit- 

thiere  der  Ginnen  207. 
Todtenklage  77,  A.  78;  der  binnen  212,  A. 
Töne  der  binnen  210  ff. 
Traumdeutung  28,  A. 
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Ta'älibi.al-  147;  seine  Jattma  168. 
Ta'lab,  Urtheil  über  ihn  164. 

Tara&  85. 

'übejda  b.  Hiläl  65,  A. 

'übejdalläh  ibn  l^ejs  al-ru^ajjat  127.  137,  A.  144. 

—  al-Mam  65,  A. 

'ühejha  b.  al-Öuläh  18.  A.  22. 
^ümda  fi  mahäsin  aWi'r,  al-  120.  157. 
^ümejja  b.  Abi  'A'id  129. 
'ürwa  b.  al-Ward  137. 
^üwejf  al-t^awäfi  85. 

Verse ,  s.  Re^ez ;  in  die  prosaische  Erzählung  eingestreut  60. 
Vögel,  Reitthiere  der  Ginnen  208. 

Wadd,  Gottesname  116,  A. 

Wanderungen,  Orakel  bei  denselben  19. 

Wisben,  als  Bezeichnung  der  dichterischen  Thätigkeit  132  ff. 

Wetterregeln  im  Sa^^  71. 

Wildesel,  Schilderung  bei  arabischen  Dichtern  81,  A. 

Wirbelwind,  Erscheinungsform  der  Dämonen  204. 

Wissen  der  Dichter  18  ff.  21. 

Wolke ,  Erscheinungsform  der  Sakina  190  ff. 

Wort,  Zauberkraft  desselben  28  ff. 

Wufüd  60. 

Zahr  b.  ]^ejs  65. 

Zauberer  zur  Zeit  der  Umejjaden  107,  A.  108. 
Zauberspruch  des  Dichters  45. 
Zeigefinger,  s.  Finger. 
Zgäd  b.  abihi,  seine  Ghu^ba  64. 
Zuhejr,  Charakteristik  seiner  Poesie  85. 
—  b.  6anäb  19.  22.  214. 


II. 


kXJ  .  —      vXJ^\ ,  oiJ^  91. 
jL^t  35.  37. 
Ouu  üt  60,  A. 
^»=^37,A. 

Ttt^  :n«  133,  A. 

1^.  —      3^-,  JÜjAj  34,  A. 
Juu,  in  Flüchen,  40.  —   wXjuS» 

39. 

J^.—      ÄirtJj  32. 46,  A. 

y5!^  101. 

c>uu  ,Verazeile,98.  —  *UIc>ä>, 
Moschee,  194,  A. 

,j«jü  39,  A.  40,  A.  207,  A. 

U:>  46,  A. 
8^JL>  35,  A. 


.    o     > 


129  ff. 
IJo  95,  A. 

|Jc>.  —      oUX5^^  91,  A. 
As^  132. 

nin  45,  A. 

,j.MiJi  ^»/-  114,  A. 
'  in  Flüchen,  40. 


jli>  32,  A. 

o>j_JL:> ,  Name  eines  Dämons, 

199,  A. 
^^,uj> ,  in  Flüchen,  40. 

le^  35,  iL  —       Äfilic> ,  FiUgfily 

56,  A. 
^.  —  ^J^  33,  A. 
2^103, 

Mj  82,  A. 
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^3ji  L55; 


99. 


(^3 


69. 


^bJü»  J[^  147. 

v-A-j^  55,  A.  102.  - 

55  ff.  215. 

^  101. 

^jf^  69,  A. 

e5Ju.  133. 

^  153,  A. 

vyi.  --    v>jiyÄ  91. 

;«Ä .  —      ^Lä  17. 

JJÄ40A. 

»Jl 


57,  A. 


J^^yfe .  —        «:UAaJi  JUäÄI  52  ff. 

vXfÄ.  —      uXrtji  56,  A. 

ya:i«  n^  57. 


^Lo  184. 

j-^III  82,  A. 
3^  und  Derivate,  33,  A.  45,  A. 
•  —      jÜjßLb  35,  A. 


^  19.  —      jU^  123 

iU.Jsi:  35,  A. 
^Ji  179. 

v-jl;ßl7.  22,A.  25,A.  — 
21,  A. 

sjujc  210. 

(jac  101. 

J^  III  85,  A. 

wäjU71. 


^.^ 


211. 


^^134. 

j*Msc,antith.  j.^,  184,  A. 


G   o 


g^Aaä  (Passah)  112,  A. 
jJii  40,  A. 

^y  17,  A. 

^^D-  -    ^^Dnn  36,  A. 

t^  40. 
\3l03. 


und  Derivate,  101. 


e^ 


usajj^ä  78.  120. 
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^LtuiJ!  13^  113  ff.  — 
yÄi  40,  A. 

0LL3I7,  A. 


er?;* 


Ä6. 


^.  —     ^xÄiü,^171. 
JL-aJLS  ,  Bedeutung ,  83—97 ; 
Etymologie,  97—105. 

J|y»105. 

UXDp  43. 

j^ip.  -  myn  ^^^r:^  34,  a. 

i^^-OCJl  J^/  oder  m\^\  / 
186,  A. 

our  105. 

-n»  186,  A. 

JL^^  35.  37. 
L^  40,  102. 
^^UJ  105. 


o^ 


v>li ,  H^ Jü  34,  A. 


t^  132. 
Jw^  25.  37. 


3  37;  als  Einleitung  der 


Ohutba,  60,  A. 
U^ilOl. 


D^DD  niJ^^tt^i  55,  A. 


sJCi^  212.  —      vJüL^  6. 

vJnm:^211. 

L^.  —      i^LsAp,  Etymologie, 

27.  69,  A. 
J^^J^211. 
,)^133. 
'^  101. 
^  212,  A. 

n:in  69,  a. 

,Ld»  186. 
JÜ3  62,  A. 

wuvXj  17  A. 
^WT  17.  69,  A. 
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^V.^     •n  •  •.-'X  /■> 


DRUC^KEKKl  vormals  K.  J.  BlULL.  —  Leide». 


DEN  LIEBEN  FREUNDEN 


A.  A.SaijEY  BBVA.N 


UND 


p:]r)A\^A.IlD  Gh.  BROAVJtSflG 


GEWIDMET 


VORWOB.T. 


Der  verewigte  Robbbtson  Smith  war  es,  der  die  Anre- 
gung zur  Bearbeitung  der  hier  herausgegebenen  Schrift 
des  Abu  Hdtim  gab.  Da  die  Versendung  des  Cambridger 
Unicums,  dessen  Beschreibung  in  unserer  Einleitung  (S. 
XIX— XX.  XXV— XXVI)  zu  finden  ist,  nach  den  Satzun- 
gen  der  Bibliothek  nicht  möglich  war,  beschenkte  mich 
mein  Freund  Professor  Bbvan,  zum  Zwecke  der  Herausgabe, 
mit  einem  photolithographischen  Facsimile,  das  unserer  Edition 
zu  Grunde  gelegt  wurde. 

Für  die  Feststellung  des  Textes  konnte  ich  mich  während 
der  Druckcorrectur  der  unschätzbaren  Mithilfe  Prof.  de 
Goejb's  erfreuen.  Mehr,  als  in  den  Anmerkungen  angedeu- 
tet werden  konnte,  verdankt  der  Text  den  Erwägungen, 
zu  welchen  seine  Randbemerkungen  Veranlassung  boten. 
Ich  erfülle  eine  angenehme  Pflicht,  wenn  ich  für  seine  un- 
ermüdliche Theilnahme  und  Bemühung  hier  meinen  Dank 
ausspreche.  Ebenso  schulde  ich  Herrn  Dr.  Paul  Heezsohn 
aufrichtigen  Dank  für  die  gewissenhafte  Sorgfalt,  die  er 
auch  diesem  zweiten  Theile  der  €  Abhandlungen  >,  deren 
Drucklegung  er  leitete,  gewidmet  hat,  sowie  für  manchen 
nutzbaren  Wink,  den  er  mir  während  dieses  Verkehres 
zukommen  Hess. 

Wenig  habe  ich  über  die  in  den  Anmerkungen  ange- 
wandten   Abkürzungen    zu    sagen.    Es   sind   grösstentheils 
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dieselben,  die  ich  in  früheren  Arbeiten  benutzt  und  in 
den  Vorreden  erläutert  habe.  Andere  werden  durch  die  in 
der  folgenden  Einleitung  gemachten  literarischen  Angaben 
erklärt.  Bht  =z  Buhturi ;  Bai,  —  Balawi ;  l^amd.  =  Ibn 
Hamdün,  Tadkira;  J(^ummi  bezieht  sich  auf  das  S.  LXI V,  ö. 
charakterisirte  Werk ;  Murt  =  al-Murta4ä ,  Gurar  etc.  — 
C  bezeichnet  die  Lesart  der  zu  Grunde  liegenden  Hand- 
schrift; GL  die  am  Rande  derselben  befindlichen  Glossen 
(siehe  S.  XX ,  Anm.  2).  —  Im  Index  beziehen  sich  die 
gewöhnlichen  arabischen  Ziffern  auf  die  Seitenzahlen  des 
arabischen  Textes;  die  Abschnittsnummern  der  Anmerkun- 
gen werden  durch  cursive  arabische  Ziffern  angedeutet, 
neben  welchen  die  rechts  oben  angebrachten  kleineren 
Zahlzeichen  die  Ordnungszahl  der  Anmerkungen  innerhalb 
der  einzelnen  Abschnitte  bezeichnen  (z.  B.  58^  ==  Anmer- 
kung 6  zu  n^.  LVllI) ;  die  römischen  Zahlen  beziehen  sich 
auf  die  Einleitung. 

Budapest,  im  März  1899. 

IGN.  GOLDZIHER. 


EINLEITUNG. 


I. 

innerhalb  der  aus  alter  Zeifc  überlieferten  arabischen 
Poesie  können  wir  eine  besondere  Gattung  dichterischer  Er- 
zeugnisse unterscheiden,  die  wir  ihrem  Inhalte  nach  unter 
der  Benennung  Altersgedichte  zusammenfassen :  eine  Poesie 
des  Lebensüberdrusses  und  des  Weltschmerzes. 

Als  ihre  Verfasser  gelten  Mu^ammarün^  hochbetagte  Greise, 
die  in  solchen  Gedichten  die  Beschwerden  des  hohen  Alters 
schildern,  das  Bild  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Hülf- 
losigkeit  vorführen  und  dabei  einen  sehnsüchtigen  Rück- 
blick werfen  auf  ihr  entschwundenes  Mannesalter  und  die 
Heldenthaten ,  die  sie  einstmals  mit  den  Mannen  ihres 
Stammes  yollführen  konnten.  In  dem  Schmerze,  den  die 
vergleichende  Betrachtung  vergangener  glänzender  Tage  und 
des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Vereinsamung  und  Bedeu- 
tungslosigkeit verursacht,  suchen  sie  Trost  in  dem  Ge- 
danken an  die  naturnothwendige  Vergänglichkeit  aller  ir- 
dischen Macht  und  Grösse,  wobei  sie  für  die  Gewissheit 
dieses  Verlaufs  der  Dinge  typische  Beispiele  aus  der  Ge- 
schichte aufzuzählen  pflegen. 

Schon  diese  kurze  Andeutung  der  Richtung  und  des 
Ideenkreises  der  Altersgedichts  lässt  uns  ahnen ,  dass  es 
nicht  die  von  übermüthiger  Thatkraft  strotzenden  Dich- 
tungen   der    Ö-dhüijja    und    deren    unmittelbare  Nachfolger 


sind,  unter  denen  wir  die  Producte  jeuer  Gattung  zu 
erwarten  haben.  Gewisse  Elemente  und  Ansätze  zu  den- 
selben sind  aber  allerdings  schon  aus  alter  Zeit  nachweis- 
bar. Einige  Proben  dieser  in  die  alte  Poesie  zurückrei- 
chenden Anfange  1)  finden  sich,  mit  vielen  krassen  Inter- 
polationen vermengt,  auch  in  den  betreffenden  Artikeln 
der  Schrift  des  Abu  Hätim,  die  den  Oegenstand  gegen- 
wärtiger Veröfientlichung  bildet ').  Inhaltlich  können  wir 
ihnen  zugesellen  zwei  Verse  des  ^Urwa  b.  al-Ward  (ed. 
Nöldeke,  6,  1 — 2),  in  denen  der  Dichter  die  Schilderung 
seines  Greisenalters  zwar  nicht  als  Bild  der  wirklichen 
Gegenwart  entwirft,  sie  aber  als  zukünftigen  Zustand  an 
seiner  Phantasie  vorüberziehen  lässt.  Von  dem  Abschied 
der  Jugend  (vgl.  auch  "^Amr  b.  l^ami^a,  Ham.,  504,  und 
Abu  Hätim,  102,  1,  fi.)  und  dem  Erscheinen  des  grauen 
Haares  spricht  Saläma  b.  Gandal ,  Muf.,  20,  5 — 9,  wie  denn 
andrerseits  Muzarrid,  ibid.,  16,  4,  den  Grund  legt  zu  der 
Benennung  des  grauen  Haares  als  c  unwillkommenen  Gas- 
tes >  ').  Aus  der  älteren  Umejjadenzeit  gehört  in  diese  Reihe 
ein  kurzes  Gedicht  des  Mu^anna^  al-Eindi,  der  über  sein 
Ergrauen  als  über  eine  c schwere  Last»  klagt,  sowie  die 
realistische  Schilderung,  die  dessen  Zeitgenosse  Musäwir  b. 
Hind  (Ham.,  226)  von  seinen  alten  Tagen  aus  einem  be- 
stimmten Anlass  entwirft. 


1)  Unter  einen  andern  Gesichtspankt  gehören  Selbstermahnnngen  bei  alten 
Dichtern,  die  es  sich  zam  Bewasstsein  bringen,  dass  sie  das  höhere  Alter  von 
jugendlichem  Uebermuth  zurückhalten  sollte;  das  graue  Haar  sei  ein  »Brniah- 
ner-,  NÄb.,  17,  8;  Hut .  2,  21;  —  ein  .Todeskünder-  (dj),  Kftmil,  638. 11.   Vgl. 

•der  Bote  des  Todes«  bei  Abu  Hfttim,  98, 16. 

2)  Namentlich  das  Aliersgedieht  des  N^amir  b.  Tanlab;  s.  n°.  LXII,  Anm.  3. 
Hier  sei  noch  zu  dem  Apparat  nachträglich  hinzugefügt,  dass  diese  ganze 
Ka9ide  (41  Verse)  in  der  Öamhara,  109«-]  11,  zu  finden  ist:  zu  den  Varianten 

kommt  hinzu:  70,14:  J^^:^-^    6amhara.  Vers  12:  J^^ail . 

3)  Darüber  ausführlicher  unten,  Abschnitt  V. 
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Die  in  diesen  alten  Dichtungen  hervortretenden  Elemente 
werden  in  der  Mu^ammarün-Foesie  verwandt;  aber  jene 
selbst  gehören  noch  nicht  zur  Gattung  dieser  letzteren.  An 
den  Ideenkreis  derselben  schliesst  sich  enger  an  ein  dem 
hochbetagten  ^)  Muchadram  Rabfa  b.  Ma^rüm,  Ag.,  XIX, 
93  (besonders  Z.  16,  ff.),  zugeschriebenes  Gedicht,  in  wel- 
chem dieser  Greis  im  Alter  von  mehr  als  hundert  Jahren 
auf  sein  Leben  und  Treiben  in  fröhlicheren  Tagen  einen 
Bückblick  wirft: 


JJCa^    l^^ij  (*^^t   ^yk\A  ^^^»»I^JlcI    ^    äuLo    c>wj1    JÜÜ^ 

Und  vollends  den  Stil  der  vorzuführenden  Muammarüri' 
Dichtungen  vertritt  —  vielleicht  auch  in  gewissem  Zusam- 
menhang Diit  ihnen  stehend  —  das  Altersgedicht  des  Ga^d 
al-Mufaärib!  (Umejjadenzeit),  Ag.,  XIX,  69.  Der  alte  Mann 
klagt  über  die  Vernachlässigung,  die  ihm  die  Allernächsten 
zu  Theil  werden  lassen,  und  blickt  mit  Sehnsucht  auf  frühere 
Tage  zurück,  in  welchen  er  Gazellen  jagte  und  den  Kopf 
manches  ebenbürtigen  Helden  abhieb,  während  er  jetzt 
€  einem  Vogel  gleicht,  dem  die  Jungen  entflogen  sind». 

An  solche  aus  der  älteren  Poesie  hin  und  wieder  auf- 
tauchende Elemente  können  die  eigentlichen  Mu^ammarün- 
Producte  anknüpfen ,  deren  Entstehung  mit  einer  in  der 
ersten  Hälfbe  der  umejjadischen  Epoche  emporkommenden 
und  durch  die  philologischen  und  antiquarischen  Bestrebun- 
gen im  II.  Jahrhundert  d.  H.  befestigten  literarischen  Rich- 
tung in  engem  Zusammenhange  steht.  Zu  jener  Zeit  lassen 
sich  die  Chalifen  von  südarabischen  Recitatoren  und  Ueberlie- 
ferern  die  Geschichten  des  Alterthums  erzählen  ') ;  aus  diesen 


1)  Sinen  mf^jS   ^sjJm  nennt  er  sich  auch  in  Maf.,  81, 3. 

2)  Chis.  ad.,  111,566.10:  '^;  viel  leicht :  ^ . 

3)  Mabammed.  Stad.,  I,  182. 
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ErzählaDgen  wachsen  in  stetigem  Fortschritt  auch  yersi- 
ficirte  Betrachtungen  über  die  alten  —  besonders  die  süd- 
arabischen —  Könige  und  Fürsten  heraus  i),  welche  Letzteren 
man  häufig  selbst  als  die  ^lu^or^  jener  Betrachtungen  auftre- 
ten lässt.  Die  genealogischen  Legenden  lassen  auf  allen 
Gebieten  des  Araberthums  eine  Menge  von  hochbetagten 
Stammesfürsten  und  Weisen  hervortreten,  denen  die  Yer- 
fertiger  dieser  Fabeln  und  solche,  welche  alte,  genuine 
Ueberlieferungen  in  den  Rahmen  dieses  Fabelwerkes  ein- 
fügten, Betrachtungen  über  ihr  das  gewöhnliche  mensch- 
liche Maass  überragendes  Alter  in  den  Mund  legen. 

Manche  dieser  Legenden  und  der  an  dieselben  geknüpften 
Verse  werden  von  den  Historiensammlern  bei  den  Ueberlie- 
ferern  der  betreffenden  arabischen  Stamme,  die  solche  Mit- 
theilungen im  Zusammenhange  mit  der  Kunde  von  ihren 
Patriarchen  und  anderen  berühmten  Männern  des  Stammes 
aufbewahrten,  vorgefunden  worden  sein.  In  der  That  berufen 
sich  Genealogen  und  Historiensammler  in  ihren  Nachrichten 
und  Mittheilungen  über  einzelne  Mu^ammarün  auf  Ange- 
hörige des  betreffenden  Stammes  als  die  unmittelbare  Quelle 
ihrer  Kenntniss  von  diesen  Dingen  2).  Die  an  solche  Nach- 
richten angehängten  Gedichte  gehören  in  diesen  Fällen 
wahrscheinlich  zu  den  A^^dr  al-kabctü '). 

1)  Vgl.  die  Thätigkeit  des  Jezid  b.  Rabi*a  b.  Mafarrig  anter  Jeztd  I.,  Muh. 
St ,  I,  97,  Anm.  6. 

2)  Bin  Genealoge  ans  dem  Stamme,  dem  *Amr  b.  Kaltüm  angehörte,  Achdar 
mit  Namen,  der  auch  eine  mit  //if/s/- Legenden  aasgeschmückte  Nachricht  über 
die  Gebart  des  Dichters  überliefert,  giebt  ihm  das  Alter  von  150  Jahren, 
A^.,  IX,  182.  Desgleichen  berufen  sich  die  Gewährsmänner  des  Abu  H&tim 
sehr  häufig  auf  Stummesleute  als  die  Quelle  ihrer  Nachrichten  über  Mu'am- 
mar4n  des  betreffenden  Stammes;  ein  KAbit  wird  z.  B.  als  Gewährsmann  citirt 
für  Mittheüangen  über  den  Kelbiten  Zuhejr,  26,15;  28,4;  vgl.  auch  39,19; 
40,4;  79,4.21;  80,10;  82,5.15;  85,6.17;  86,2.18;  87.9. 

8)  S.  meinen  Aufsatz:  Some  notes  on  the  Diwans  of  the  Arabic  Tribes, 
JRAS,  1897,  825,  ff.  Vgl.  Ag.,  III,  7,  8  v.u.  wo  ein  Mann  aus  dem  Stamme 
Kejs  ('Ajlftn),  also  Stammesgenosse  des  Du-1  i^ba*,  Ueberlieferer  der  Gedichte 
dieses  Poeten  ist.    Man  beruft  sich  auf  Leute  aus  dem  Stamme  Aslam  in  Bezog 


Nach  einigen  genuinen  Mustern  wurde  aber  der  grössere 
Theil  dieser  Gedichte  frei  erfunden ,  oder  es  wurde  üeberlie- 
fertes  von  den  gewerbsmässigen  Fälschern  und  Interpolatoren 
ergänzt  und  erweitert.  Dass  der  bei  diesem  Geschäfte  unver- 
meidliche Chalaf  al-ahmar  (wir  müssen  ihn  als  Typus  der 
ganzen  Gattung  betrachten)  bei  der  Abfassung  —  oder 
mindestens  Erweiterung  —  dieser  Gedichte  nicht  unbethei- 
ligt  war,  wird  wenigstens  in  einem  Falle  (34,  4)  auch  von 
den  gerngläubigen  arabischen  Ueberlieferem  bemerkt ,  unter 
denen  wohl  Muhammed  b.  Salläm  (vgl.  Anm.  12  zu  n^. 
LXI)  nicht  der  einzige  war,  der  sich  den  Altersgedichten 
gegenüber  ablehnend  verhalten  hat '). 

Zuweilen  tragen  diese  Gedichte,  die  von  ihren  Verfas- 
sern als  alterthümliche ,  aus  der  heidnischen  Zeit  stammende 
Erzeugnisse  eingeführt  sind,  unverkennbare  Spuren  ihrer 
muhammedanischen  Voraussetzungen  an  sich.  In  einem  Ge- 
dicht des    Musäfi^  wird  das  Jenseits  in  muhammedanischer 

Weise  JJL:5jl  ^b  genannt  (24,  18);  Fäli^  b.  Chaläwa  ge- 
braucht (57, 3)  geradezu  eine  koranische  Ausdrucksweise 
(Sure  7,  Vers  198),  und  in  einem  Gedicht  des  ^Abid  b. 
al-Abra^  (69,  penult.)  wird  ein  Iktibds  aus  dem  Koran  (Sure 
55,  Verse  26  u.  27)  angewandt.  Auch  die  den  Mu^ammarün- 
Weisen  zugeschriebenen  Sentenzen  können  zuweilen  ihren 
islamischen  Ursprung  nicht  verläugnen  (z.  B.  53,  15,  fi). 
Dabei   lassen    manche  der   Erfinder   dieser   Gedichte  die 


auf  Vene  de«  eq  demselben  gehörenden  NlL^lja  b.  6andab,  Usd  al-^ba,  V^ 
6,  1.  Die  Gedichte  des  Asaditen  Kamejt  konnte  man  ^nnächst  in  seinem 
Stamme  am  Besten  kennen  lernen,  Fihrist,  70,  26;  nnd  ein  an  den  Propheten 
gerichtetes  Gedicht  des  obscuren  asaditischen  Dichters  Abu  Mak'it  (welches,  wie 
es  scheint,  in  der  Takmila  des  Sag&nt  erhaltenistjTA., s.  v.  c;^^^,  I,  677,  5) 
hat  al-Mufaddal  al-Oabbi  nach  der  Mittheilang  seiner  eigenen  Grossmatter, 
einer  Asaditin,  überliefern  können,  Usd  al-g&ba,  V,  804,8. 

1)   Vgl.  aach  das  von   Nöldeke,  ZUMG.,  XLIX,  292,  Anm.  1,  angeführte 
Urtheil  des  AbA  'Amr   b.  al-'Alft'  aber  ähnliche  Gedichte. 
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Absicht  merken ,  ihren  Erzeugnissen  einen  fremdartigen  An- 
strich zu  geben.  So  lässt  man  einen  der  alten  Dichter  die 
seltsame  Form  ^  g,)  für  *l-j  gebrauchen  (29 ,  ult.)  ^) ;  mit 

grosser  Vorliebe  werden  ferner  dialektische  (c  t^ajjitische  d) 
Spracheigenthümlichkeiten  und  Soloecismen  angewandt 
(8,  3;  37,  10;  u.  s.w.).  Dazu  gehört  u.  A.  besonders  auch 
die  Gontraction  von  Präpositionen  mit  dem  darauf  folgenden 

Artikel,  wie  in  UiJl  (55,  17;  vgl.   Kämil,  619),  ^^UaL 

(72,  17),j.iLMlc  (ibid.,  penult.),^5v^L(76,18),J^  (94,8), 

ein  Verfahren ,  das  alten  Mustern  ^)  nachgeahmt  und  zu- 
weilen darauf  berechnet  ist,  den  Eindruck  der  Alterthflm- 
lichkeit  zu  erzeugen  ')  und  bei  unverkennbar  affectirter  An- 
wendung immer  geeignet  ist,  Verdacht  gegen  die  Echt- 
heit  von   Texten   einzuflössen,   in   denen    es  vorkommt^). 


1)  Vgl.  Nöldeke,  Zar  Grammatik  des  class.  Arabisch,  118,  Nachtrage. 

O  OS   -  o 

2)  Harn.,  287,  Vers  2:  jUU  (' Amr  b.  KultAm);  384,  Vers  öt^^j^xJ^ÜU  (Ta'ab- 
bata  ^rran);  J&l^,  11824,18:  ^Ly&Xc  (al-Katt&l  al-KlUb! ;  vgl.  Delect.,  10, 4); 

o 

X^jLjlL^  (H&dira,  in  einer  Variante  zu  Mnf,  7,   28)  a.  A     Vgl.  auch  D. 

»      <* 

Gunzburg,  Zapiski,  IX  121—122. 

3)  Z.  B.  in  dem  historischen  Gedicht  über  den  Kampf  der  mesopotamischen 

o 

Kodä'a-Araber  gegen  die  Perser,  Ag ,  II,  87, 16 :  8jJj.?vLo    J4.:?U  . 

4)  Man  beachte  s.  B.  diesen  Sprachgebrauch   in   einem   Gedicht  des  Oa-l« 

i^ba*  al-'Adw&nt  (dem  man  gern  apokryphe  Sprüche  untergeschoben  hat,  Ag., 

io 
III,  5,  20),  Mnf.,  23,  24:  j^wobUo.    In   dem   Gedicht,  in  dem  diese  Form 

angewandt  wird,  ist  mancher  unstreitig  muhammedanischer  Gedanke  zu  finden, 
z.  B.  In  den  Versen  5.  7  die  Allmacht  und  Schicksalsbestimmung  Gottes.  Auch 
in  einem  dem  Abu  Kejs  b.  aUAalat  zugeschriebenen  Gedichte  (Ibn  His&m,  40, 1^ 

o  -  o 
findet  sich:  {J*''f:^f^f  aber  in  demselben  Gedicht  ist  vom  Gottesthrone  (\J*j^) 

und  von  den  » Heerschaaren  des  Weltenkönigs«  die  Rede«  und  die  Menschen  werden 
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Wie  in  den  dichterischen  Sprüchen  des  Dmejja  h.  Abi-I- 
^It  durch  allerlei  aufgelesene  Hebraismen  und  Aramais- 
men  ein  orakelhafter  Eindruck  erzielt  werden  soll,  so 
hat  man  auch  hier  in  einem  Gedicht  des  durch  seine  Weis- 
heit berühmten  Aktam  b.  §ejfi,  um  das  Pathos  seines 
Ausspruches  zu  erhöhen,  ein  im  Arabischen  unbekanntes 
aramäisches   Wort   für   medicinische   Droguen  angebracht: 

^y*^\  (16*  9)  =  )CnY>^  (Plur.):  cMan  hat  unseren  Leuten 
berichtet,  dass  wir  fürwahr  yerloren  sind  und  dass  macht- 
los sind  die  Zauberer ')  und  die  Heilkräuter  > . 

II. 

Eine  aufmerksame  Betrachtung  der  ^u^ammartln-Gedichte 
kann  uns  überzeugen ,  dass  sie  ihre  Entstehung  zum  grossen 
Theile  Antrieben  verdanken,  die  jener  Sphäre,  die  man 
mit  gutem  Recht  chimjarische  Fabrik»  genannt  hat,  sehr 
nahe   stehen  *),   eine  sehr  enge  literarische  Verwandtschaft 


anfgefordert :  <*^i  t^Loil  Allerdings  gilt  Abu  Kejs  als  ein  dem  Haniftham 
anhangender  Irlann.  Chis.  ad.,  II,  48,8;  Wellhansen,  Skizzen  and  Vorarbeiten, 
IV,  16.  Er  gehört  za  den  orakelnden  Su*arS,  von  denen  in  diesen  Abhandinngen, 
I,  20,  die  Rede  ist. 

1)  Eigentlich  die  weibliche»  Zauberer,  weiblichen  Aerzte (^y^^yS^\)\  vgl. 
Nöldeke,  WZKM.,  X  (1896),  339,  Anm.  l,  nnd  den  Vers  de«  A'8A,LA.,s. v. 

^,  VI,  426,  anten ;  s.  v.  (jo^,  VIII,  366;  Schol.  xn  al-'A^^ftg,  ed.  Bittner,  Vers 

63.  In  einem  Verse  des  *Adl  b.  Zejd,  Ag.,  II,  27,  6,  ist  die  Rede  von  ^^\yJA ; 
ibid.,  XII,  114,  22,  wird  eine  Frau  sar  Hei  lang  eines  Augenleidens  herbeigerufen 
(vgl.  die  von  Fraenkel,  DLZ ,  1898,  Sp.  1696,  angezogene  Notiz  aas  Josephus, 
Antiqait.,  XVI,  277).  Za  den  Kawähim  in  unserem  Verse  ist  besonders  die  Kähina 
in  dem  l^irojarischen  Gedichte  bei  Kremer,  Altarab.  Gedichte  &ber  die  Volks- 
sage von  Jemen,  n\  16,  Vers  24  (nach  Iklil,  bei  D.  H.  Müller,  Burgen  und 
Schlösser,  1 ,  74,  penult )  zu  vergleichen.  Ueber  die  in  den  alten  Ueberlieferungen 
vorkommenden  JT^^tW-Frauen  s.  Kremer,  Stud.  zur  vergl.  Caltorgeschichte 
IIl/lV,  76;  Ibn  Hisim,  284, 13  (ir</>»tM  als  Schiedsrichterin);  ibid..  132,  8  t.  n.; 
Hadtt  bei  AbO   D&wAd,  Maräsil  (Kniro,  Matba'a  'ilmijja,  1310),  63,  12. 

2)  In    Bezug   auf  die    Legende   einer   der    hervorragendsten    Gestalten    der 
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mit  ihr  aufweisen.  Dies  ergiebt  sich  Yomehmlich  auch 
ans  dem  umstände,  dass  man  in  diesen  Gedichten  gern 
mit  Begriffen  arbeitet,  die  das  stehende  Thema  jener  süd- 
arabischen Gedichte  sind:  dem  Nachweis  der  Vergäng- 
lichkeit irdischer  Macht  aas  dem  Beispiele  von  mächtigen 
Königen,  in  unseren  Gedichten  zuweilen  den  Ahnen  des 
Dichters  selbst  (80,  ult.;  82,8,  ff.;  83,  6, ff.;  86,17),  die 
nach  langem,  ruhmreichem  Lebenslauf  dem  Tod  ihren  Tribut 
entrichten  mussten  *).  Jene  Könige  und  ihre  Werke  hätten , 
wenn  irgend  etwas ,  Anspruch  auf  dauernden  Bestand  (k>^i:> 
Tgl.  5,  17;  66,  5  y.  u.;  81,  11,  u.  sonst)  erheben  können 
(81,  9)');  ihr  Untergang  ist  ein  memento  mori  für  alle 
Menschen ,  fdr  alles  Irdische  *). 

Diese  Betrachtung  hat  man  mit  Vorliebe  durch  Leute 
aussprechen  lassen ,  die  in  der  Ueberlieferung  als  mächtige 
oder  als  weise  Personen  galten,  durch  Dichter  des  Alter- 
thums ,  die  man  nach  ihren  sonstigen  Aussprüchen  zur  Ver- 
kündigung ernster  Lebensanschauung  für  geeignet  halten 
konnte.  Und  um  so  bereitwilliger  hat  man  ähnliche  Gedanken 
an  ihre  Namen  geknüpft,  wenn  die  Thatsache  ihres  hohen 
Alters  als  gegeben  vorauszusetzen  war.  Lebid  *),  A^6& , 
Zuhejr  (man  kennt  die  seinem  Diwan  angefügte  historische 


Muamwiar4it'QTnTp^,  Zahejr  b.  Öanllb,  b.  Noldeke,  WZKM.,  X  (1896),  854, 
unten;  vgl.  Jacob,  AlUnbiscbes  Bedoinenleben*,  XIX. 

1)  Dahin  geböron  aaoh  dio  in  Hamd&nt's  Iklil  geaammelten  KMiryjdif 
Kremer,  Galturgesch.  des  Orients,  II,  422. 

2)  Ikltl,  bei  D.  H.  Müller,  I.e.,  2,  91,  4. 

8)  Nar  hingewiesen  sei  anf  die  auffallende  Aehnlichkeit  dieser  Gedichte  mit 
dem  persischeo  Aogemaidd,  68 — 68;  86 — 102  (Darmesteter,  Le  Zend-Avesta, 
III,  164,  ff.). 

4)  Besonders  Diw&n  (ed.  Huber-Brockelmann),  n^.  XLII ,  wo  sam  Erweis  der 
Nichtigkeit  irdischer  Macht  (Vers  7)  die  historische  Betrachtang  sehr  weitläufig 
ausgesponnen  und  eine  grosse  Reihe  der  Mächtigen  dieser  Erde  angezahlt 
wird.  Von  diesem  Gedichte  sind  die  Verse  7 — 11;  15 — 23  in  Harn.  Bbt.  auf- 
genommen ;  der  dortige  Text  bietet  noch  einige  Er^mzungen  für  varia«  Itetionet, 
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Elegie ,  u».  20)  und ,  wie  es  scheint ,  ""Ad!  b.  Zejd  ')  sind 
willkommene  Namen  gewesen,  um  als  Träger  von  Ge- 
dichten zu  dienen,  deren  Grundgedanke  die  Werthlosig- 
keit  der  irdischen  Macht  ist  ^) ;  ein  Weiser,  wie  l^uss  b. 
Sft^ida  »),  ein  Fürstensohn  wie  Imru^-ul-^^js  *)  sind  geeignete 
Dolmetsche  desselben;  dem  sentenzenreichen  ^Abid  b.  al- 
Abra^  wird  eine  himjarische  Sibyllendichtung  in  den  Mund 
gelegt  ^).  Auch  als  unechtes  Anhängsel  an  ältere  Verse 
erscheint  die  Erwähnung  der  dem  Untergänge  verfallenen 
mächtigen  Könige  und  gefeierten  Helden  ®). 

So  lässt  man  auch  jene  alten  Leute,  die  ihren  Stamm 
mit  weisen  Rathschlägen  versorgen,  die  himjarische  Schwer- 
muth  zum  Ausdruck  bringen.  Zwar  sind  es  hier  nicht  ge- 
rade nur  die  südarabischen  Fürsten,  auf  welche  zu  diesem 
Zwecke  verwiesen  wird;  ihre  Namen  werden  von  den 
Jftt^ammarun-Dichtern  eher  dazu  benutzt,  sich  selbst  als 
Zeitgenossen  jener  alten  Könige  vorzuführen ,  als  Leute ,  die 
bereits  in  jener  alten  Zeit  unter  den  Lebenden  weilten,  da 
die  mächtigen  !^imjarenkönige  7)  herrschten.  Aber  wie  durch 
die  den  südarabischen  Fürsten  und  Weisen  zugeschriebenen 
Gedichten,  so  zieht  sich  auch  durch  die  poetischen  Erzeugnisse 
der  Mu^ammarün  das  Bestreben,  immerfort  auf  entschwun- 


1)  Wir  denken  an  das  Gedicht  in  Ag.,  II,  86, 15,  ff. 

2)  Anch  das  Gedicht  des  Ta^afiten  Ihn  al-Di'ba,  Ibn  Hi^&m,  27, 9,  fEl,  ge- 
hört hieher. 

8)  D.  H.  Müller,  Südarabisehe  Stadien,  64.  66,  ans  Neaw&n;  Bargen  nnd 
Schlösser,  I.  Heft,  80,10,  aas  Iklil. 
4)  Edit.  Ahlwardt,  App.  26. 
6)  D.  H.  Müller,  Bargen  and  Schlösser,  2.  Heft,  76,  penalt. 

6)  Wir  denken  dabei  an  Harn.,  506,  Verse  8.  4,  die  (wie  Freytag,  II,  ii. 
249,  angiebt)  in  der  Aasgabe  des  Man&]^l  nicht  stehen.  Die  Unechtheit  der 
interpolirten  beiden  Verse  ist  aach  aus  der  dem  Reime  laliebe  verkünstelten 
Form  der  Eigennamen  ersichtlich. 

7)  Einmal  aach:   »ich  hätte  bald  auch  D&wftd  gesehen«  (66,19). 
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dene   irdische   Macht  hinzuweisen   (76.    78),    um  über  das 
eigene  Hinschwinden  zu  trösten. 

Auch  in  ihrem  Stil  und  ihrer  Ausdrucksweise  tragen  diese 
Gedichte,  wie  der  Leser  leicht  merken  wird,  sehr  oft  das 
Oepräge  jener  Schule,  in  welcher  die  himjarische  Poesie 
entstanden  ist. 

Wie  früh  die  Producte  dieser  Schule  zu  literarischer 
Schätzung  gelangt  sind ,  ist  aus  dem  umstände  ersichtlich, 
dass  manches  bereits  im  II.  Jahrhundert  d.  H.  an  die  Gedichte 
altklassischer  Poeten  angeschlossen  werden  konnte.  Ein  Phi- 
lologe vom  Range  des  Abu  Zejd  al-An§an  scheint  verwandte 
Verse  unbedenklich  überliefert  zu  haben '),  und  im  III. — IV. 
Jahrhundert  findet  bereits  eine  der  himjarischen  ]l^a§iden 
inmitten  der  besten  Producte  arabischer  Dichtkunst  Ein- 
gang  in  die  Gamhara  >).  Kurz  vorher  hatte  noch  al-A$ma^ 
an  der  Bereicherung  dieser  Poesien  selbst  theilgenommen ; 
eine  J^a^ide  cüber  die  untergegangenen  alten  Völker  und 
mächtigen  Könige»  wird  bei  al-Gähiz  als  von  ihm  verfass- 
tes  Gedicht  citirt ').  Das  aus  demselben  mitgetheilte  Frag- 
ment sieht  irgend  einem  beliebigen  himjarischen  Gedicht 
zum  Verwechseln  ähnlich. 

Mit  der  Sammlung  der  Traditionen  über  Mu^ammarün 
und  ihre  Gedichte  beschäftigt  sich  eine  von  dem  berühmten 
SchQler   des    A^ma^i,    Ähü   JSdtitn   Sahl  b.    Muhammed  cd" 

Si§istdni  (st.  um  250—255),  überlieferte  Schrift:  ^^,^\UaS. 


1)  Ibn  Hi^m,  40,2;  das  Gedicht  ist  anmöglich  alt  (oben,  XIV,  Anm.  4). 

2)  Nöldeke,  ZDM6.,  XLIX,  2Q2. 

S)  In  den  Aaszügen  van  Vloten's  ans  dem  Kitftb  al-hijwftn  des  6fthiz,  WZKM., 
VIII,  60,  unten.    Wie  mir  van  Vloten  mittheilt,  ist  das  Citat  durch  folgende 

Worte    eingeleitet:    L^    /6    ^^0'    «üiXuaÜ    ^ ^4^"JI   JlS^ 
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Dieselbe  ist  in  Verbindung  mit  einem  gleichfalls  aaf  al- 
Si^atdm  zurückgefcihrten  l;L^t  v^-^^O  (^^i^^  Rathschläge 
und  letzwillige  Anweisungen  von  Leuten  der  Gdhilijja  und 
des  Islam  —  bis  zu  den  ume^jadiscben  Chalifen  —  an  Kinder 
und  ünterthanen)  in  einer  einzigen  Handschrift  erhalten 
geblieben ,  welche  Burckhardt  im  Orient  erworben  hat ,  und 
die  sich  im  Besitze  der  Universitätsbibliothek  zu  Cambridge 
(Qq.,  n?,  285)  befindet  *).  Unsere  Edition  hat  bloss  den 
ersten  Theil  des  handschriftlichen  Bandes  zum  Gegen- 
stande '). 

In  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  dieser  Tractat  weder 
im  Fihrist  noch  in  den  späteren  literarhistorischen  Quellen 
unter  den  Werken  des  Abu  Hätim  al-Si^tani,  welche 
ausser  wenigen  auf  Eoranlesekunst  bezüglichen  Abhand- 
luogen  *)    Yorwiegend    philologische    Materien    behandeln , 


1)  Die   Hsefar.   urnftati   104   Blätter  in   8^  die  Seite  sa  19  Zeilen ;  davon 

nimmt  das  vl^J^^'    ^'^  ^'^'  ^^  \^^^    v^Lx/S7  Blätter  ein.  Nach  Bl. 
7  ist  eine  sich  üher  mehrere  Seiten  erstreckende  Lücke,  die  anch  den  Anfang  des 

Artikels  über  ^^^Aa^    ^    ^^^  enthalten  hat. 

2)  Vgl.  E.  6.  Browne,  A  Catalogue  of  the  Persian  Mannscripts  in  the 
Library  of  the  University  of  Cambridge  (Cambridge ,  1896),  XXVIII. 

8)  Bl.  67a  schliesst:  «li  \X^^  O^^^^  >^'-  '^'^otzdem  der  folgende 
Theil  die  besondere  Titelanfechrift  trägt:  j*jL5>  ^\  ^J^  L».!^'  V^» 
hat   er  am  Schlüsse  des  ganzen  Bandes  wieder  die  Nachschrift:  Vy>LÄj     -^) 


^'l^-    ^jt    Cr^   CT^'i^*^^'    ^^^  Gesammttitel  bezieht  sich  wohl  aof  beide 

als  Einheit  zusammen^ehGrende  Theile. 

4)   Der  Nachwelt  gilt  er  besonders  als  berühmter  Korangelehrter,  wie  dies 
ans  einer  Anekdote  bei  Ihn  al-6anzi,  Kit&b  al-adk^jH' (Kairo ,  Sere^a,  1304)» 

«•  **  •* 

«6,  ereichtlicli  ist:  iXSj   JU   ^^^Läam^SuJI   kX^    ^   J.^^   LÄX». 


erwähnt  ist,  konnte  man  ftlr  diese  Schrift  die  Autorschaft 
Yon  Abu  Hätim  leicht  in  Zweifel  ziehen.  Aber  wir  besitzen 
vom  IV.  Jahrhundert  d.  H.  an  Zeugnisse  dafür,  dass  man  das 
Mu^ammarun-Buch  als  Werk  des  Abu  Hätim  anerkannt  hat.  < 

Unsere  Vorlage,  deren  Schriftzüge  den  Charakter  des  IV. — V. 
Jahrhunderts  an  sich  tragen ,  ist  nicht  datirt ;  aus  dem  Eolo- 
phon  ist  aber  ersichtlich,  dass  sie  im  Jahre  428,  gelegent- 
lich einer  Vorlesung  des  Buches,  mit  einer  älteren  Hand- 
schrift coUationirt  worden  ist;  da  heisst  es  nämlich  >): 

<rf5üö^   »JüiS  JüJL   ItajL.   aULc   aU)   ^^j   Lityait   (H^^^^   ^   aU' 

Diese  Notiz  >)  stammt,  wie  man  sieht,  Ton  späterer  Hand 
als  die  Handschrift  selbst;  diese  —  älter  als  428  —  ist 
mit  einem  noch  älteren  Exemplar  coUationirt  worden.  Wir 
kommen  damit  mindestens  bis  ans  Ende  des  IV.  Jahrhun- 
derts zurück. 

In  sehr  ausgiebiger  Weise  wird  die  Schrift  des  Abd 
Hätim  benutzt  und  citirt  von  dem  'alidischen  Gelehrten 
Abu^l'J^dsim  ^AH  b.  cd-lfusejn  al-äarif  al-Murtadd,  in  der 


y^\jJL   UuLT  J^jUt^   J^JuJ^I    jJLjü   UJbl   ^jil    [v:^]   Js 
*UI  ^!U>^  Ijtj   vioJcilj  Ulul    ^[^r jLäJIj  L4iB?  Jipi   S^^ 


1)  Die  diakrit.  Punkte  sind  hinzageftigt.  Für  LJJ^  »o  !>  etwa  ^^^J^jkoJtP 
(die  beiden  letzten  BnchstabRn  sind  Terbanden). 

2)  Der  Verfasser  dieser  Notiz  nennt  sich  nicht  mit  Namen ;  er  ist  ancb  wahr- 
scheinlich der  Urheber  der  zahlreichen,  am  Rande  der  Uandschr.  befindlichen 
Glossen,  zumeist  Excerpte  aus  alten  genealogischen  Schriften  Ich  habe  den 
grössten  Theil  dieser  häufig  in  sehr  schadhaftem  Zustande  befindlichen  Margi- 
nalglossen,  soweit  dieselben  noch  herzustellen  waren  und  für  die  Kenntniss  der 
genealogischen  Traditionen  Interesse  bieten  konnten ,  den  »  Anmerkungen  *  ein- 
verleibt. 
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schntischen  Literatur  berühmt  unter  dem  Ehrennamen 
""Alam  cd-hudd  >)  (855—436),  in  seinem  Werke:  Ju{^»  ^^ 

cXJbIJüt    %j^3i  gewöhnlich   genannt :  ..jü^  .^^! .    Das  in 

Ma^dlis  eingetheilte   ^maß-Werk    enthält    (Cap.    16-19) 

• 
vier   Vortrage   unter   dem    gemeinschaftlichen   Titel:  ^L3>t 

^-«jtli,  die  ich  in  einer,  durch  Herrn  Professor  Dr.  Moriz 
nach  der  in  der  Vicekonigl.  Bibliothek  in  Kairo  befindlichen 
Handschrift  des  Werkes*)  (Aidab,  n^  495,  Katalog,  IV,  287) 
fiir  mich  yeranlassten  Abschrift  dieser  Abschnitte  benutzen 
konnte.  Dieselben  umfassen  Artikel  über  zehn  Mu^ammarün 
(die  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  enthalten  Auszüge 
aus  Abu  Hätim),  und  zwar:  1)  *al-Härit  b.  Ka*^b  b.  ""Amr. 
2)  al-Mustaugir;  3)  *Duwejd  (b.  Zejd)  b.Nahd;  4)*Zuhejr 
b.   6anäb;    5)   *Du.l.i§ba';   6)    MaMt-karib  al-Himjari ») ; 


1)  Er  war  Nafiib  aUakrdf  in  Bagd&d  ond  gilt  den  ScM'iten  als  der  Mujaddid 
für  daa  I V.  Jahrhundert  (vgl.  meine  Beitrage  lar  Literaturgesch.  der  Si*a,  76, 11). 
Er  war  ein  grosser  Bächersammler;  nach  dem  Verfasser  der  *Umdat  al-tAlib  ft  nasab 
&l  Abi  T&Iib  (bei  Qaatremire,  Memoire  sar  le  goüt  des  li?res  chez  les  Orien^ 
taax,  17)  enthielt  seine  Bibliothek  an  die  80,000  Bande;  jedenfalls  eine  fabel- 
hafte Zahlenangabe.  Einen  Artikel  aber  ihn  giebt  das  pejl  al-Jatima  des 
Ta*&libi  (Ahlwardt,  Berl.  Kat ,  n«*.  7407);  al-Üahabi  (Miz&n  al-i*tid&l,  11,201) 
erzählt,   dass  er  für  den    Verfauer  der   unter  dem  Titel  Nahj  al-baläja  be- 

kannten  Sammlnng  von  Reden  des  'Alt  gehalten  werde :  f*^  }    /»  %  'M   ^^ 

jCcjLJi  ^s^  s^i^'y  gewöhnlich  wird  aber  sein  älterer  Bruder  Abu-l-Hasan 
al-äarlf  aURadi  (st.  404)  als  Sammler  dieses  Werkes  bezeichnet  (vgl.  Bei- 
träge, 29,  Anm.  3;  WZKM..  XI,  286.  Zu  den  an  ersterer  Stelle  genannten 
Ausgaben  kommt  jetzt  hinzu:  Bejrdt,  1307,  Matba'a  adabyja,  mit  Einleitung 
und  Commentar  von  Muhammed  *Abduh).  Auch  der  unter  dem  Namen  des 
*Alt  cursirende  Diwftn  wird  ihm  zugeschrieben  (Brockelmann,  Oesch.  d.  arab. 
Litt.,  I,  43,  unten). 

2)  Es  giebt  auch  eine  lithographirte  Ausgabe  des  Werkes,  Teheran,  1272 
(Catal.  p^riod.  Brill,  n**.  606);  dieselbe  ist  mir  leider  erst  nach  beendigtem 
Drucke  des  hier  edirten  Textes  und  der  Anmerkungen  zugänglich  geworden. 
Die  in  Betracht  kommenden  Stellen  befinden  sich  94—109  der  Lithographie. 
Handschriften  besitzt  auch  die  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  Ahlwardt,  n"".  8740— 
8748. 

8)    Kommt   unter  den   Mu*ammaruM  des  Abu   H&tim  nicht  vor;  die  kurze 
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7)  al-Rubef ;  8)  *  Abu-1-Tammahan ;  9)  'Abd  al-Masih  b. 
Bukejla;  10)  «Näbiga  Öa'di. 

Diese  Artikel  beschliesst  ein  Abschnitt  über  die  Frage, 
ob  denn  das  Erreichen  so  hohen  Alters ,  wie  es  den  in  den 
vorhergehenden  Artikeln  vorgeführten  Leuten  zugeschrieben 
wird,   überhaupt  im   Bereiche  der  natürlichen  Möglichkeit 

liege:  ^j  UuS  JLSs  ,VjU  JL  ^I  i\j/6  U.  v-äUäj  jüL.^ 

ff 

Er  beantwortet  diese  Frage  in  affirmativem  Sinne,  und  wir 
werden  im  VIL  Abschnitt  dieser  Einleitung  noch  sehen, 
welches  Interesse  die  Anhänger  der  schi^itischen  Richtung 
des  Islam  an  einer  solchen  Entscheidung  der  Streitfrage 
hatten. 

In  diesen  Abschnitten  der  (rurar  al-fatod^id  erscheint  die 
Schrift  des  AbQ  Hätim  als  vielfach  benutzt.  Diese  Benutzung 
erstreckt  sich  sogar  auf  das  Kitdb  al^wa^djd.  Im  Artikel 
über  al-Härit  b.  Ea'^b  (vgl.  diese  Einleitung,  Abschn.  V)  giebt 

al-Murta^a  mit  der  Einführung:  ^Lä^.«^:^uJ^  ^1>  ^t  3^ 
den  Wortlaut  der  Wa^ijja  des  Härit  ganz  übereinstimmend 
mit  dem  Text  unserer  Hschr.,  fol.  71*.  Im  Artikel  über 
al-Näbiga  al-GaMi  begegnet  uns  ein  Gitat  des  Ibn  Durejd 
(dasselbe  ist  nicht  aus  dem  Kitab  al-i6ti^ä^)  von  Abu  Hatim, 
welches  man  wörtlich  in  unserem  Buche  (n^  LXYI)  wieder- 


NotiE   in   Öurar  (n*.  6)  lautet:  ^j^  K3^t:^  V;^    (^^^**    <ß}^^    CTJ 


*>^t^>^  fy^.  »^>-«-?  (y^*UL->^  v:>^^  Ui-J    ^[^t 

i)  Vgl.  Mas*üdt,  Murüg,  III,  376. 
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findet.  Freilich  wird  bei  solchen  Oitaten  bloss  der  Name 
des  Verfassers,  nicht  aber  auch  ausdrücklich  der  Titel  des 
Buches  genannt,  und  es  ist  immerhin  nicht  ausgeschlossen, 
dass  an  der  letztangeführten  Stelle  Ihn  Durejd  eine  münd^ 
liehe  Mittheilung  des  Abu  Hätim,  dessen  Schüler  er  war, 
wiedergiebt.  Jedenfalls  sind  aber  solche  Gitate  Beweise 
dafür,  dass  Abu  Hätim  in  seinen  Vorträgen  den  Mu^ammü' 
rt2n-üeberlieferungen  vorwiegendes  Interesse  gewidmet  hat. 

In  der  Literatur  der  folgenden  vier  Jahrhunderte  ist 
mir  kein  unmittelbares  Citat  aus  der  hier  herausgegebenen 
Schrift  des  Abu  Hätim  begegnet,  wenn  wir  nicht  ein 
Citat  in  der  Büläker  Ausgabe  von  HarirVs  (446 — 516) 
Durrat  aU^awwäa  (in  einer  Erzählung,  die  mit  Abu  Hätim, 
46,  2,  ff.,  identisch  ist)  *)  als  Zeugniss  aus  dem  V.  Jahr- 
hundert d.  H.  wollen  gelten  lassen.  Das  Citat  ist  aber  in 
keiner  der  Ton  Thorbecke  benutzten  Handschriften  zu  finden 
und  von  diesem  mit  Recht  als  Interpolation  aus  dem  Texte 
ausgeschieden  worden. 

Reichliche  Anführungen  aus  dem  ^/u^ammart/n-Buche 
finden  sich  erst  wieder  im  IX.  Jahrhundert  d.  H.,  in  der  I§äba 
des  Ihn  ]^a§ar  al-^Askaldni  (st.  852).  Es  werden  mit  aus- 
drücklicher Nennung  des  Verfassers  und  des  Titels  der  Schrifk 
benutzt  die  Artikel  des  Abu  Hätim  über  Amad  b.  Abad 
(I§äba,  I,  122),  Umejja  b.  al-Askar  (ib.,  128),  Anas  b.  Mudrik 
(ib.,  142),  ^Adi  b.  Hätim  (II,  1116),  ^Adi  b.  Wadä^ 
(ib.,  1125),  Lebid  (III,  258),  ^aracja  b.  Nufäta  (ib.,  459), 
Näbiga  b.  6aMa  (ib.,   1106). 

Ein  Citat  aus  dem  Artikel  des  Abu  ^ätim  über  Rubej^ 
b.    Pabu^^)   finden    wir    im    iSarh    äawdhid   cd^kubrä   (III, 


1)  Edit   Thorbecke,  66.  Anm.  d. 

2)  Die  dabei  eitirten  Verse  stimmen  jedoch  mit  dem  Wortlaut  bei  AbA 
Hfttim  nicht  fiberein  and  scheinen  anter  HinKuziehnng  anderer  Qaellen  stiÜ- 
sehweigead  ergänzt  worden  la  sein ;  vgl.  die  Zosatsverse  in  Chis.  ad.,  III,  309. 
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398)  des  Badr  al^din  cd-^^Ami  >),  eines  Zeitgenossen  des 
Ibn  ^a^ar,  mit  dem  er  auf  anderem  Gebiete  eine  sehr 
lebhafte  Polemik  geführt  hat  >). 

Dreizehnmal  ist  das  Küdb  almuammarin  des  Abu  !^ätim 
angeführt  in  der  Chizdnat  aUadah  von  ""Äbd  cU-J^ädir  b. 
^Omar  aUBa^dddi  (XI.  Jahrhundert  d.  H.),  und  zwar :  1 ,  189 
CAdi  b.  Hätim),  156  (al-Namir  b.  Taulab),  268  (^uss  b. 
Sa'ida),  323  ('Abid  b.  al.Abra§),  339  (Lebid),  355  (Du 
Öadan),  513  (al-N&biga  al-ÖaMi);  II,  155  (Abu  Zubejd 
al-Tä^i),  169  (al-Aglab  al-^Igli),  408  (Du-l-i^ba^^);  III,  307- 
808  (Rubej^  b.  Pabu');  IV,  362  (Mu^ammi'  b.  Hilal),  446 
(Durejd  b.  al-^imma). 

Dabei   ist   zu   erwähnen,  dass  es  keinem  Zweifel  unter- 


1)  £iDe  Vax  die  Oelehrteaverhältiiisae  in  Aegypten  im  IX.  Jahrhundert 
sehr  instractive  Biographie  desselben  hat  al-Sach&wi  geseh rieben;  dieselbe  ist 
Übernommen  in  die  Chitat  gadtda  des  'Ali  Pascha  Mnb&rak,  VI,  10. 

2)  Anläse  zn  derselben  bot  der  Bnch&ri-Commentar  des  Ibn  Ha^ar,  nnter  dem 
Titel:  Fath  al-b&rt  (U  Bde.,  BüläV.  1300—1801).  Al-'Ajni  machte  gegen  die  in 
dieaem  Werk  enthaltenen  Behaaptangen  sehr  oft  kritische  Bemerkungen  in  sei- 
nem  eigenen  Commentarwerke,  betitelt :  *Umdat  al-V&rt  (11  Bde.,  Stambal,  1808 — 
1810).  Ibn  Hagar  widerlegte  die  Einwendungen  seines  Rivalen  in  einer  polemi- 
schen Schrift,  betitelt:  Intil^ftd  al-i'tirftd.  Al-Kastallftni ,  der  die  Arbeiten  seiner 
Vorgänger  über  das  Werk  des  Bachftrt  susammenfasst,  reprodncirt  in  seinem 
Gommentarwerk  (IrSftd  al-sAr!)  von  Stelle  zu  Stelle  die  polemischen  Erörte- 
rungen des  Ibn  Ha^ar  und  al-*Ajni.  Eine  interessante  Probe  bildet  der  Com- 
mentar  zu  Buch.  Ri^^,  n®.  61  (Käst.,  IX,  360),  wo  über  die  Zuverlässigkeit 
der  Hadtt-QHikie  des  Gaz&l!  abgehandelt  wird,  oder  auch  der  Commentar  zu 
Bach.  Kafäla,  n^  1  (Ende;  Käst.  IV.  168).  Zuweilen  erklärt  Ibn  Hagar,  es 
unter  seiner  Würde  zu  halten,  auf  die  Einwendungen  seines  Gegners  näher 
einzugehen;  so  citirt  er  z.  B.  zu  Da'aw&t,  n°.  38  (^ast ,  IX,  233),  einfach  den 
Wortlaut  der  Bemerkung  des  *Ajni  und  fügt  hinzu:  »Dies  Citat  macht  es  für 
den  Kenner  überflüssig ,  sich  mit  der  Widerlegung  weiter  abzugeben  '  (iüLx> 


cyJb    J^L-ÄJCJt    ^^    vJpbtil    JJÜ    p^AJßl).  —  Auch  von  einem 

Schüler  des  Ibn  9agar,  Abu-1-chejr  al-Sachdwi,  citirt  l^astallftni,  VII,  178,  unten 
(Tafslr,  n®.  120,  zu  Süre  9,  118).  widerlegende  Randglossen  zum  YbX\  al-b&rl: 
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liegt,  dass  das  Unicam  im  Besitze  der  Cambridger  Uni- 
versitätsbibliothek dasselbe  Exemplar  des  Buches  ist,  das 
der  Verfasser  der  Chizänat  al-adab ,  sowie  auch  sein  Lehrer 
äihdb  al'dtn  al'Chafd§i  (st.  1069  d.  H.)  bei  ihren  Studien  in 
Händen  hatten  ').  Auf  das  Titelblatt  der  Cambridger  Hand- 
schrift hat  Letzterer  eigenhändig  die  Titelüberschrift  ge- 
setzt ,  und  ^Abd  al-^ddir  hat  eine  Notiz  über  Verfasser  und 
Ueberlieferer  hinzugefügt.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  daran 
zu  zweifeln,  dass  die  noch  bei  Lebzeiten  der  beiden  Ge- 
lehrten hinzugesetzten  Bemerkungen,  welche  diese  That- 
sache  bezeugen,  auf  Wahrheit  beruhen.  Somit  bewahrt  die 
Cambridger  Handschrift  Autographe  der  beiden,  zu  ihrer 
Zeit  hochberühmten  Gelehrten  des  Islam  '). 


1)  JRAS.,  1897,  830,  Anm.  8. 

2)  Aatographe  dieser  beiden  Oelehrten   besitzt   die  Leidener  Universitäts- 
bibliothek an  den  Amin*schen  Handschriften  n^.  22  nnd  24. 


* 
«      « 
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Wir  reproduciren  hier  das  Titett>latt  des  Baches: 


(^tjJbJt   ^JUdt  jCÜü^   Jl*x   Ja:>   Ij^ 
.>ju  Uxi  ^3  ^)  II  v!y^l»  |J^»  *1I^  ^3;  JJ*  vJlJIJ  iJl/L^ 


« 


1)  Gemeint  ist  das  die  Biographien  von  modernen  Schöngeistern  nnd  Dichtem 
der  verschiedensten  Lander  nebst  Proben  ihrer  Dichtungen  umfassende  Werk: 

Lj^l    BLJI   8yPj3   Ali^)   iüLÄi^,   laerst    gedrückt   in   Bullig,   1278, 

dann  noch  öfters. 

2)  Das  Weitere  ist  von  der  Hand  des  *Abd  al-KAdir  spater  hinsngefügt. 
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Der  Ueberlieferer  des  Kitäb  al-mu^ammarin  ist  Abu  Rauk 

m 

(19,  1;  91,  13).  Er  hat  sich  das  Buch,  nach  dem  Zeug- 
nisse unserer  Handschrift,  unmittelbar  nach  dem  Dictat 
des  AbCL  Qatim  zu  eigen  gemacht  (51,  7);  am  Anfang 
einzelner   Absätze    führt   er    die    Mittheilungen    des    Abu     ' 

Hätim  zuweilen  unter  der  Einleitungsformel  ^oderUXX:> 
»  *i1  *>  v-jt  ein.    Nach  Art  arabischer  Ueberlieferer  hat  er 


f 

aber  zu  dem  Texte  des  Abu  Hätim  auch  manchen  Zusatz 

aus  anderen  Quellen  hinzugefcigt ,  z.  B.  10,  4  v.  u.  — 
11,  1  (aus  Mittheilungen  des  Abu  ^Omar  b.  Challäd);  40, 16; 
46, 10 ;  47,  3  y.  u.  (von  al-Rijaii) ,  anderwärts  die  Nach- 
richten des  Abu  ^ätim  aus  sonst  erhaltenen  gleichlau- 
tenden Ueberlieferungen  bestätigt  (68, 11,  ff.).  Die  Stelle, 
wo  nach  solchen  Einlagen  wieder  der  Text  der  Grund- 
schrift einsetzt,  ist  in  der  B>egel  durch  ein  ^'i->-  ji^  d^S 
ersichtlich  gemacht.  Bei  dem  47,  3  y.  u.,  beginnenden  Zu- 
satz ist  es  nicht  recht  klar,  wie  weit  der  Einschub  des 
Abu   Raulj:   reicht;  jedocli   geht  er  wohl  nicht  weiter,  als 

bis  an  den  Schluss  des  Gedichtes  von  ]}u-l-i9ba^  etwa  bis 

zu  den  Worten:^  UU  (48, 18),  die  sich  an  die  der  Ein- 
schaltung Yoraufgehenden  Worte  direct  anschliessen.    Von 

Abu  Rau^  stammen  wohl  auch  jene  (leicht  zu  vermehrenden) 
Sätze,  die  wir  als  erklärende  Glossen  zum  Texte  meist  in 
Klammern  gesetzt  haben.  Unter  denselben  sind  in  Bezug 
auf  die  Bedaction  des  Textes  die  Parenthesen  51,  7;  54, 
5  v.u.;  73,  18  (wo  der  Redactor  Irrthümer  des  Autors  cor- 
rigirt)  bemerkenswerth. 

Der  Ueberlieferer  des  Kitdb  aUmu^ammarin  darf  nicht  mit 
dem  bei  I.  Durejd,  249,  ult.,  genannten  Äbü  Rauk  ^A\ijja 
b.  aUlfdrit  al-Mufassir  verwechselt  werden.  Diesen  als  Ko- 
rangelehrten bezeichneten  f  t/n/a-Genossen  kennen  wir  aus 
mehreren    Isnäd's    bei    Tabari    (I,    41,4;    57,14;    87,5; 
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89,  20;  92,  12;  94,  19;  98,  7;  186,  16),  in  welchen  er 
legendarische  Nachrichten  des  Ihn  ^ Abbäs  über  Kosmologie , 
Erschaffung  der  Welt  and  des  ersten  Menschen,  sowie  über 
die  Sintflath  nach  Mittheilangen  des  Pahhäk  (geb.  121;  gest. 
*  212  d.  H.)  überliefert;  er  selbst  ist  in  diesen  IsncuTa  der  Gte- 
währsmann  für  al-Musajjib  b.  Sank  und  Biir  b.  ^Omftra, 
welche  zu  Anfang  des  III.  Jahrhunderts  d.  H.  blühten.  Wir 
können  demnach  die  Wirksamkeit  des  Abu  Rau^  al-Mufassir 
gegen  das  Ende  des  IL  (resp.  den  Anfang  des  III.)  Jahr- 
hunderts fallend  ansetzen. 

Aber ,  wie  gesagt,  ist  es  nicht  dieser  Abu  Rau^,  dem  wir  die 
Ueberlieferung  des  Kitäb  al-mu^ammarin  verdanken.  Glück- 
licherweise ist  der  volle  Name  desUeberlieferers,^Af7i«(26.  Mu- 
hammed  6.  Bekr  aUHizzdm  '),  an  einer  Stelle  seiner  Redaction 
des  Buches  von  Abu  Hätim  (91, [13)  aufbewahrt.  Er  ist  iden- 
tisch mit  dem  bei  Sujüfä,  Muzhir,  II,  204,  21,  erwähnten 

Mann  dieses  Namens:  ^^^.^^  v^^^ju^  Jl5  ^jtiA^^J)  1^3.  y^ 

gjl  ^11  » .n^i   c;aä^  iyJL^.  (wo  das  ^»Jw^JI  des  BülaJ^er 

Druckes  wohl  in  ^h^^  zu  corrigiren  ist  ^) ) ;  wir  haben  ja 
gesehen,  dass  er  auch  in  seinen  Zusätzen  zu  Abu  ^&tim 
Öfters   al-Rijääi,   der   (von  den  Zin^  während  des  Morgen- 

j  gebetes  in  der  Moschee  zu  Ba§ra  getödtet)  i.  J.  257  d.  H. 

starb,  als  Gewährsmann  anführt.   Näheres  über  Abu  Rau|j: 

I  al-Hizzäni  haben  uns  die  Berichterstatter  über  die  Gelehrten 

jener  Zeit  nicht  überliefert;  er  gehörte  wohl  nicht  in  die 
Reihe  der  bedeutenden,  an  denen  gerade  diese  Periode 
der  arabischen   Wissenschaft   so  reich  war.    Mit  der  Ver- 


2)   Diese   Emendation   wird   dadarch  bestätigt,  dass  die  Leidener  Handschr. 
ü**.  89:  ^IjfS^  n^.  347a  und  b  beziehungsweise:  ^^j^^  und  \i>^j^^  haben. 
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nachlässigung  des  Kitdb  aUmu^ammarin  ^  dessen  Ueberlie- 
ferung  wir  ihm  verdanken,  ist  aucb  sein  Name  in  den 
Hintergrund  getreten. 

Jedenfalls  ist  er  Ueberlieferer^  nicht  Verfasser  des  Buches, 
für  den  ihn  ^Abd  al-J^iädir  al-Bagdädi  anfanglich  hielt;  nach 
näherer  Einsicht  in  die  Redaction  der  Schrift  hat  dieser  später 
selbst  das  richtige  Yerhältniss  <^onstatiren  können  (siehe  die 
Bemerkungen  auf  dem  Titelblatt,  oben,  XXVI).  In  den  in 
seiner  Chizänat  al-adab  angeführten  Citaten  aus  dem  Kitdb 
aUmu^ammatin  erwähnt  er  des  Abu  Bank  gar  nicht  mehr. 

Allerdings  müssten  für  ein  vollgültiges  Isnäd  der  durch 
die  Vermittelung  des  Abu  Kau^  erhaltenen  Schrift  des  Abu 
Qätim  auch  die  Mittelglieder  angegeben  sein,  durch  welche 
die  mit  Abu  Rau]^  anhebende  Ueberlieferung  durch  andert- 
halb Jahrhunderte  zu  dem  Schejch  Abu-l-]^äsim  Hibat  Al- 
lah b.  Ibrahim  gelangt  ist.  Der  ungenannte  Schüler  des 
Letzteren  hat  es  versäumt,  einen  solchen  i2ti/7a;a- Vermerk 
beizufügen.  Die  in  unserer  Handschrift  vorliegende  Ueber- 
lieferungsform  des  Kitdb  aUmuammarin  entspricht,  aus 
diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  den  strengen  Anforde- 
rungen nicht,  die  von  der  Kritik  der  Muhammedaner  an 
eine  als  in  jeder  Beziehung  correct  zu  erachtende  Ueber- 
lieferung gestellt  werden. 

III. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Inhalt  der  hier  herausgege- 
benen Schrift  über  cdie  Langlebigem^ . 

Das  Wort  mu^ammar  bezeichnet  im  Allgemeinen  einen 
hochbetagten  Menschen,  ohne  genaue  Bestimmung  der  Alters- 
Stufsj  von  welcher  ab  dieses  Wort  angewandt  werden  kann. 
In  einem  alten  Gedicht  wird  es  bereits  vom  Siebzigjähri- 
gen gebraucht: 


Diese  Altersstafe  bat  man  dann,  nicht  ohne  Einfloss  von 
Ps.  90,  10,  als  die  normale  Grenze  des  Menschenlebens 
betrachtet  ^);  wenn  sie  der  Mensch  erreicht ,  ist  er  nahe 
daran,  cder  Tränke»  —  d.  h.  dem  Grabe')  — entgegen- 
zueilen : 


(*crl-^  »0,3  ^j^  J^  ^^» «  *Ä>  e;yLM^^U  lXS  Jyl  ^^^^ 

Sechzig  (nach   anderen  Versionen:   zwischen   sechzig  and 
siebzig)  Lebensjahre  verheisst  Muhammed  seinen  Gläubigen '): 

1)  Bu^tart,  HainftM  (K«p.  119),  p.  286,  Wnhb  b.  MArea)[«l-BA^  Zar 
Redensftrt   Tergleiche  man  den  Sprach  des  Propheten:  ^3   (X>   ^   tji   U 

j^  (LA.,  s.v.  (3iX>,  XVIII,  277:  tXXJI)   iX>,  Mu«hir,  II,  286. 

2)  Den  «Iten  Aef^jptern  galten  110  als  das  Maximom  der  erreichbaren 
Lebensjahre,  Bolletin  de  Tlnstitat  ^gyptien.  1894,  109.  112.  Vgl.  damit 
die  sibyllinischen  Verse  in  Fhlegontis  Tralliani  de  Longae^is  libellns,  ed. 
Xylander-Menrsins  (GronoTÜ  Thesaar.  Antiqnit.   graecaram,  VIII,  2783). 

8)  Der  Vergleich  des  Todes  mit  dem  Hinabgehen  zur  Trftnke  kommt  in  der 
arabischen  Poesie  sehr  hinfig  vor,  s.  B.  'Ant.,  19, 18 ;  Abu  nn'cgb,  bei  Ihn  al- 
Sikkit,  170, 7i  äabtb  b.  albar^A',  Ag.,  XI,  96,  18:  ^ j  ff  It   J^JU    i>j\yy^ 

demgeroass  ist  der  Tod:  ^uX^   M    U    C^j^,  Chiz.  ad.,  I,  97,2;  ein  Sprich- 
wort: <3j|^y«    {Joy>   O^t,   Mejd.,  II ,  239,  unten.    Das  Grab  selbst  wird 


o     ^ 


0^«->,  Gisterne,  genannt,  Ham.,  414,  Vers  3,  and  das  Begraben  wird  mit 
dem  Hinablassen  des  Schöpfeimers  yerglichen,  Hat ,  85,  8,  a.  a.  m.  Diesen 
Bildern  liegt  die  auch  im  AT.  ausgeprägte  Vorstellnng  Ton  der  Unterwelt 
als  *)*|3  oder  ^^'2  sn  Grunde;  Tgl.  Gunkel,  Schöpfung  und  Ghaos,  132,  Anm. 

8 ;  214,  Anm.  1.  Aus  der  altarabischen  Metapher  ist  dann  auch  das  itau^  der 
mnhammedanischen  Escbatologie  (Rfiling,  Beiträge  zar  Eschatologie  des  Islam, 
Leipzig,  1896,  64:  «Teich»;  Tgl.  ZDMO.,  L,  476),  das  in  den  gewöhnlichen 
Qaellen  dieser  Vorstellungen  kein  Vorbild  hat,  zu  erklären. 

4)  Al-6ä]t]iis,  Baj&n,  IT,  108,14.  Wie  solche  poetische  Sprfiche  noch  in 
ganz  spftter  Zeit  nachgeahmt  werden,  zeigt  Ihn  HamdSs,  ed.  Schiaparelli 
216,  Vers  16: 

b)  Handschr.  der  Leidener  Bibliothek,  Amtn  n**.  111.  Das  Hadti  steht 
bei  Tirmidt,  II,  58,  ult.;  vgl.  Bejdftwf,  ed.  Fleischer,  II,  154,16. 
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^;njumJI  ^t  (^;OuMjt  ^^;v^  U  jUt\  j^\ .  Man  hat  auch  apo- 
kryphe Citate  aus  Psalmen  und  EFangelien  verfertigt,  in 
welchen  das  siebzigste  Jahr  als  Grenze  des  menschlichen 
Lebens  vorausgesetzt  wird:  cWer  siebzig  Jahre  alt  ge- 
worden —  so  citirt  jemand  aus  dem  Zabür  — ,  ist  lei- 
dend, ohne  krank  zu  sein»').  Und  aus  den  Evangelien 
wird  als  Worte  Jesus  angeführt:  cWir  haben  euch  Sehn- 
sucht eingefiösst,  ihr  aber  wollt  keine  Sehnsucht  empfin- 
den; wir  haben  vor  euch  Wehklage  erhoben,  ihr  aber 
wollt  nicht  weinen').  0,  der  du  fün&ig  Jahre  erreicht 
hast,  was  hast  du  vor  dich  gebracht  und  was  unterlassen? 
und  der  du  sechzig  erreicht  hast,  es  naht  deine  Ernte; 
und  der  du  siebzig  erreicht  hast,  —  herbei  zur  Abrech- 
nung!» ') 

Aehnliche  Gedanken  kommen  auch  in  den  zahlreichen 
Darstellungen  der  Altersstufen  zum  Ausdruck,  welche  in 
der    muhammedanischen  *)    Literatur,    von    dem    ältesten 


1)   A1-6&W?,  BttjAn,  II,  96,7  ▼.  u:  J^b  ^^j   ^   tX:?   jh^oM^   JS^ 

w 

Derselbe  Sprach  wird  übrigens  bei  Mejdftnt,  IT,  286,  eis  ^uioa/^d-Sprichwort 
gegeben.  Aehnliche  Sprüche  aas  der  arabischen  Poesie  sind  bei  Tebrtzt, 
Harn.,  604,  Vers  2  gesammelt. 

Die  erste  H&lfte  des  Citates  bei  Mattb.,  1 1, 17;  Lac,  7, 82  (Eb.  Nestle). 


8)   'I^d,  I.  867 :  jJ^Uiyj    J.-^:?^»    i    gyJll    J-c    aUI    i^    C«5 

4)  Das  Material  aus  der  jüdischen  Literatur  ist  zasammengetragen  nnd 
dargestellt  von  Leopold  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jüdbchen  Litterator 
(Beiträge  zur  jüdischen  Alterthumsknnde,  II),  Szegedin,  1876. 
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Hadit  1)  an  bis  hinab  zu  den  darauf  bezüglichen  Abhand- 
lungen der  philosophischen  ^)  und  theologischen  ')  Schrift- 
steller, die  dieses  Thema  immer  mit  Vorliebe  behandelt  haben, 
in  reichlichem  Maasse  zu  finden  sind.  Im  Hadit  werden 
die  das  normale  Alter  überragenden  Lebensjahre  mit  be- 
sonderen Privilegien  bedacht;  dem  achtzigjährigen  Manne 
werden  nur  noch  seine  verdienstlichen  Handlungen  ange- 
rechnet, die  Sünden  gar  nicht  mehr  in  Betracht  gezogen^); 
durch  das  erreichte  neunzigste  Lebensjahr  werden  sogar 
alle  in  früheren  Jahren  begangenen  Sünden  gesühnt;  ein 
solcher  Greis  hat  die  Fähigkeit  der  V ,  r\  ft  .m  ;  er  darf  bei 
Gott  Fürsprache  für  seine  Mitmenschen  einlegen;  man 
nennt  ihn :  «Ul  ^mJ  ,  ceinen  von  Qott  (an  dieses  Erdendasein) 
Gefesselten  »  *). 

Sobald  man  begann ,  das  Wort  ^4jm  als  terminua  technicus 
zu  gebrauchen ,  stellte  sich  auch  eine  Beschränkung  seiner 
Anwendung  auf  bestimmte  Altersstufen  ein.  Auf  Leute, 
von    denen   die   oben   angeführten    Verse   und    Traditions- 


1)  Mnsnad  A^med  b.  Hanbai,  II,  89;  lil.  218. 

2)  Die  Ichwftn  al-^afö^  haben  diesem  Thema  ein  Kapitel  ihrer  Encyklo- 
pädie  gewidmet.  ZDMG.»  XIII,  84. 

3)  Viel  Material  findet  man  bei  Fachr  al-dtn  al-Rftzt,  Maflbtth,  V,  489 ; 
VII,  606;  eine  Abhandlang  über  die  Stufen  der  Lebensentwickelong  bei 
KastallftnS,  IX.  267  (zn  Ri^&V.  n<».  6);  Abn-lfara^  ihn  a1  (^anat  verfaaste 
ein  Bnch :  j^J^    (»^IK-  J^^    ^4^^'  • 

4)  Dahabi,  Mizän  al-i'tidftl,  II,  8,  Hadtt:  CT   Q  A  '^^  *  *  ^^  ^^   CT 

5)  In  einem  Hadft  in  Usd  al-gftba,  I,  44  (andere  Version  bei  Ibn 
Abbftr,  Ma'^m,  ed.  Codera,  172.  alt.),  werden  die  Qualitäten  der  Alters- 
stufen, vom  40.    Lebensjahre  an,  aufgezahlt:  iLJLjw    X  tl  ^    ^-L-J    l«3|^ 


{joji^    ^^-3   xUJ   LrA'*^  J-^'    I>"  Wort  (jo^.A,A,r>  ist  hier  in  der 
Bedeutung  Einsiedler  zu  verstehen,  in  der  es  häafig  gebraucht  wird,  Diw. 

Achten,  ^ :  tj^yo    yj^    g*uuJ»^;I.  Hi8..849,  16:  ^j*^A-A-^    V^It^*' 
▼gl.  Kttzwlnt,  II,  131,  16. 
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Sprüche  reden,  würde  die  Benennang  in  terminologischem 
Sinne  kieine  Anwendung  finden  können.  Ibn  Durejd,  der 
in  seinem  Eitäb  al-iäti^ä^ ')  bei  bestimmten  Leuten  die  Be- 

merkung  hinzufügt:  ^^J^^^^  ^  j^^  *  kennt  bereits  die  Be- 
schränkung dieses  Begriffes  auf  Greise,  die  das  126.  Lebens- 
jahr erreicht  oder  überschritten  haben ;  es  kann  mit  Wahr- 
scheinlichkeit vorausgesetzt  werden,  dass  er  diese  Angabe 
der  Mittheilung  seines  Lehrers  Abu  Hatim  al-Sigistäni,  der 
sich  mit  dem  Thema  der  Mu^ammardn  viel  beschäftigt 
hat,  entnahm.  In  einer  anderen  Yersion  wird  das  120. 
Jahr  als  Ausgangspunkt  des  Üfu^ammar-Alters  angegeben  ^). 
Es  ist  aber  hinwiederum  zu  bezweifeln ,  dass  diese  Begren- 
zung des  Begriffes  in  der  Auffassung  cder  Araber»  wur- 
zelt, auf  welche  sie  zurückgeführt  wird.  Sie  hat  sich  wohl 
erst  im'  Laufe  der  genealogischen  und  antiquarischen  For- 
schungen in  islamischer  Zeit  herausgebildet  und  ist  nicht 
unabhängig  von  Gen.,  6,  8 ,  wo  das  äusserste  Lebensalter 
des  Menschen  auf  120  Jahre  festgesetzt  wird.  Hundert- 
zwanzig Jahre  gelten  als  drei  Generationen  (^^;OlPtjdb;  ygl. 
n°.  LXVI,  bei  Anm.  14  (und  diese  selbst);  auch  n®.  LXIX),  die 
Zeit ,  während  deren  man  drei  Kopfbünde  verbraucht  (93,  6). 
Dieses  Alter  ist  auch  der  terminue  a  quo  der  Altersstufen, 
welche  die  in  der  Schrift  des  Abu  Hatim  aufgeführten  Leute 
zur  Aufnahme  in  die  Liste  der  Mu^ammarün  befähigen. 


1)  Al-äertf  al-Marta^ft,  al-Gorar  wa*]-darar  (s.  oben,  XXI,  Anm.  2)  beginnt 
die  nach  Ibn  Darejd  citirte  Wa^yja  des  Dnwejd  b.  Nahd  mit  den  Worten : 


XJUM   ^-ßy^^   Umm^   '^^   ÄJU   ^jJc    ^J^   ^1    \ytJLA   y««i'    ^^^    ^ 

liAxutoi;  in  der  gedruckten  Ausgabe  des  Kitftb  al-iäti|^&]^,  321,  fehlt  dieser 

Anfang. 
2)  Ibn  al-6aosi,  im  Mastatraf,  Kap.  XLVIII  (II,  44):  ^    Vj^'    qI^^ 


IV. 

Die  uationalen  S^en  der  verschiedeDSteii  Völker  kena- 
zeicbaet  der  Zug,  dasa  sie  die  grossen  Nationalhelden  and 
alten  Könige  in  der  Blüthe  ihrer  Wirksamkeit  ein  das 
gewöhnliche  Maaes  weit  überragendes  Lebensalter  erreichen 
lassen  *). 

Auch  die  arabische  Ueberliefemng  stattet  ihre  Helden 
gern  mit  dem  Attribut  der  Langlebigkeit  aus.  Auf  diesem 
Gebiete  hat  der  Trieb  der  j/u'^ammarän-Sagenbiiduag  bis 
in  die  volksthQmliche  ^ra-Literatur  der  späteren  Zeit  hinein 
frei  gewaltet.  In  der  Sirat  'Antar  (ed.  Sabin,  XIX,  13) 
führt  eine  s^enliafte  Person,  Wa^h  al-gQl,  den  Beinamen 
Abu-l-kurün  ^),  weil  dieser  Held  zur  Zeit  der  Erulhlong 
bereits  mehrere  Generationen  überdauert  und  das  Alter  von 
360  Jahres  äberschritten  hatte:  ilj»-,  aI  JjLj   >i)^  u"J-^ 

•*"'  ü^i  osy*^'  ('"^  -H'  '•>*"  "'^^  i3-=?-^  '•*^  (so)  o-)^ 
a^  jf  U  up  ^  ijilf  .^j  ^x^s  fi^  ^  f^  ^^t 

^jä  ^  xa.  5-J-  JJ-i  ^^/i^  (8o)j_jl  «^  tfc'UJi.  Der  Be- 
Stimmung  seines  Lebensalters  auf  mehr  als  360  Jahre  scheint 
(trotz  der  erklärenden  Angabe  am  Schlüsse  des  Gitatee)  die 


1)  8i«hB  hierüber  bBaonders  Nöldalco,  Da«  irtniicb«  Nationalspos,  10,  Anm. 
0  (des  SoDdenibdraclu  tui  dam  -  GrnndrLu  dar  iraoiicbeD  Philologie'); 
Tgl.  T«b.,  I .  BIO,  10. 

J>  ^)jS  yi  1  der  Hociibetagle  (jÄAJt  ,j%  qjj»  KjIs  \ji^tXi  i^y^ , 
in  «inam  Iwi  Dimtrl.a.T.  J.^'  ^L?,  1,  315,  ans  ÖaabaH,  «.  t.  Lm«,  ange- 
fahrten Vena:  aber  weder  in  der  Ausgabe  (Bäl&V,  18B8)  dai  Öanb.,  noch 
im  LA.,  t.  V.,  XIX,  390,  flndec  «ich  die»  Ver8iei1eiaiii:hderi;ftmfla(TA., 
X,  S43)  bringt  nur  die  eraie  Zeile,  deren  Fortaeizung  der  bei  Dav.dtifta 
V«ra  iit. 
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Yoraussetzang  zu  Grunde  zu  liegen,  dass  je  ein  fam  120 
Jahre  umfEisst  (vgl.  Anm.  6  zu  n^'.  XXII),  sodass  das 
hohe  Lebensalter  des  cGenerationenvaters»,  nach  einer  in 
unseren  Texten  einigemal  beobachteten  Neigung  der  üeber- 
lieferung  (vgl.  oben,  Seite  XXXIII),  durch  das  Ueberdauern 
dreier  Geschlechter  (jener  Zeitlänge)  gekennzeichnet  ist. 

In  der  älteren  Deberlieferung  sind  es  gewöhnlich  die 
Patriarchen  der  Stämme,  berühmte  Weise  und  Seher, 
die  ein  überaus  hohes  Alter  erreichen;  die  Letzteren  auch 
noch  in  Legenden,  die  sich  auf  die  historische  Zeit  bezie- 
hen. In  Qira  lebte  ein  christlicher  Seher,  der  zur  Zeit 
der   'abbasidischen   Propaganda  bereits  das  Alter  von  200 

Jahren  zählte.  Er  hatte  die  alte  Wissenschaft  {S^^\  ^1) 
inne  und  prophezeite  dem  Abu  Muslim  in  einem  Sa^- 
Orakel  seinen  Beruf  und  sein  Schicksal  (Ibn  Badrün  219), 
ganz  ebenso ,  wie  die  steinalten  Kdhin's  (wie  Satlh  u.  A.) 
zur  Zeit  Muhammed's  Orakel  über  das  Erscheinen  und  die 
Thaten  des  Propheten  ergehen  liessen  i). 

Die  meisten  arabischen  Jfu^ammart2Ti-Legenden  haben  je- 
doch die  alten  Stammes-Ahnen  und  Fürsten  zum  Gegen- 
stande. Wie  viel  dabei  wirklich  ursprüngliche  nationale 
üeberlieferung  ist,  Hesse  sich  schwer  entscheiden.  Wir 
haben  bereits  oben  (S.  XII)  der  Annahme  Raum  gegeben, 
dass  Manches  davon  in  der  üeberlieferung  der  Stämme 
wurzeln  mag,  von  deren  Erzählern  dann  Philologen  und 
Historiensammler  die  Nachrichten  {Achbär)  des  Alterthums 
übernahmen.  Als  sie  hernach  die  genuinen  Elemente  ursprüng- 
licher üeberlieferung  in  ein  geschlossenes  System  zu  fassen 


1)  Vgl.  aach  die  firzählong  yod  der  Begegnung  des  Abu  Bekr  mit  dem 
SQG-jährigen  Azditen,  der  ene  den  «alten  Bncbern'  vom  Erscheinen  des 
Mnhammed  nnd  von  den  besonderen  körperlichen  Kennzeichen  des  Abu  Bekr 
Knnde  hatte,  in  Dispntatio  pro  religione  Mohammedanornm,  ed.  van  den 
Ham,  289,  ganz  nnten. 
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hatten,  thaten  sie  die  mangelnden  Einzelheiten  aus  an- 
deren Quellen ,  sowie  auch  aus  freier  Erfindung  hinzu. 
Bei  der  Construetion  der  vormuhammedanischen  Geschichte 
musste  angesichts  der  yerhältnissmässig  wenigen  histori- 
schen oder  mythischen  Namen ,  die  bei  dem  geringen  his- 
torischen Sinn  der  Araber  aus  der  Vorzeit  aufbewahrt 
waren,  der  grosse  Raum  eines  Jahrtausendes  mit  diesem 
kargen  Material  ausgefüllt  werden.  So  bot  sich  denn  den 
genealogischen  Systematikern  zur  Herstellung  der  CSontinni- 
tat  der  Geschlechter  leicht  das  Auskunftsmittel  dar,  den 
einzelnen  Stammvätern  ein  überaus  hohes  Lebensalter  zu- 
zutheilen. 

Bei  diesem  Vorgänge  wird  wohl  auch  die  hebräische 
Urgeschichte,  mit  der  man  die  Nachrichten  von  der  ara- 
bischen Vorzeit  sehr  früh  in  Verbindung  gebracht  hat,  und 
vielleicht  auch  die  Geschichtsbetrachtung  der  Perser  ^),  die 
auf  die  Ausbildung  der  Historik  bei  den  Muhammedanern 
entscheidende  Wirkung  ausübte  ^)  von  grossem  Einfluss  ge- 
wesen sein. 

So  werden  die  Stammväter,  Fürsten,  Helden  und  Weisen 
der  arabischen  Vorzeit  stets  als  Mv^ammaran  dargestellt. 
Der  Chuzä^it  ^Amr  b,  LuJiejj,  der  zuerst  die  Götzenbilder 
in  der  Ea%a  aufstellt,  erreicht  das  Alter  von  354  Jahren 
(Mas^di,  Murü^,  HI,  115).  Auf  die  älteste  Zeit  der  ara- 
bischen Geschichte  bezieht  sich  die  Legende  von  der 
Begegnung  des  300-jährigen  ^Amr  b.  Tamim  b.  Murra^ 
Sohnes  des  Heros  eponymus  der  Tamimiten,  mit  dem  per- 
sischen König  Säpür  IL  (dem  c Schulternmann»).  Als  sich 
die  Tamimiten  vor  dem  in  ihren  Wohnsitzen  grausam  hau- 


1)  Die  Achaameoidenkönige  erreichen  in  der  Volkssage  znmeitt  ein 
hohes  Alter;  siehe  Jackson  in  Jonrn.  Americ.  Orient.  Soc.,  XVII  (1896), 
7-12;  Tgl.  auch  T«b,  I,  483,  unten. 

2)  Vgl.  Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Litterator,  I,  184. 
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senden  Perserkönig  flüchteten,  blieb  der  alte  Stammes- 
schejeh  zurück,  den  die  Leute  wegen  seiner  Unbeholfen- 
heit in  einen  an  eine  Säule  seines  Wohnhauses  gehängten 
Korb  zu  setzen  pflegten.  Seine  Unterredung  mit  dem  König 
hatte  das  schonende  Vorgehen  des  Persers  gegen  die  Araber 
zur  Folge.  Die  Legende  lässt  den  ^Amr  nach  dieser  Be- 
gegnung noch  SO  Jahre  am  Leben  (Murü^,  II,  178;  Ibn 
Badrün,  83 — 34).  Ein  anderer  Patriarch  desselben  Tamim- 
Stammes ,  Sa^d  b,  Zejd  Manät,  mit  dem  Beinamen  aIrFizr  ^) 
wird  gleichfalls  als  Mu^ammar  erwähnt;  von  ihm  wird 
auch  ein  Altersgedicht  (mit  der  Bemerkung :  ajJo  ^j^  IJ^^ 
yt^l)  überliefert,  zwei  Verszeilen,  die  völlig  an  den  ge- 
wohnten Gedankengang  und  Inhalt  solcher  Kundgebungen 
anklingen  (L  Dur.,  150;  Mejd.,  II,  108  Sprich w,:  v;;^^  JJÜ 

Diesen  Kreisen  gehören  zumeist  die  hochbetagten  Leute 
an,  deren  Nachrichten  und  Poesien  Abu  Hätim')  in  seiner 
Schrift  über  die  Mu^ammarün  gesammelt  und  vorgelegt  hat. 
Freilich  nicht  ausschliesslich;  denn  er  giebt  neben  den 
Yertretern  der .  heidnischen  Vorzeit  auch  eine  Reihe  von 
Männern,  die  aus  dem  Heidenthum  in  die  Anfange  des 
Islam  und  noch  weiter  bis  in  die  Zeit  des  ^Omar  und  ^Otr 
man  hineinreichen;  selbst  die  umejjadische  Zeit  ist  bis  zu 
der  Epoche  des  Ha^^ä^  und  ^Abd  al-Malik  vertreten.  Na- 
mentlich lässt  Abu  Hätim  gern  die  typischen  Nachrichten 
von  alten  Männern  hören ,  die  der  Chalif  Mu^äwija  an  seinen 
Hof  berief,  um  sich  über  die  Resultate  ihrer  reichen  Le- 
benserfahrung belehren  zu  lassen  '). 


1)  Derselbe  scheint  identisch  sa  sein  mit  dem  Sa'id  b.  Rabi'a  b.  M&lik 
b.  Sa'fd  b.  Zejd  ManOt,  bei  «1-Öä]^i?,  Bajftn,  II,    109. 

2)  Vor  ihm  »l-Hejism  b.  'Ad!  (si  209),  I.  Chall..  n«.  790;  Wüstenf.  IX,  129,  5. 
8)  Siehe   Anm.  8   sa  n^.   LXIX.  —  Auch  mit  vormahammedanischen 

Fürsten  werden   fthnliche   Nachrichten  in  Verbindung  gebracht,  s.  B.  bei 
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Man  möge  aber  nicht  glauben ,  dass  die  Schrift  des 
Abu  Qätim  auch  nur  eine  annähernd  vollständige  Samm- 
lung der  arabischen  A/u^ammarun- üeberlieferung  darstellt  ^). 
In  den  verschiedenen  Werken,  die  in  den  Literaturkreis 
des  Adab  gehören,  findet  man  gelegentlich  auch  andere 
Männer  aus  dem  arabischen  Alterthum  erwähnt,  die  als 
Mu^ammarün  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangten,  aber  in 
die  Sammlung  des  Abu  ^ätim  keine  Aufnahme  gefunden 
haben.  Ein  Elindit  Ämänäh  ^)  wird  in  einem  Gedicht  des 
Mutallam  al-Nacha^i ')  als  Typus  des  hohen  Alters  (er  er- 
reichte 320  Jahre)  genannt  (B^t.,  Ham.,  802).  Weit  in  der 
(jähilgja  wurzelnd  ist  er  noch  Zeitgenosse  des  Abu  Bekr 
und  schliesst  sich ,  ein  ächter  Heide ,  der  Ridda-Bewegung 
an  (Usd  al-gaba,  I,  114): 


o  «  o  S         o .  ^. 


(*a'-^A^  o^  LT^  cr^  ^^^^  y^ 


*    Ibn   Mitkawejhi  (Leidener  Handschr.,   Warner,    n^.  640),  p.  176:  ^-^-J) 
iXm  Qi^y^^   äjU   xJLfi   >i^\   ^\aphS    ^JlotQ   i   Up^  qT  jjojt 


^i  v3UB  &j^  ^e  gS^Mi  fä  (yaa>!)  ^'  ^S>Juh  8^3.  Daraaf 
folgt  der  Bericht  des  Greises  über  die  Ton  ihm  befolgte  Diftt  ond  andere 
Umstände,  die  zur  Verlängerung  seines  Lebens  beigetragen  haben,  nnge- 
fahr  so ,  wie  in  den  Antworten  auf  die  Fragen :  ^^ly^  CD^lHn  nü2 »  >™ 
Talmud  bab.,  MegUlft,  fol.  276. 

1)  Aach  die  hier  (XXXVI,  f.)  ml tgetheilten  Notizen  können  nicht  ans  der 
Schrift  des  Abu  Hfttim  geschöpft  werden. 

2)  Bei  Ibn  Hamdün  (siebe  unten,   Abschnitt  VI)  ist  der  Name  obLot  ge. 
schrieben,  fol.  2176. 

8)   In   ITsd  al-^ftba,  1.  c,  wird  als  Verfuser  der  folgenden   Verse  ge- 
nannt: jfiUÜ^    ÄXO^. 

4)  Sein  voller  Name  ist  in  einem  Schol.  bei  Bljit.:  ^  {j^iß  i^   vlSUt 

^Ji  (Ibn  Hamdün:  ijUbtit;  Usd:  <:SkjUil)  JJLxJI  ^  ^l-h^  ^  v^Ü^ 
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o  «. 


^  u^  1^^  i^^  uäLc  cXftJ 


Als   solcher  gilt    auch   der  Einänit  ^ahdi  b.  Aijam^  den 
Mejdäni,  II ,  1 09,  als  Urheber  des  Sprichwortes :  vi^j/  Jüü 

«^^uJJIj  (£^^^3>{  Lo^  erwähnt.    Er  sah  den  Einzog  des   cEie- 


phanten  >  in  den  Qi^äz  ^)  und  kämpfte  noch  bei  Bedr  in  den 
Reihen  der  Feinde  des  Propheten,  zu  dem  er  sich  später 
dennoch  bekehrte  und  unter  dessen  Genossen  er  genannt 
wird  (üsd  algliba,  lY,  189).  Er  erlebte  noch  den  Chalifen 
^Abd  al-Malik.  —  Ebenso  begegnet  noch  in  der  Adab-Lite- 
rator  der  T&jjit  Burj  b.  Mushir  b.  al»(xiUas^  ein  Zeitge- 
nosse des  Vaters  des  berühmten  ^ätim;  er  gehörte  der 
Abordnung  seines  Stammes  an  den  Propheten  an ').  Als 
Mu^ammar  wird  er  auch  in  der  folgenden  Erzählung  des 
Ibn  al-Eelbi,  bei  al-üS^äli  (Amäli,  Handschr.  der  Pariser 
Nationalbibliothek 9  Suppl.  ar.,  1935,  fol.  160 <>)  erwähnt: 

o^  (?)/^  o^  J^^'  o^  ^^  o^  Lf^^'  o^'  er*  ^'  cy* 
,^Ä5^»  (Ä^  er  i^  er  r*-^  rr^  ^  r^  er^  S^;^' 


1)  LA.,  8.  V.  v^J^.  XI.  868;  TA..  •.  t.,  VI,  827:  (^^  ^  ^\^)  si  ^ 

iL^  ^1   J.AaJI    yjSj>   c>J^   lit^ 


2)  Ibn  Dorejd,  229,7,  der  ihn  als  ^^^4Jtt^  ^^T  <^->^  bezeichnet.  Dies 
Ut  nicht  der  einzige  Fall,  dan  Ibn  Dnrejd  Mu*ammarün  anfQhrt,  die  in 
dem  Bache  seines  Lehrers  Abu  Hätim  keine  Stelle  haben,  so  z.  B.,\üt\\., 
164, 14,  den  Sa'diten  A*9or. 


( 


XI. 

X3,L>  O*  ^?>  O^J**^'  '^'  -J^s  ^  O*  si*  (^  «^It^'s 
^;>  i^  C^  ->*'  s/^  ^  o^  ^  dJt  J^  f^  ^1 
i^^rs^'  V,'»  er*  '^'^^  bsl^^  ^-^J  *^^<-*  er*  V*'  j"*^' 
iL*  ^j  JLr  L$uJ  yis  »yj!  er  !>Jr^  l^  <^  ^y^-^^ 

jjü  ^5  iüä  jjUU  vy>^  8^  ojti  er  l^i^  ^'  *>  'y^^ 

r 

Selbst  die  Erwähnang  von  Leuten,  deren  Langlebigkeit 
im  Mande  des  Volkes  sprichwörtlich  wurde,  vermissen  wir 
in  der  Sammlung  des  Abu  Haiim.  Ein  Meztd  b.  Sa^d^ 
über  dessen  Identität  die  verworrensten  Nachrichten  über- 
liefert sind  *),  den  man  sich  aber  jedenfalls  als  in  der  alten 
heidnischen  Vorzeit  lebend  dachte  und  als  den  Erfinder 
des  Brauches,  den  Stab  als  Stütze  im  Greisenalter  zu 
benutzen,  ansah,  ist  ein  sprichwörtlicher  Typus  des  hohen 

Alters:  ^-^1  Jji  ^  i>JuJ«  a-j  v/i!  (al-Mura^a",  118, 

oben).  —  Den  Helden  des  Sprichwortes:  rJU^^  ^]  Sixa  ^J^  ^\ 
(Mejd.,  I,  434,  unten)  hat  Abu  ^ätim  wahrscheinlich  aus 
dem  Grunde  nicht  aufgenommen,  weil  er  mit  seiner  Samm- 
lung  nicht  bis   in   die   Zeit   des   Mu^ä^ ')   hinabging,  auf 

1)  Hier  folgen  Ansprachen  der  fQnf  Leute,  welche  den  Scharfeinn  dee 
SawAd  al-Dau8t  auf  die  Probe  stellen. 

2)  Deswegen  hat  ihn  wohl  AbA  Hfttim  abseits  liegen  lassen,  ebenso 
wie  den  oben  erwähnten  Sa*d  al-Fizr,  von  dem  den  bedeutendsten  Philo- 
logen und  ^cA&ir-Ueberlieferern  nichts  bekannt  war,  LA.,  s.  t.  «j^,  VI,  860: 

*iyü   IcXs^I  ^\j  U  ^/j>»   Jl%  fci^l   ^  ^«  ^1   JJ, 

8)  Er  war  i.  J.  161  d.  H.  als  E mir  Ton  Chor&s&n  mit  der  Niederwerfung 
des  Mo)^anna*  betraut;  man  schreibt  ihm  eine  Lebensdauer  tod  150  Jahren 
sn.  Ein  Gedicht,  das  sein  hohes  Alter  snm  Gegenstande  hat,beiMas*üdt, 
Mnrü^,  III,  875. 
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welche  sich  die  Quellen ,  aus  denen  er  schöpfte ,  nicht  mehr 
erstreckten.  —  Auch  Ibn  Lisän  al-^ummara  wird  gelegen t- 

lieh  als  Typus  der  Langlebigkeit  genannt:  ^t  _4  -4^1 
B-I^EÜt  qLmJ  (Mejd.,  I,  437);  dabei  wird  aber  die  viel  wahr- 
scheinlichere Variante :  ^1  verzeichnet  (Freytag,  Prov.,  III, 
I,  168,  n^.  268).  Die  Berühmtheit  des  Warkä''  b.  alAi^ar 
gründete  sich  eher  auf  seine  Weisheit  ^)  und  Eloquenz 
(I.  Dur.,  213,  8)  und  seine  Eenutniss  der  Genealogie  (al- 
Mura^^a^,  80,  2),  wiewohl  auch  sein  hohes  Alter  gelegent- 
lich erwähnt  wird  ^). 

Ganz  ausserhalb  des  Kreises  von  Abu  Hätim  lag  es, 
die  €  Greisin  der  Banü  Isrctil »  (aus  dem  Sprichwort :  yS\ 
J.-^i^l  ^^JL^  jj-Ä-i.  ^^,  Mejd.,  II,  98;  Freytag, 
ProT.,  III,  I,  384,  n^  223)  seiner  Sammlung  einzuver- 
leiben. Es  ist  dies  ein  Sprichwort,  welches  mit  als  Bei- 
spiel für  den  tiefen  Einfluss  angeführt  werden  kann,  den 
die  jüdische  Agada  auf  die  muharamedanische  Legende  ge- 
übt hat.    Die  c  israelitische  Greisin»  ist  nämlich:  siyUJ  ^  .Lät 


^^  ^A-o  (Mejd.,  I.e.),  richtiger:  ^\  c;aJü  -^U  (al- 

Ja^übi,  ed.  Houtsma,  I,  34),  d.  i.  Serach^  Tochter  des  AsehSr^ 
die  nach  der  auch  von  den  Muhammedanern  erzählten  ') 
jüdischen  Legende  (babyl.  Söt^i,  13«)  den  Auszug  der  Israeliten 
aus  Aegypten  erlebte,  die  Stelle,  wo  der  Sarg  Joseph's  in 
den  Nil  versenkt  ward,  kannte  und  bei  dessen  Auffindung 
behilflich  war.  Nach  einer  Agada  (BerSsch.  r.,  Cap.  94)  soll 

1)  Auch  von  einer  Unterredang  des  Mo'&wga  mit  diesem  Weisen  wird 
berichtet,  wobei  ihn  jener  über  Mittel  nnd  Hindernisse  der  Wissenschaft 
befragte.   Damtri,  9,t.  JT,  I,  S40. 

8)  Mejd.,  zn  dem  Sprichwort :  Hj-Ä-Ü-   qLimJ   ^t    q«    v^^w^o^  II,  268, 


unten:  ^yS    jJU^I^   S-V^^    .^.a^mo^    o'^^* 
3)  Vgl.  Dam,  s.v.  qLao^,  1,  294,  1,  ff. 


D 


XLII 

sie  noch  zur  Zelt  J6^äbh's  gelebt  haben  und  mit  der  nODH  IWÜ^f 
n.  Sam.,  20,  16,  identisch  sein.  Das  ftllaass  ihrer  Langlebigkeit 
warde  durch  die  spätere  Legende  ^)  noch  gesteigert,  indem 
man  ihr  mit  noch  acht  anderen  Personen  das  Privilegium  zu- 
erkennt, dass  sie  lebend  ins  Paradies  eingegangen  sei  (Eolbd ; 
vgl.  Pachad  Ji§ch&lf,  Bst.,  n,  183«:  ]iy  p^  ]rv^m  IDiDinytt^n)- 
Wie  berühmt  diese  Legenden  auch  bei  den  Muhammedanern 
gewesen  sein  müssen,  zeigt  die  Tfaatsache,  dass  die  Lang- 
lebigkeit der  c^A^üz  Bani  Israel»*)  Gegenstand  eines  Sprich- 
wortes werden  konnte.  Die  agadische  ifu^ammari2n-Tradi- 
tion  ist  übrigens  in  dem  talmüdischen  Spruche  von  den 
sieben  Männern  (von  Methusalem  bis  Elias),  deren  Lebens- 
dauer, in  unmittelbarem  Zusammenhange,  die  Dauer  der  Welt 
umspannt,  aufbewahrt:  ("IDI  fo  D^Tjm  ta  n«  C^bQpV  Hjr^tt^, 
babyl.  B.  Bathra,  121^). 

V. 

Die  Aufgabe,   die  Abu  Hätim   sich    mit  seiner  Schrift 
stellte,    war   nicht   (wie   bei   seinen    griechischen    Vorgän- 


1)  Ein  anderer  Mu'ammar  der  jQdiachen  Legende  (auf  die  sich  auch 
die  Hindeutnng  des  Wahb  b.  Manabbih,  Tab.,  I,  181,16,  ff,  an  beziehen 
scheint)  ist  der  »ich  selbst  Tergötternde  König  von  Tyrns  (Ezech.,  28). 
Dieser  wird  mit  Chlrftm  identificirt,  der  snm  Zeitgenossen  sowohl  des 
David  und  Salomo,  als  auch  noch  des  Propheten  Ezechiel  gemacht  wird: 
»21  Könige  aus  dem  Hause  David  und  ebenso  viele  ans  dem  Hause  Israel, 
80  Propheten  und  10  Hohepriester  habe  ich  sterben  sehen  und  habe  sie 
alle  überlebt«  (JaD^üt,  §  867).  Ja,  es  sei  selbst  die  Sterblichkeit  über  Adam 
und  seine  Nachkommenschaft  nur  in  Voraussicht  der  Selbst vergÖttemn«; 
dieses  OhtriLm   und   des  Nebukadnezar  verhängt  worden ,    B.  Bathr&,  76« : 

ptfi^Hin  Dlfc^  by  nn^iD  TlD^pi  '»n^Dno:  ^2-  sein  hohes  Alter  wird  in 
späteren  Midräschim  noch  dadurch  gesteigert,  das»  man  ihn  mit  dem  'Adul- 
lamiten  Chtrft,  Gen..  88.  1,  identifidrt  und  1200  Jahre  leben  l&sst.  — 
Vgl.  auch  A.  Epstein.  Beiträge  zur  jüdischen  Alterthumskunde ,  I  (Wien. 
1887).  111.  Anm. 

2)  Auch  bei  Tab.,  I.  482.12;  486.6,  wo  ihr  Name  nicht  genannt  wird, 
ist  sie  nur  als:  vy-uy«»'    ^^   ^y  y^  bezeichnet. 

8)  Var.:  "I^QDtfi^.  Responsen  der  Geöntra,ed.  Harkavy  (Berlin.  1887).  141, 
n«».  285. 
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gern  aaf  diesem  Gebiete :  Luciamis  ')  and  Pfdegon  aus  Trol- 
les ^))  die  Zusammenstellang  der  Namen  nnd  Nachrichten 
der  ihm  aus  einem  bestimmten  Kreise  zar  Eenntniss  ge- 
langten Mu^ammarun ,  sondern  zunächst  die  Mittheilung  und 
Aufbewahrung  der  Gedichte ,  und  zum  theil  auch  der  Weis- 
heitssprüclie ,  die  von  der  Ueberlieferung  an  die  Namen  der 
Mu^ammarün  geknüpft  worden  waren ,  in  erster  Linie  aber  die 
Sammlung  ihrer  Altersgedichte.  Dass  es  ihm  nicht  bloss  um 
die  Gonstatirung  der  Namen  und  der  langen  Lebensdauer  ihrer 
Träger  zu  thun  war,  folgt  u.  A.  auch  daraus,  dass  einer 
der  berühmtesten  Mu^ammarün ,  al-Härit  b.  Ea^b ,  im  Kitäb 
cd-toa^djä  >)  desselben  Verfassers  erwähnt  ist ,  im  Muam- 
mart2n-Buch   aber,    trotzdem   der    Verfasser   ihn  und  seine 


1)  Maxfößiot.  Lncianiu  erwfthnt  in  dieser  Schrift  (c.  17)  nach  dem  geo" 
g^raphisehen  Werke  des  Isidoms  aus  Charax,  dessen  Lebenszeit  man  ge- 
wohnlich am  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung  ansetzt,  anch  einen  ara- 
bitchen  Mu'ammar:  T6at9-oQ,  der  zur  Zeit  des  Isidorns  über  das  GewQrz- 
land  *Omftn  herrschte  ('OftAvfiy  T^Q  ipMfAaro^pov  ßavtÄtvo'ec^)  und  im 
Alter  von  116  Jahren  starb  (ed.  Jacobitz  —  Teubner  — ,111, 198).  0.  Blau  hat 
diesen  arabischen  Fürsten  mit  Du  6aiäftn  identificirt  (Altarabische  Sprach- 
studien, II,  ZDMG.,  XX  VII,  816,  (f.). 

2)  Iltpi  fiaxpoß(M¥;  Tgl.  oben,  8.  XXX,  Anm.  2. 

8)  Fol.  IIa  (-Gurar,  n».  1):  *jyJ    «-aa^    ^J^    vi^Ül    ^»   >    |^i5 


o     ^ 


Xa^   XlU,   ^^^   ^  «:i^1   Jki   ^   Li   JlS»   Bli^l  <üyä>  ^ 

>»j  ysJj  xLfcu  ^^.-Äj  «.*iä  ^  yU  ,:fc_f.  j^j^  «UA*«  U 

"iy  L^US   iUw^  c5'XL«  .^o»^  "i^    ilS   "i,   jLe   iüJj  o^aao 

o-^  r^5  '^j^  cr^  ^^^'  f^  e5jÄ^  yx*J'  er  «-^-^^  '^ 

^ßJLAJl*   JhC    )y^y^^    iS-a*^  Laft2»-l9  j^;  hier  folgt  dann  die  Was'oja. 
vjjl.  fol.  72«:  J*3  j?5  «AJj   ^^   ^   e^>Jt   ^  3y=  ^^^^f^   ys 
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Nacbrichten  kannte ,  keine  Stelle  gefanden  hat  <).  Wahr- 
scheinlich fehlte  ihm  eine  Ueberlieferaug  über  Altersge- 
dichte dieses  Muammar^  von  denen  eines  allerdings  aus 
anderer  Quelle  bekannt  ist ').  Nar  in  seltenen  Ausnahme- 
fallen hat  sich  der  Verfasser  gestattet,  von  jenem,  aus 
dem  ganzen  Rahmen  der  Schrift  ersichtlichen  Plane  abzu- 
weichen (vgl.  62,  5  y.  u.).  Als  guter  Muhammedaner hat 
er  dann  seiner  Schrift  aus  der  biblischen  Legende  genom- 
mene Materien  als  Einleitung  Torangehen  lassen. 

Was  nun  den  allgemeinen  Charakter  der  Ton  Abu 
Ijjätim  gesammelten  Altersyerse  anbetrifft,  so  können  sie 
als  poetische  Producte,  einzeln  genommen,  in  aestheti- 
scher  Hinsicht  wenig  Interesse  bieten;  für  die  Litera- 
turgeschichte sind  sie  jedoch  als  Gattung  nicht  ohne  Be- 
deutung. 

Wie  alle  Poesie  der  nachclassischen  Periode  haben  sie 
sehr  wenig  neue  Motive  in  die  arabische  Dichtkunst  ein- 
geführt; allerdings  einige  Einzelheiten,  auf  die  wir  im 
Laufe  dieses  Abschnittes  zurückkommen.  Auch  in  Bezug 
auf  die  Schilderung  des  Greisenalters  und  seiner  Attribute 
hat  die  spätere  Poesie  die  Ton  den  alten  Dichtern  aufge- 
stellten Typen  nachgeahmt.  Als  localen  Gewohnheiten  an- 
gepasste  Varietät  verdient  der  individuelle  Zug  der  spanisch' 
arabischen  Altersgedichte  hervorgehoben  zu  werden ,  dass 
in  ihnen  das  graue  Haar  sehr  häufig  mit  der  Trauerklei- 
düng  (o^Jo,  q^  (j^U^  u.  A.  m.)  verglichen  wird,  als  ob 
darin  die  Trauer  um  die  entschwundene  Jugend  zum  Aus- 


1)  £8  ist  allerdings  nicht  ausgeschlossen,  dass  dieser  Hftrit  b.  Ka*b  mit 
dem  H&rit  b.  Habib  b.  Ka'b.  n*».  LXXXVÜ  (vgl.  die  Anm.  1),  identisch 
ist  und  dass  in  dem  Namen  der  in  Anm.  1  zu  n°.  I  besprochen  Fäll 
vorliegt. 

2)  Siehe  Anm.  14  zu  n"".  LXVI. 
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druck  käme  ').  Dies  Bild  hat  seinen  realen  Oriind  in  dem 
Umstände,  dass  bei  den  Andalnsiern  Weiss  als  Trauer- 
farbe galt  *).  Im  Osten  des  Islam ,  wo  die  Trauer  durch 
dunkle  Farben  veranschaulicht  wird '),  dient  Weiss  für  andere 
Gleichnisse  *). 

In  den  alten  Gedichten,  auf  welche  wir  im  ersten  Ab- 
schnitt dieser  Abhandlung  hingewiesen  haben ,  ist  der  Grund 
gelegt  zu  manchem  poetischen  Bild,  zu  mancher  dichte- 
rischen Phrase,  die,  später  gern  nachgeahmt,  den  Weg 
durch  die  Jahrhunderte  neuerer  Literatur  machen  und 
zum  eisernen  Bestände  dieses  Theiles  der  dichterischen 
Phraseologie  werden. 

Ein  Beispiel,  das  sich  zwar  nicht  unmittelbar  an  die 
Jtfu^ammarun« Poesie  anschliesst,  kann  uns  dies  besonders 
klar  Tor  Augen  stellen. 

Die  arabischen  Dichter  bezeichnen  mit  Vorliebe  das  auf 
dem  Scheitel  des  Mannes  sich  einstellende  graue  Haar  als 
€  unwillkommenen   Gast».    Die  Anfangsworte  eines  in  der 


1)  Makl^ari  (ed.  Leiden),  II,  298,  8,  ff.;  496,  unten.  In  der  poetischen 
Blnmenlese  Ma^mü'at  azhftr  min  ruba-l-aö'lkr  von  Iljfts  Bäsil  (Jerusalem, 
1866),  111,  sind  einige  solcher  Gedichte  zusammengestellt. 

2^^  Wie  dieses  Bild  auch  in  die  unter  dem  Einflass  der  arabischen  Bildung 
blühende  jüdische  Poesie  eingedrungen  ist,  zeigt  der  Spruch  des  Chartzt 
im  Tachkemdnt,  Cap.  L,  n°.  58  (ed.  de  Lagarde:  Judae  Harizii  Macamae, 
191,7): 

d72H  DVD  nb  D'^trai^n  *  üb)y  vid  hwd  *»:«  miD 

D^S  y\ü)  n^rii  \p?  d:  ^y  *  ]dS  W2^  -^mw^  p 

Dahingegen  vergleicht  Jehüdft  hal-Ldwt  (Dlwftn,  ed.  Brody,  I,  d^  58,  Vers  10) 
die  unter  das  schwarze  Haupthaar  geroengten  Anfange  des  Ergrauens  mit: 

DTOy  ^W  "[in  ]))r\  ''D^J  ^g^-  ^^  ^>o  Trauerfarbe  auch  Moses  b.  Ezra, 
ed.  Luzzatto,  Ozar  nechmad  (BlumenfeUi),  III,  48,  2. 

3)  Muh.  Stud.,  I,  259,  Anm.  6;  dazu  'Ant.,  4,  2;  Abu  Ilanffa  Dinftw.,  341, 1. 
Hingegen  wird  die  schwarze  Farbe  der  *AbbäBiden  als  wU.A.A»jt  O^ 
gerühmt.  I.  Chall..  n^  773  (Wüstenf,  IX,   73). 

4)  A'sä,    Jä^M    IV,   425,   19.  --    Weisse   Kleider    werden    im    Iladtt 

empfohlen:  f»^^y^    1-^    }y^^    V^'3  ^^^    ^^  U^^^^   }y*^^  j 
Tirm,  II,  138,  oben. 
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arabischen  Literatur  berühmten  ^)  Jugendgedichtes  des  Mu- 
tanabbt  (ed.  Kairo*,  II,  800)  haben  den  Gedanken  zu 
grosser  Popularität  gebracht;  selbst  Hariri  wendet  ihn  mit 
unverkennbarer  Benutzung  des  Wortlautes  an  *),  und  in  der 
Erzählung  von  ^Alt  Nur  al-din  und  Marjam  al-zunnargja 
in  Tausend  und  eine  Nacht  (ed.  Kairo,  1279,  IV,  152, 
19 — 20)  wird  der  Vers  des  Mutauabbi  sogar  anonym  an- 
geführt, ein  Beweis  dafür,  wie  sehr  er  zum  Qemeingut 
geworden.  Eine  Reminiscenz  bietet  im  YII.  Jahrhun- 
derts der  Andalusier  ^Ali  b.  Müsa  ihn  Sa^d  (bei  Ma^^^ari , 
ed.  Leiden,  I,  641,  10),  und  in  wörtlicher  Entlehnung 
{iktibds)  finden  wir  den  ersten  Halbvers  in  der  Burda  des 
Bü§firi,  Vers  14  (Rahlfs;  Vers  15,  Basset).  Weiter  hinab  haben 
wir  die  Wirkung  des  Verses  von  Mutanabbi  nicht  verfolgt. 
Wohl  aber  können  wir,  in  der  Zeit  aufwärts  schreitend,  die 
Wahrnehmung  macheu,  dass  Mutanabbi,  der  sich  ja  gern 
gute  Dinge  aus  den  Dichtungen  seiner  Vorgänger  angeeig- 
net hat '),  selbst  nicht  der  erste  Erfinder  des  zu  so  grosser 
Beliebtheit  gelangten  poetischen  Bildes  ist.  Auch  der  Zeit- 
genosse des  Chalifen  al-Mutawakkil ,  Di^bil  al-Ghuzä^  (st. 
276  d.  H.),  spricht  zu  dem  cGast,  der  sich  auf  seinem 
Scheitel   zeigt   und  den  er  gebührend  aufnimmt»  {UL,jf.jso 

iJüJü  ^^^.  p^  Muhä4.  ud.,  II,  193).  Die  Redensart  reicht 
in  die  alte  classische  Periode  der  arabischen  Poesie  zurück, 
aus  deren  Schätzen  ja  die  Dichter  der  ^abbäsidischen  Zeit 
nicht  ungern  schöpften.  Wenn  wir  dabei  auch  nicht  viel 
Gewicht  auf  die  in  die  Hamäsa  des  Buhturi  aufgenommenen 
Gedichte  legen ,  bei  denen  die  ihnen  vorgesetzten  Verfasser- 


1)  Vgl.  ZDMG.,  LI,  472. 

2)  Im  Katalog  der  hebr.,  arab.  etc.  Handschriften  der  Kais.  ITaiversitflts- 
and  Landesbibliothek  zu  Slrassbarg  (1881),  2,  n^  6. 

3}  Ahlwardt*s  Berliner  Katalog,  n''.  7677. 
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namen    häufig   ernsten   Bedenken  unterliegen  i),   so  dürfen 
wir  schon  mit  grösserem  Recht  eine  Verszeile  des  Muzarrid 

(Mufa44'f  1^9  4)  ^^  Anspruch  nehmen: 

«Kein    Willkomm'    dem    grauen   Haare,   das   uns  zu  besuchen 
kommt, 

Aber  da  es  kommt,  kann  ihm  der  Zutritt  nicht  verwehrt  werden». 

Und  wie  ein  beabsichtigter  Widerspruch  gegen  diese 
Anschauung  klingt  einmal  der  von  Jahjä  b.  Zijäd  (Ende 
der  Umejjadenzeit)  an  das  greise  Haar  gerichtete  Marhaba- 
Ruf  sammt  der  Motivirung,  mit  der  der  Dichter  diesen  Will- 
kommgruss  rechtfertigt  (Harn.,  498,  ult.).  Vgl.  Abu  Hätim, 
98,  15. 

So  können  wir  denn  den  Stammbaum  jenes  poetischen 
Bildes  von  dem  pietistischen  Dichter  aus  Abü^ir  (at.  696  d.  H.) 
bis  hinauf  in  die  alte  classische  Poesie  zurückverfolgen.  — 
Auch  die  von  Abu  Hätim  gesammelten  Altersgedichte 
bieten  uns  immerfort  einzelne  Züge  und  Attribute,  die  zu 
den  standigen  Typen  der  alten  Poesie  gehören.  In  unseren 
Anmerkungen  haben  wir  gelegentlich  auf  solche  Parallelen 
hingewiesen.  Hierzu  gehört  vor  Allem  die  in  die  alte  Poesie 
zurückreichende  ^),  hier  in  den   verschiedensten  Variationen 


1)  B^t.,  Cap.  116,  p.  262,  tod  *Adi  b.  Zejd: 

Li^    er-^   ^^   ^    v:>^j^ 
ibid.,  265,  von  Asmft'  b    Ry&b  a1-6annt: 


bL^^li  JL-^'  i.5r^  ü"— ^  *^5 

^         «-         *    —  •- 

2)   Mnf,   31,  2;   in   sehr   humoristischer   Weise  al-Bauläni,  bei  Ibn  al- 
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wiederkehrende  Klage  der  alten  Leute  dasB  sie  von  Mäd- 
chen und  Frauen  verspottet  und  belächelt  werden,  die 
sich  Yon  ihnen  ihres  Greisen thums  wegen  abwenden  (34, 
1,  ff.;  54,  1,  ff.;  64,  1,  9;  65, 19,  ff.)»  sie  «alte  Onkel» 
nennen')  (70,7,  und  Anm.),  statt  sie,  wie  vormals,  als 
€  liebe  Brüdens  anzureden').  Dies,  freilich  nicht  speciell 
arabische  Motiv,  welches,  wie  viele  andere  charakteristische 
Elemente  der  arabischen  Poesie,  auch  in  die  spanisch-jüdi- 
sche Dichtung  eingedrungen  ist '),  hat  sich  durch  die  mitt- 
leren Perioden  der  Poesie  hindurch^)  bis  hinab  in  die 
modernsten  arabischen  Volkslieder  erbalten  ^). 

Abwechselung   und    Mannigfaltigkeit   scheinen   die  Ver- 


Sikkit,  189,6—9;  ygl.  Bl^t..  Ham..  896,  OftaUja  b.  Sulrnft  alDabbi: 

1)  Znh.,  15,  8. 

2)  Vgl.  Acbtal,  48,8;  bei  Vi^^.  (ed.  Leiden),  1 ,  626,  penalt.,  folgt  daraaf 

ein  in  der  Dtwftn-Aasgabe  nicht  vorhandener  Vers:  ir^'    I—-!   <äVjVeO   |jt^ 

^'.  Dieselbe  Wendung  entlehnt  auch  der  Spanier  Abu  Bekr  ibn  Zuhr 
(Äbenxoar,  st  696  d.  H.)  in  der  Schildernng  seines  Oreisenthnms,  bei  Ibn 
Challik&n,  n*.  688,  Wüslenf,  VII,  97. 

8)  Moses  b.  Ezra,  Tarschisch,  ed.  Günzbnrg  (Berlin,  1886,  Mek.Nird.), 

4)  Achtal,  158,  7.  IT.;  Ibn  Harma,  Ag.,  IV,  114,28;  Knmejt,  bei  Mejd.,  II, 
38;  LA.,  s.v.  c^,  II.  187  (das  Sprichwort:  ^ß^  'i-^)\  Rn'ba,  Arfigix 
al-*arab,  122,  alt.;  Ibn  Kejs  al-ru^ajj&t,  Ag.,  XXI,  72,  12,  and  das  aach 
unter  den  grammatischen  iavodhid  berühmte  Gedicht  in  Ag.,  IV,  71, 14  (vgl. 
ZDMG.,  XLIX,  675).  —  Wie  gedankenlos  and  mechanisch  dabei  zuweilen 
die  neueren  Dichter  ihren  Vorgängern  nachahmen ,  kann  Ibn  Hamdts,  Diwftn, 
ed.  Schiaparelli,  n^.  220,  Vers  11,  ff.,  zeigen:  «  Suiejmft  sieht  auf  meinen  er- 

granenden   Scheitel täte  Sahnä  auf  das  Haupt  des  Di'hil  blickte  and 

dabei  erstaunte  *,  ohne  Zweifel  eine  Anspielung  auf  den  Vers  des  Di*bil , 
Ag.,  XVIII,  88,  2.  —  Eine  specielle  Sammlung  solcher  Dichterstellen  ist  in 

einem  Capitel  der  Anthologie  X-cUaqJI   ^m  (Cod.  Leiden  197  60I.),  Cata- 
logas,  I\  826,   L8.  enthalten;  vgl.  aach  *Ud,  I,  819—822. 
6)  M.  Hartmann,  ZDMG.,  Li,  191,10. 
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fasser  der  Altersgedichte  nicht  angestrebt  zu  haben.  Sie 
bewegen  sich  immerfort  im  Kreise  derselben  Klagen  and 
Beschwerden .  Am  liebsten  lassen  sie  ihre  Helden  einen 
Bückblick  werfen  auf  die  Tage  des  Ruhmes  (94,  5,  ff.),  da 
sie  noch  selbst  überall  wacker  mitthaten,  die  Züge  des  Stam- 
mes mitmachten,  an  den  Werken  ihres  Muthes  und  ihrer 
Tüchtigkeit  theilnahmen  (22,  18,  ff.;  26, 10,  ff.;  31,  9,  ff.; 
33, 19,  ff.;  45,  14,  ff;  56,  7,  ff.;  61,18;  85,  9,  ff.;  86,  3,  ff.; 
92,  3,  ff.),  während  der  abgelebte  Greis  dem  Stamm  in  den 
Thaten  des  Edelmuthes  nicht  behülflich  sein,  dem  Maulä 
keine  Hülfe  gewähren  kann  (89,  1.  2).  c  Vormals  —  so  sagt 
einer  in  einem  von  Abu  !^ätira  nicht  mit  aufgenommenen 
i/u^amfnar-Gedicht  —  habe  ich  Löwen  Furcht  eingejagt; 
jetzt  zittere  ich  vor  Füchsen »  ').  Dies  ist  ein  staudiger  Stoff 
solcher  Gedichte  in  allen  Zeitaltem '). 

Zu  den  typischen  Klagen  in  den  Altersgedichten  gehört, 
ausser  dem  Jammern  über  das  Ergrauen  der  Haare,  über 
die  Runzeln  der  Haut  (70, 13,  ff.) '),  die  Schilderung  der 
gebeugten,  höckerigen  Körperhaltung^)  (cwie  derStrauss», 
34,17;  €wie  ein  Pfeilbogen»,  54,18;  cwie  ein  Jäger,  der 
im  Hinterhalt  dem  Wilde  auflauert»,  63,  1;  oder  im  Allge- 
meinen :    €  es  haben   mich   gebeugt  die  Beugerinnen  ^)  des 


I)  Ibn  HamdÜD,  fol.  210a:  qH;^^    \J^   ^3 


2)   Vgl.  LA.,  B  V.  JyiKi^,  XIV,  222;  Ibn  al-Sikktt,  43.4  (AbQ  Kabtr); 
ibid.,  47,  8  (Abn-1-Kft*if  al-Asadi). 
8)  Für  L^«ai  hat  6amhara,  109,  Vers  12:  d^- 
4)  Vgl.  Mosftwir  b.  Hind,  Ham.,  226. 
6)  Hdnijat  al'dahn  (vgl.   Rn'ba,  Ibn  al-3ikk!t,  156,  8:  ^^   f^Ji   La^ 


1^^    (3'"^^)f    die   SchicksaUmäcbte   werden  im  Arabischen  gewöhnlich 
als  weiblich  gedacht. 


Schicksals»,  84,3;  vgl.  98,4  t.  u.)  und  die  specielle  Be- 
schreibung verschiedener  körperlicher  Gebrechen ,  denen  das 
hohe  Alier  unterworfen  ist  ^) :  Ausfallen  der  Zähne ,  Schwer- 
hörigkeit (44,  1;  87,  18;  103,  3)  u.  A.  m. 

Ueberaus  gern  verweilen  diese  Gedichte  bei  der  spe- 
ciellen  Schilderung  des  Verfalles  des  Gesichtssinnes.  Der 
Alte  muss  seine  Wimpern  mit  der  Hand  in  die  Höhe 
heben,  wenn  er  sich  seiner  Augen  bedienen  will  (27,  13); 
dagegen  sieht  er  Dinge,  die  in  Wirklichkeit  nicht  vor- 
handen sind.  ^Amir  b.  ^arib  gebraucht  dafür  die  Hyperbel , 
dass  er  seine  eigene  Nase  für  eine  vor  ihm  stehende 
Person,  und  die  Haare  seiner  Wimpern  für  eine  Heerde 
ansieht  (47, 3,  ff.).  Aus  der  Nähe  sieht  er  nicht ;  den 
Fussgänger  hält  er  für  einen  Reiter  (92,  19 — 21).  Häufig 
wiederkehrend  ist  die  Erwähnung  des  Doppelsehens  (74, 14); 
über  dieses  Symptom  klagen  die  Greise  in  mehreren  der 
ihnen  zugeschriebenen  Verse  (62,  13;  88,  13;  97,  5; 
103, 1) »). 

Ebenso  häufig  ist  die  Schilderung  der  kurzen  Schritte 
(54,  18;  63,  2.  6),  zu  denen  sie  beim  Gehen  gezwungen  sind'). 


1)  Vgl.  dM  Re^ez-Gedicht  des  Aba-1-Nagm.  bei  Ihn  al-Sikktt,  114,5. 
Die  •Zeichen  des  hohen  Alters«  (jJ^S^)  oUI)  sind  xusammengeatellt  in 
einem  Vierzeiler  des  Abn-l-*nrj&n  al-MuHribt  (Zeitgenosse  des  Propheten), 
Usd  al-gftba,  V,  262,  nnten. 

8)  Einige  Parallelen  bieten  die  Gedichte  des  Rabt*a  b.  Ma|prüm  und 
Harb  b.  Gnnm  al-Fusftrt,  Bl^t.,  Harn.,  297,  die  zuweilen  zn  dem  Wortlaut 
an  obigen  Stellen  stimmen. 

8)  Darfiber  vgl.  ein  Gedicht  des  *IlVa  al-Tejmt ,  bei  Ibn  al-Sikktt,  286.  7,  ff; 

der  Greis  ist:  yai^üt    VjLiL^    ii--=>y  Usd  al-gftba,  V,  267,  18;Kabrab. 
MaVrüm,  Bl^t.,  Harn.,  I.e.: 
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sowie  ihres  hinkenden  (70, 11)  oder  trippelnden  Ganges 
(80,10;  86,2;  67,19),  der  sie  nöthigt,  statt  des  Bo- 
gens  und  Speeres  den  stützenden  Stab  zu  ergreifen  (62, 
15;  69,8.4;  82, 17, fi.)  oder  sich,  wie  kleine  Kinder, 
kriechend  fortzubewegen.  —  Einige  klagen  sogar  über 
ihre  Geschwätzigkeit,  das  Ausplaudern  der  ihnen  anver- 
trauten Geheimnisse  als  lastiges  Symptom  des  hohen  Al- 
ters (27, 16 ;  88,  18);  sie  reden  im  Allgemeinen  dummes 
Zeug  (31,17;  54,  ult.). 

Eines  der  häufigsten  Elemente  in  der  Beschreibung  des 
Greisenalters  ist  die  Schilderung  der  Vereinsamung  der 
Mu^ammarün ,  ihrer  Vernachlässigung  von  Seiten  der  näch- 
sten Angehörigen,  ihrer  Verstossung  von  allem  gesellschaft- 
lichen Leben  und  Treiben.  Zur  Darstellung  dieser  Ver- 
einsamung gebrauchen  die  Verfasser  solcher  Gedichte  gern 
auf  verschiedene  Situationen  der  Vogel  sich  beziehende 
Gleichnisse.  Neben  anderen  Thieren  ')  ist  bei  den  Arabern 
die  Langlebigkeit  des  Geiers  (vgl.  Ps.  103,  4)  sprichwörtlich. 
Ihm  begegnen  wir  denn  vorzugsweise  in  den  Vergleichun- 
gen  der  Mu^ammarün.  Der  hochbetagte  Greis  ist  einem 
Geier  *)  gleich ,  dessen  Junge  davongeflogen  sind  (22,  7; 
62, 12)')  und  der  vereinsamt  auf  hoher  Warte  steht  (84, 14). 
Auch  mit  einem  Falken  vergleicht  er  sich  ,  dessen  Flügel  ab- 
geschnitten sind  (24,  4),  am  häufigsten  aber  mit  einem  hilf- 


1)  Als  Mu'ammarän  werden  noch  erw&hnt:  die  Eidechse  (Ra'b«,  Arft^ls 

fr 
al'armb,  128,  Vers  1 ;  Ibn  al-Sikktt,  19,  penolt.;  bei  Dam.,  8.  y.  Jb.^Ms.>,  1, 292, 


flUscblicb  aU  von  al-*A^^^  citirt)  nnd  das  Insect  iCurJtf.  Vgl.  Mejd.,  II.  484. 

2)  Im  bohen  Alter  vergleicht  sich  mit  ihm  al-Farasdak,  ed.  Boacher,  186, 4 
v.o.  lieber  den  Anknfipftingsponkt  des  Gleichnisses  siebe  Sebol.  cn  Ibn 
Hamdls,  ed.  Scbiaparelli,  261,  anten. 

8)  Vgl.  Ag.,  XIX.  69,8: 
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losen  jungen  Vogel  (54,  penalt;  62,12;  81,20).  Er  igt 
der  freien  Bewegung  beraubt,  ein  Hüter  des  Hauses,  an 
dasselbe  regungslos  gefesselt  ^)  {rakib  al-bejt ,  oder  raAt- 
nat  aUhejt,  20,17;  28,9;  34,18;  63,  ult.;  80,5;  84,4). 
Er  dünkt  sich  wie  ein  hingeworfenes,  unnützes  Klei- 
dungsstück {lakä) '),  das  jeder  Vorübergehende  mit  Füs- 
sen treten  darf  (30,  7;  34,  5  v.  u.;  54,  13),  oder  ein  unter 
den  Packsattel  gelegtes  Zeug  {hÜ8)\  das  diese  Stelle 
niemals  verlässt  (61,  6)  ^)  und  als  Vergleichungsobject  für 
die  Verächtlichkeit  dient  ^).    Vgl.  auch  37,  7. 

Im  Allgemeinen  scheint  es  uns  der  besonderen  Hervor- 
hebung werth ,  dass  wir,  entgegen  der  gewöhnlichen  Vor- 
aussetzung einer  ehrenhaften  Stellung  der  betagten  Leute 
in  diesen  Kreisen,  aus  den  Altersgedichten  und  den  an 
sie  geknüpften  Ueberlieferungen ,  die  ihnen  als  Einlei- 
tung  dienen,   den   Eindruck   empfangen,    dass   die   Fami- 


1)  Der  Held,  der  in  jungen  Jahren  hoch  xa  Robb  gegen  den  Feind  ge- 
zogen, nennt  im  Alter  das  Rnhehett  sein  Reitihier,  Ihn  al*Sikktt,  47>8. 

2)  ^^iu  heissen  die  vor  der  Ka'ba  der  Vernichtung  nnd  Verwesung  an- 
heimgegebenen Kleider  derjenigen,  welche  die  Ka'ba-Riten  unberechtigter 
Weise  in  bekleidetem  Zustande  verrichtet  haben  (Azrakt,  Cbron.  Mekk., 
118,  unten).  Ueber  Nacktheit  während  des  /aird/' siehe  Wellhausen,  Heiden- 
thum\  106.  Snouck  Hurgronje,  Het  Mekkaansche  feest,  118,  ff.,  hat  die 
Thatsflchlichkeit  dieser  Gewohnheit  bezweifelt;  vgl.  Ag.,  XIX,  105,  4. 
Ein  merkwQrdiges  Beispiel  aus  Indien  für  Verrichtung  von  liturgischen 
Ceremonien  (Bittgebet  bei  Regennoth)  in  nacktem  Zustande  findet  man 
JRAS.,  1897, 476,  ff.;  1898,194,0*. 

8)  Ein  anderer  Name  dafür  ist  noch :  JC^jy^;  Tebr.  zu  Ihn  al-Sikktt,  180, 8. 

4)  Dies  ist  das  tertium  comparationis;  vgl.  Muh.  Stud.,  II,  96;  aoch 
sattelfeste   Reiter  heissen    wegen    ihrer   strammen,   fast  regungslosen  Hal> 

tnng  auf  dem  Kücken  des  Rosses:  ^-tr^  (j^^L^-^,  Hud,  178,5;  Hamad.. 
Ma^ftm.,  26.  3;  die  Banü  '1^1  werden  damit  charakterisirt,  Ag.,  XIV, 
148, 16. 

5)  Mit  ^^  zusammen:  ^    aI    jj*wJ    ^JJL^Ül^    ^^  Muf,  81,14. 
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lien  ihren  hilflosen  Greisen  nicht  mit  Achtung  und  Ehrer- 
bietung entgegenkommen,  sie  vielmehr  mit  Geringschätzung 
behandeln ,  als  überflüssige  Last  betrachten ,  als  störendes 
Element  sogar  gern  aus  dem  Wege  räumen  und  dem  Ver- 
derben preisgeben  (vgl.  besonders  20,  10.  19;  83,  8.  24; 
37, 1,  ff.;  n".  LXXXII,  Anm.  1).  Die  Kinder  umkreisen  spot- 
tend den  hilflosen  Greis  (20,  16;  29,  16) ');  die  Nächststehen- 
den sind  seiner  überdrüssig  und  fügen  ihm  Leid  zu  (34, 16; 
82,  16;  84,  5;  90,  5).  Den  Qa^d,  einen  Mu^ammar  aus  der 
ümejjadenzeit,  schaffen  die  Söhne  gegen  seinen  Willen 
nach  Mekka,  damit  er  dort  den  Rest  seiner  Tage  in  from- 
mer Beschaulichkeit  verlebe  und  sie  selbst  sein  Vermögen 

noch   bei    seinen   Lebzeiten  auftheilen  können  (Ag.,  XIX, 

69,9:  jLa  U^  SJjCi  aJ  ^iS^  icLi  m  tp^  «yü  jJLt  ^  ÜL» 
^1  iJUt  |^4iA»o3i).  Auch  ^u^ej'a  beklagt  sich  in  seinem  hohen 
Alter  darüber,  dass  seine  Söhne  schlecht  mit  ihm  umgehen 

und   seineu   Tod   zu    beschleunigen  suchen  (Dtwän,  n^.  35 

meiner  Ausgabe).  Und  der  Fezärit  Rubej^  b.  ^abu^  findet 
es  als  der  Rühmung  besonders  werth,  dass  ihn  die  Schwie- 
gertöchter in  seinem  hohen  Alter  gut  behandeln  und  dass 
seine  eigenen  Söhne  sich  nicht  gegen  ihn  verschwören 
(Abu  Hätim ,  6,  6).  Die  Regel  scheint  dies  also  nicht  ge- 
wesen zu  sein.  Der  abgelebte  Greis,  der  an  den  Zügen 
des  Stammes  nicht  theilnehmen  konnte,  galt  nicht  mehr 
als  Gegenstand  der  Ehrerbietung  ^) ;  das  graue  Haar  diente 


1)  Vgl.  Hiob,  80, 1. 

3)  Man  wird  dabei  an  ähnliche  Vorgänge  bei  anderen  Völkern  erinnert, 
s.  B.  an  die  Mittheilangen  de«  Strabo  (XI ,  11, 18)  Aber  die  Behandlung 
der  Ober  siebzig  Jahre  alten  Leute  bei  den  Kaipiern;  Tgl.  Ober  das  lieb- 
lose Verfahren  mit  alten  Leuten  bei  Völkern  Central- Afrika's,  Seh  wein  farth, 
Im  Hersen  von  Afrika,  I,  886.  889.  Auch  bei  Plato  (Folit,  I,18)erw&hnt 
der  alte  Kephalos  unter  den  Klagen  der  Greise  die  schlechte  Behandlung, 


nicht  zur  Zierde  (92, 14);  damit  hängt  wohl  die  Sitte  des 
Färbens  desselben  (s^La^)  zusammen  0. 

Die  Einzelheiten,  die  Mohammed  missbilligt,  indem  er 
die  greisen  Eltern  der  Rücksicht  der  Kinder  empfiehlt, 
sind  von  so  specieller  Art,  dass  wir  sie  als  Thatsachen 
des  alltaglichen  Lebens  betrachten  dürfen:  cSage  ihnen 
nicht    cpfai»    und   zanke  nicht  mit  ihnen»  (Sure  17,24: 

U^^'  ^  o^   Ufi  3^'  ^).    Darum    muss   der  Islam    eine 

Pflicht,  die  dem  Araberthum  nicht  als  selbstverständlich 
galt,  den  Gläubigen  mit  allem  Nachdruck  erst  einschär- 
fen ').  Wäre  uns  die  Schrift  des  Abu  'Ubejda  c  üd>er  die 
pflichtvergessenen  und  die  treuen  Kinder  im  arabischen  Alter- 
thum »  ')  erhalten  geblieben ,  so  würden  wir  zur  Beur- 
theilung  dieser  Verhältnisse  sicherlich  über  reichlicheres 
Material  verfügen  ^). 


die  lie  von  ihren  nächsten  Angehörigen  sn  ertragen  haben  (r^c  TÜif  olngimv 
wpomiÄaK/o-ttQ).  Hingegen  werden  nach  dem  Berichte  des  Ab&  Dulaf,  bei 
Jtlfi,,  III,  448,6,  bei  dem  Tarkstamme  der  Kaim&k  Greise,  die  das  acht- 
zigste Lebensjahr  überschritlen  haben,  göttlicher  Verehmng  theilhaftig. 

1)  Vgl.  Fihrist,  185,85;  186,1. 

2)  Mehrere  irodSZ-Aussprache  bei  al-Nawawt,  Adk&r  (Kairo,  1812),  170;  al- 

ÖaiÄl!.  HJA'  II.  188:  3h  '^jfi^  (^f.  ^3  ^^  J)^-  >*  CT  L^  (J-Ä^ 
|jmt  ILuJSiSi  (3^  Jj^\  aUI  J^L>t  ^yji  i^JÜUkd  (zam  ersten  Satse 
Vgl.  al-Mas*üdi,  Mnrü^.  IV,  170,2;  A^.,  III,  6,28). 

8)  Hj^^y  9Mm1\  ju^^,  citirt  bei  Tebr.,  Qam.,  864,  8  y.n.;  *Ajnt, 
IV,  168. 

4)  Auch  in  Bexng  aaf  die  letzterwähnten  ICennceichen  kann  die  ins 
Einzelne  gehende  Wirkung  der  inhaltlichen  Momente  der  arabischen  Poesie 
auf  die  spanisch-jüdische  Dichtung  beobachtet  werden.  Die  eben  hervor- 
gehobene Eigenthumlichkeit  der  Jiu'ammaH^n-Foesie  ist  in  einem  die  »Äl- 
teraatufen-  behandelnden  Gedichte  (n^3P  DDli^  p>  nicht  enthalten  im 
Diwftn,  ed.  Kgers,  Berlin,  1886)  des  Abraham  ihn  Ezra  wiederzufinden. 
Deutsche  Uebersetzung  in  S.  J.  Kflmpf,  Nicbtandalusische  Poesie  andalu- 
sischer  Dichter  (Prag,  1868),  281;  Loop.  Low,  Lebensalter  in  der  jQdi- 
schen  Literaiur,  38 
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VI. 


Der  Charakteristik  der  Schrift  des  Abu  Hätim  schliessen 
wir  eine  XJebersicht  über  die  Stellung  des  in  ihr  behan- 
delten Stoffes  1)  in  der  späteren  arabischen   Literatur  ^)  an. 

1.  Unmittelbar  nach  Abu  Qätim  hat  al-Buhturi  (st.  284 
d.  H.)  in  seiner  ^am<S«a  dieses  ^dfa6-Capitel  aufmerksam  ge- 
pflegt. Während  in  der  gleichnamigen  Sammlung  des  Abu 
Temmäm  die  MHammarun-Poesie  nur  durch  eiu  einziges  Stück 
vertreten  ist,  das  Gedicht  des  Mu^amma^  b.  Hiläl  (Qam., 
842),  finden  wir  in  der  Anthologie  des  Buhturi  eine  statt- 
liche Anzahl  von  Proben  aus  derselben.  Einige  sind  uns 
aus  der  Schrift  des  Abu  Hätim  bekannt,  während  wieder 
andererseits  bei  Buhturi  mehrere  Namen  aufbauchen ,  die  in 
der  Specialsammlung  seines  Vorgängers  nicht  enthalten 
sind.  Die  c Diwane  der  Stämme»  werden  wohl  zum  Thei^ 
die  Quelle  für  die  Eenntniss  dieser  Producte  yon  verschol- 
lenen Dichtern  gewesen  sein ,  deren  Namen  anderweitig  nicht 
bekannt  sind.  Vgl.  das  Gedicht  bei  LA.,  s.  v.  J^^,  IX,  276. 

Folgende  Abschnitte  der  ^amäsa  des  Buhturi  enthalten 
die  in  dieses  Capitel  fallenden  poetischen  Materien: 

1)  Wir  Terbreiten  ans  hier  nicht  Aber  die  Behandlnng  des  BinflaBses  der 
Mu'ammar4n-Gedicht9  auf  die  8{>atere  poetische  Literatur,  führen  jedoch 
fQr  denselben  ein  sehr  bezeichnendes  Beispiel  an.  Von  A]^med  b.  *Abdrab* 
bihi,  dem  Verfasser  des  *Ilpd  (st.  328  d.  H.).  überliefert  Ihn  Qasm  ein  Altersge- 

dicht  (Anfang:  IP/^^  ^LJtl  ^5^'^  v£>^).  ^•^  ^^  ^^^  eine  Gopie  der 
ans  Abu  Hätim  and  al-Bnlt^tari  bekannten  Mu'ammaHbi'Klhgtn  erscheint; 
selbst  seine  82  Lebensjahre  giebt  er  in  der  in  diesem  Kreise  hinfigen 
(ZDMG..  XLtX.  2U,  ff.)  synthetischen  Weise  (70  +10  +  2)  an.  Siehe  al- 
PabM  (ed.  Codera,  Bibl.  arabico-hisp..  III),  189.  Dasselbe  gilt  Ton  dem 
Altersgedichte  der  Poetin  Marjam  bint  Abt  Ja*^üb,  ibid.,  528. 

2)  Dass  man  im  Adab  diesen  Gesichtspunkt  ins  Auge  gefasst  hat,  be- 
weist al-Ta'ilibl,  LatÄ*if  al-ma'Ärif,  ed.  de  Jong,  88,14,  wo  von  Abu-1- 
aswad  gesagt  wird,  dass  er  in  acht  Taha\^&t  eine  Stelle  habe,  darunter  in 
den   Taba^l  al-nm^ammarin. 
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Cap.  51  (p.  148-144):  ^  ^  ^\  j^,  L  i  ^  l^ 
Cap.  53  (p.  150—153):  jt^fj  «Ix^L  ^^\  ^  J.^  L^ 

Cap.  122  (p.  291-303):  ^^^  ^1  i  J^  U^S 
2.  Das  erste  Sammelwerk,  in  welchem  den  Mu^ammarün 
ein  specielles  Capitel  gewidmet  wird ,  ist  das  bereits  früher 
erwähnte  Werk  des  ^Ati  al-Murtadd  (st.  486  d.  H.).  Der  Ver- 
fasser desselben  scheint  sich  auch  sonst  für  diesen  Stofi  inte- 
ressirt  zu  haben ;  in  seiner,  in  Stambul  1802  (zusammen 
mit  dem  StUwdn  aUhatif  bi-muncqarat  al^rebf  wal'charif  yon 
al-(jrähiz)  gedruckten  Schrift;  al-ühab  fi-Uiejb  wal-iabäb  ')  hat 
er  auf  das  Greisenalter  Bezug  habende  Sprüche  gesammelt. 
Wir  sahen,  dass  er  in  den  Üfu^ammarun-Capiteln  seiner 
€  Vorlesungen »  von  den  durch  Abu  ^atim  gesammelten 
Ueberlieferungen  Gebrauch  gemacht  hat.  Dabei  benutzte 
er  auch  andere  Quellen ,  sowohl  für  die  Prosa-Erzählungen, 
als  auch  für  die  yon  seinen  Mu^ammarün  angeführten  Al- 
tersgedichte. Dies  tritt  besonders  in  seinen  Artikeln  über 
Pu-l-i^ba^  und  ^Abd  al-masih  b.  Bu]j:ejla  herror;  vgl.  die 
Anmerkungen  zu  n^  LXIX.  Die  bezüglichen  Capitel  der 
(jhirar  werden  von  dem  in  allen  Zweigen  der  philologischen 
Literatur  yielbelesenen  Verfasser  der  Chizänat  al-adab  be- 
nutzt und  citirt  *). 


1)  Vielleicht  ist  diese  Schrift  gemeint  unter :  (nc)  v^^y^^^  w^jyAJI  v^) 
bei  Abu  Bekr  ihn  Chejr  (Bibl.  anb.-hisp.,  IX).  296,  6.  Aach  in  den  6arar 
(ed.  Teheran),  178;  288—288;  289—248,  sind  viele  Gedichte  Ober  solche 
Dinge  gesammelt. 

2)Chi2.  ed.,  II,  408,znpn.l.i9be*:  ^^^]^t  JüuiJt  ^^ßj^\  «Xc  Jß^ 
gJl  ^jJij*Mi^  cr3  ^>i^'  jj^3  ^!>aJ*  jj-^  ^JW  Ä;  ib..  111,808, 
ra  Rabej*  b.  Paba' :  luiUt  ^  crb^'  J^^  i  iS^T^^  uXLj^  ^^ 
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Wie  es  scheint,  ist  das  Werk  des  Murta^ä  die  Quelle 
für  die  J/a^ammari2n-Capite1  der  im  folgeudeu  Jahrhundert 
entstandenen  Adab-Encyklopädien  ^  deren  Verfasser  ihre 
Vorgänger  reichlich  auszuplündern  pflegten,  ohne  bei  ihren 
Excerpten  die  unmittelbaren  Quellen  ihrer  Mittheilungen 
anzugeben  ^).    Aus  den  (jrurar  hat  zunächst : 

3.  Abu'U^dsitn  Jfusejn  aIrRdgib  al^I§fahan%  (st.  502  d.  H.) 

ein  kleines  üapitel  (q^j^aIO  geschöpft  für  seine  reichhaltige 
Encyklopädie  Muhddarät  al'-udabd^  wa^muhäwardt  aUiuard^ 
waUhula^d'  (ed.  Kairo,  ^am'ijjat  al-ma'ärif,  1287),  II,  198,  f. 
Von  den  bei  Abu  Hätim  nicht  aufgeführten  Personen  finden 
wir  den  durch  Murta4ä  hinzugefügten  Ma^dikarib  al-^im- 
jari,  sowie  auch  Mu^äd  b.  Muslim  (s.  oben,  S.  XL)  in  der 
Liste  des  Rägib  erwähnt.  Während  er  aber  nur  eine  recht 
trockene  Darstellung  des  ifu^ammart/n- Materials  liefert,  hat 
sich   über   dasselbe  in  grösserer  Ausführlichkeit  verbreitet : 

4.  Muhammed  b.  al-Jfasan  ihn  Eamdün  (st.  562  d.  H.)  in 
seiner  grossangelegten  ^ia6-Encyklopädie  al-Tadkira.  Die- 
selbe enthält  ein  Capitel  über  Mu^ammarun  (Handschrift  der 
Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  Ahlwardt,  n«.  8359,  fol.  214*— 
218*»)  mit  folgendem  Inhalte:  1)  Rubej'  b.  Pabu^  Unter- 
redung mit  einem  umejjadischen  Chalifen ;  2)  *  Unterredung 
des  Mu^äw^a  mit  einem  gurhumitischen  Mu^ammar;  8)  al- 
Mustaugir ;  4)  Duwejd  b.  Zejd ;  5)  ^'Ubejd  b.  Sarja ;  6)  ♦  ^Adi 
b.  Hätim  al-Tä^i;  7)  Zuhejr  b.AbiSulma;  8)*Aktamb. 
^jfi;  9)  *Mu^äw^a  und  ein  6urhumt;  10)  Zuhejr  b  (jfanäb; 
11)  Du-l-i^ba";  12)  Ma'dikarib;  13)  Abu-I-Tammatän ; 
14)  'Abd  al-masih;  15)  Nabiga  6a*=dt;  16)  *Amänät  b. 
5eJ8 ;    17)  ♦  ""Amr  b.  al-Härifc  b.  MucJäcJ ;  —  18)  in  einem  sich 


1)   Man   erinnere  sich   nur,    mit   welcher  Weitherzigkeit  sich  Ihn  'Abd 
rabUhi  (vgl.    Aum.  54  zu  n».  XLV)and  ^a^ri  die  Materielien  des  6ä^f 

aneignen. 

S 
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anschliessenden   Gapitel:  ^|>-3,  wird  das  Gedicht  des^Sahl 
b.  6älib  al-Chazra^  über  Ma'^ad  b.  Muslim  angeführt*). 

Nur  die  mit  *  bezeichneten  7  Nummern  finden  sich  nicht 
bei  Murta4ä;  alles  Uebrige  hat  Ihn  J^amdün  ohne  Nennung 
seiner  Quelle  wörtlich  aus  den  ßrurar  abgeschrieben^  wobei 
er  die  längeren  Artikel  zum  Theil  yerkürzt  hat.  Abschn.  2. 
entspricht  einem  Stück  im  Buch  des  Abu  ^ätim,  n®. 
XXKIX,  dem  es  aber  nicht  direct  entnommen  ist,  da  Ihn 
^amdün  5  für  ^Ubejd  einen  besonderen  Artikel  hat ;  auch  Ihn 
Hamdün  9  entspricht  der  Erzählung  in  n^.  VIII  des  Abu 
^ätiro,  stammt  jedoch,  wie  der  abweichende  Text  zeigt ,  aus 
anderer  Quelle;  8  und  16  scheint  er  dem  Buhturi  ent- 
nommen zu  haben;  17  stimmt  genau  zu  Ag.,  XIII,  111, 
20  ff.,  wobei  Ibn  ^amdün  auch  den  Namen  der  Autorität, 
nach  welcher  Azraki,  dem  Ag.  die  Erzählung  entnommen 
haben,  die  betreffende  Geschichte  erzählt,  mitcopirt  hat; 
gjl  J^^  ^j  iUU  ^\  ^^  ^y=  ^  jj^äJI  sXj^  Jl5.  Auch 
dies  beweist,  dass  Ibn  Eamdün  das  Buch  des  Abu  Hätim 
nicht   kannte;   denn  dieser  hat,  n^.  VI,  eine  ganz  anders 

lautende  Erzählung  als  Grundlage  der  Verse:  ^^Ju  ^  ^l^ 

5.  Einen  grosseren  Excurs  über  Mu^ammarün  giebt  Abu-U 
ha^^^ff  Jusuf  al-ßalawt ,  ein  andalusischer  Gelehrter  des  VI. 
VII.  Jahrhunderts  d.  H.  *),  Schüler  des  durch  seinen  Com- 


2)  Die  Verse  1—6.  10,  dos  Textes  bei  Mejü.,  1 ,  484,  anten ,  mit  folgenden 
Varianten:  Vers  1,  Mejd.:  «^  Uxiü;  Hemd.:  »y=  o'JuI Vers  10,  M^d.: 

2)  Vgl.  Cfttalogns  Cod.  arab.  Bibl  Acad.  Lagd.-Batav  ,  P,  281.  — Unter 
den  vielen  Zeitangaben,  die  in  seinem  Werke  zu  finden  sind,  ist  die  spä- 
teste: 661  ^Alif  Bft,  11,  9).  Im  Jahre  581  gelangte  aas  Indien  aber 
Aegypten  nach  Malaga,  wo  der  Verfasser  damals  lebte ,  ein  Sendschreiben , 
in  weichem  das  nahende  Welt-Knde  angekundi«;t  wurde. 
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mentar  zur  Stra  des  Ibn  Hidäm  bekannten  al-Suhejli '),  so- 
wie des  angesehenen  Traditionsforschers  Aba-l-^abir  Ahmed 
al-Häfiz  al-Silafi  (st.  578  d.  H.  im  Alter  von  109  Jahren)  >), 
und  noch  vieler  anderer  Berühmtheiten  seiner  Zeit '),  mit 
denen  er  auf  ausgedehnten  Studienreisen  ^),  sowie  gelegent- 
lich seiner  Wallfahrt  nach  Mekka  ^)  in  wissenschaftlichem 
Verkehr  gestanden  hatte.  Unter  seinen  Schriften,  von  denen 
er  mehrere  in  seinem  gleich  zu  erwähnenden  Werke  öf- 
ters citirt^),  verdient  besondere  Erwähnung  das  von  der 
tram^gjat  al-ma^ärif  in  Kairo  (1287«  in  2  Bden.)  heraus- 
gegebene Kitäb  Ali/  Bd,  mit  dessen  Abfassung  er  sich 
Jahrzehnte  hindurch  (bereits  um  630,  I,  153.  453),  zu- 
nächst zur  Belehrung  seines  eigenen  Sohnes  ^Abd  al-Rahim 
(I,  61),  beschäftigte,  ein  Buch,  das  unter  dem  Vorwande 
lexicalischer  Untersuchungen  ganz  systemlos,  in  Form  von 
eingeschachtelten  Excursen ,  Nachrichten  über  die  ver- 
schiedenartigsten Stoffe  enthält  und  den  Literaturforscher 
wegen  der  grossen  Menge,  zum  Theil  wenig  bekannter 
Werke    interessiren    darf ,   aus  denen  es  grössere  Ezcerpte 


1)  Alif  Bi.  I,  84. 

2)  Ibid.,  I,  18.  20.  28.  85.  494;  II,  294  und  öfteri,  wo  er  ihn  als  nn- 
mittelbaren  Gewährsmann  fQr  Had(t  AnssprQche  anführt;  er  war  662  in 
Alexandrien  dessen  Schüler. 

8)  Unter  ihnen  nennt  er  Öfters  den  Abu  Mu^mmed  'AbdallAh  al- 
*Otmftni  al-Dtb^i,  einen  gelehrten  Fa]|:ih  in  Alexandrien,  der  seinen 
Stammbanm  anf  den  Chalifen  *Otmftn  zurückfuhren  konnte,  1.  86.  196. 
297;  II,  56.  144.  168  u.  ö.  (Ueber  diese  Familie  and  die  Redeatnng  des 
Namens  al-Dib&gi  siehe  Mnglr  al-din,  al-Ins  al-^Ül,  267.)  Für  Sprach, 
kenntnisse  erw&hnt  er  als  Lehrer  einen  Abu  Ma^ammed  *Abd-al-Wahhftb, 
I,  66.  887  n.  ö. 

4)  Kr  verkehrte  zameist  in  Aegypten  nnd  BagdAd ;  hier  genoss  er  den 
Unterricht  des  Sprach  gelehrten  Abu  Mn|)iammed  6a*far  ibn  al-Sarräg,  II,  244. 

6)  Im  Jahre  661;  I.  194. 

6)  Ueberans  häufig  citirt  er  ein  Buch  unter  dem  Titel:  al-Tahml  (vgl. 
Catal.  Lngd  -Batav.,  1.  c);  er  stellte  auch  eine  Chrestomathie  von  versificirten 
lidzaB  (v(;1.  Muh.  Stnd..  II,  102)  zusammen:  JÜo^.Ä^  ot^L>i ,  I,  68. 
Beispiele  solcher  Poeme  findet  man  auch  in  Hadi]^atal-afri^  (Bül&Ji:.  1282\76; 
TA ,  s  V.  J3j.  V,  869. 
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bringt.  —  I,  287,  steht  eine  Notiz  über  ^Amr  b.  Hu- 
mama   al-Dausi  (z=  Abu  Hätim,   n^    XVI);    II,   87—89, 

ein  besonderer  Excurs  unter  dem  Titel :  .  ,  \  t  •  t<  .Lj«.i>-) . 
Neben  den  aus  Abu  ^äti^l  geschöpften  Üfu^ammarun-Mit- 
theilungen  haben  in  der  Liste  des  Balawi  noch  folgende 
Namen    Aufnahme    gefunden:    Dagfal    al-nassäba;   ABu-1- 

Tufejl 'Amir  b.  Wätila,  ,^1  v-ib5Pl  ^^::^^y>\^\  ^as- 
sän  b.  Tabit;  ^akim  b.  !^izäm  (st.  um  54 — 58  d.  H.); 
Anas  b.  Mälik. 

6.  Auch  der  Vielschreiber  Abwl-fara^  ihn  al^irauzt  (st. 
597  d.  H.)  hat  sich  an  dieser  Literatur  betheiligt.  Er  verfasste 
ein    Werk   über  Biographien   berühmter   Männer  aus  dem 

Gesichtspunkte   des  Lebensalters ,  das  sie  erreichten :  .L«^t 

Jij^'^\  (H.  Ch.,  I,  365,  n^  971).  Er  gelangte  dabei  bis  zu 
den  Vertretern  des  Alters  von  1000  Jahren,  wobei  er 
sehr  wahrscheinlich  auch  die  biblischen  Legenden  mit  in 
Betracht  gezogen  hat.  Das  Buch  scheint  nicht  erhalten  zu 
sein;  ohne  Angabe  des  Titels  wird  es  bei  dem  in  der 
folgenden  Nummer  zu  nennenden  Schriftsteller  citirt. 

7«  Unter  den  späteren  J.e^6-Schriftstellern  hat  den  Muam^ 
marün  ein  besonderes  Capitel  gewidmet  der  Aegypter  oihdb 
al'dtn  Ahmed  aUAbiihi  (erste  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts 
d.  H.) ')  in  seiner  Encyklopädie  al- Mustatra f  ß  kuU  fann 
muatazraf.  Ich  habe  hier  nur  die  älteste  Ausgabe  des 
Buches  (Lithogr.,  Kairo,  1275,  in  2  Bden.)  benutzen  können ; 
seitdem  ist  eine  Anzahl  neuerer  Ausgaben  in  Typendruck 
erschienen  (aufgezählt  im  Kairoer  Katalog,  IV,  323).  Der 
4.  Abschnitt  des  XLVIII  Capitels  (II,  44)  ist  überschrieben: 

^bL^^ij  '^^  i  O^j^^  ^Lj>1  und  enthält  nur  ganz  kurze 


1)  Ueber  seine  Lebenfl^eit  vgl.  ZDM6.,  XXXV,  628. 


Notizen,  die  der  Verfasser  nicht  aas  den  beiden  in  seiner 
Einleitung  besonders  heryorgehobenen  Quellen  schöpfte. 
Denn  weder  das  ^Ikd  al-farid  des  Ibn  'Abd  rabbihi,  noch 
das  Rabf  aUabrar  des  Zamach^ri  *)  enthalten  ein  ähn- 
liches Oapitel.  Wie  aber  Abdihi  auch  sonst  grosse  Stücke 
aus  den  Büchern  Ton  ^l^^Vorgängern  ausgeschrieben  hat , 
die  er  nicht  nennt  *),  so  hat  er  auch  dieses  Capitel  entweder 
dem  Murta4ä  oder  dessen  Nachschreiber  Ibn  Hamdün 
entlehnt.  Dies  Verhältniss  verräth  sich  auch  bei  der  Knapp- 
heit der  Notizen  dadurch,  dass  er  über  die  Unterredung 
des  Rubej^  b.  Pabu^  alFazäri  mit  dem  Umejjaden-Cha- 
lifen ,  yon  der  Abu  Hätim  Nichts  mittheilt ,  in  derselben 
Weise  berichtet,  in  der  sie  bei  jenen  Schriftstellern  er- 
zählt ist  (siehe  Anm.  2  zu  n°.  YII). 

8.  Dafür  haben  nun  die  neuesten  i4dfa&-8chriflsteller  in 
ihren  Compilationen  das  Jlfu^ammarun-Capitel  des  Abgibt 
ohne  wesentliche  Veränderung  toörtlich  abgeschrieben  und 
ihren  Encjklopädien  recht  bequem  einverleibt.  Dies  konnte 
ich  wenigstens  an  zwei  Beispielen  constatiren :  dem  in  Ahl- 
wardt*s  Berliner  Katalog,  n^.  8483,  y erzeichneten  ganz  mo- 
dernen anonymen  Sammelwerke  (fol.  238^)  und  der  ebendas. 
n^  8437,  beschriebenen,  i.  J.  1203  d.  H.  abgefassten  En- 
cyklopädie  des  Muhammed  Amin  aUMau^  (fol.  86*).  Die 
ifu^ammart/n- Abschnitte  in  beiden  Büchern  sind  völlig 
gleichlautend,  weil  aus  ein  und  derselben  Vorlage  wört- 
lich ausgeschrieben.  Muhammed  Amin  hat  seinem  Ezcerpte 
die  Nachricht  angefügt  über  einen  von  ihm  i.  J.  1170 
selbst  gesehenen  Muammar^  der  nach  seiner  eigenen ,  vom 
Verfasser    freilich    skeptisch   aufgenommenen,  jedoch   von 


1)  Ein  specielles  InhaltsTerzeichniss   findet  man  jetzt  am  besten  in  Ahl- 
wardt's  Berliner  Kntnlo^,  n^.  8851. 

2)  Kin  Beispiel  in  diesen  Abhandinngen,  I,  91,  Anm.  5. 
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den  Stammesgenossen  bestätigten  Erzählung  damals  im 
Alter  von  über  200  Jahrhunderten  stand  und  noch  im 
Vollbesitz  seiner  körperlichen  Kräfte  war.  Er  war  ein 
Kurde  vom  Hekkär^ja-Gebirge  ^);  seine  Stammesgenossen 
zeichnen  sich  im  Allgemeinen  durch  körperliche  Gesundheit 
und  verhältnissmässig  lange  Lebensdauer  aus  ^).  Muhammed 
Amin  fcheilt  dabei  den  Bericht  der  Hekkär^ja- Leute  über 
ihre  Lebensweise  mit '). 

VII. 

Die   Jlfu^ammart2n-Legenden   besassen   ausser   ihrem    In- 
teresse innerhalb  der  ^c^6-Literatur  noch  einen  ganz  eigen- 

1)  M.  üartmann,  BohtAn,  62;  aoch  ein  Berberstainm  hat  dieaen  Namen, 
Ibn  BatAta,  ed.  Paris,  lY,  440,  1. 

2)  Ah  die  langlebigsten  Menschen  gelten  äbrigens  die  Bewohner  des  Kreiset 
Marjüt  in  Unter- Aegjpten ,  Ibn  Du^ma^,  ed.  Völlers,  II,  186,  penult;  JlLl^At, 
IV,  617,4.  Aach  von  Ni8&b6r  rühmt  man  die  lange  Ijebensdaaer  der  Bewohner, 
al-Mali:disi ,  ed.  de  Goeje,  382,15,  während  in  Bagd&d  die  Menschen  kam 
Lebensdauer  haben,  ibid.  84,6. 

8)  Kgl.  Bibl.  za  Berlin,  Handschr.  Peterm.  707,  fol.  88«:  «uJLc  O^XiB 
t^cX^^   juUb.^   lüjM^  ^h  A  iHt  ^J^    Ijasc  U».*»»  lX^mmJCmIS   u5üi3 

y^?3  iüUM  iuU)  ÄJUM  (so)  e;yuio  &jUb^3  *^jiA^  j^^  wüi^t)  |2dljT 
^^  \:pf^y^  r*^'  er  v^*^  *^j  ^p^^  l3l-^-»■  öjIm^ 

v^    wy^t    ^T  s^^^^^iM    S^    <^*    (Handschr. :  i^^  doppelt)    d^^ 

JiJüCfil  ^^  ^OcÄ^  pi^v^j  ^^L^t  Jj-Lj  |3^i^^  JlA-Äßl  %£5U3 

^j^/^l^  v3L^  ^-  ^y 
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thümlichen  Werth  aus  dem  Gesichtspunkt  der  religiösen 
Dogmatik  der  Schfiten^  und  in  diesem  Kreise  besonders 
jener  der  Imämiten ,  oder,  wie  sie  sich  sonst  noch  nennen , 
der  Itnä-^a^r^a. 

Sowie  die  Eejsangja  den  Muhammed  ihn  al-Hanefijja 
im  Berge  Ra4wä  schlummern  lassen,  von  wo  er  am  Ende 
der  Tage  wieder  an  die  Oeffentlichkeit  treten  soll,  um 
das  Reich  der  Gerechtigkeit  aufzurichten,  so  fordert  auch 
die  officielle  Richtung  des  schi^tischen  Bekenntnisses  von 
ihren  Anhängern  den  Glauben  daran,  dass  der  zwölfte 
rechtmässige  Imäm,  Muhammed  Abu-l-]@[!äsim ,  Sohn  des 
elften  offenbaren  Imäm ,  al-Hasan  al-^Askar! '),  welcher  in 
Bagd&d  i.  J.  258  d.  H.  geboren  wurde,  i.  J.  266  ver- 
schwunden sei  und  seitdem,  den  Menschen  unsichtbar,  im 
Verborgenen  fortlebe  ^)  bis  zur  Stunde ,  da  er  am  Ende 
der  Zeiten  als  Imäm  Mahdi  und  Welterlöser  erscheinen 
werde ,  um  die  mit  Ungerechtigkeit  erfüllte  Welt  mit  Recht 
zu  erfüllen ,  zwischen  Wahrheit  und  Lüge  die  Entscheidung 
zu  fallen '). 

Diese  Erwartung  der  Schoten  forderte  recht  bald  den 
Spott  der  Gegner  heraus  ^),  der  sich  um  so  schärfer  kund- 


1)  Nicht  dieser  ist  der  versehwandene  zwölfte  Imftin,  wie  dies  bei  Kremer, 
Gesch.  der  herrschenden  Ideen  des  Islams,  378,  angegeben  ist. 

2)  Aber  keinesfalls  wuuHir,  wie  Blochet  (Revue  de  THistoire  des  Religions, 
XXXVIII,  33,  Anm.  2,  den  Im&m  maktüm  nennt. 

3)  Vgl.  die  Gewohnheit  der  Bewohner  von  Hilla,  die  den  Glauben  hegen, 
den  Aufenthaltsort  des  »verborgenen  Imäm'  in  ihrer  Nähe  zu  haben,  Ibn 
Batüta ,  ed.  Paris,  II ,  98 ,  wo,  Z.  8,  «J^jA^d  (für  OjXj^  der  Ausg.)  zu  lesen 
ist.  Zar  Zeit  der  Safawiden  wurden  im  Palaste  von  I^fa^ftn  fortwährend  zwei 
reich  aufgezäumte  Pferde  bereitgehalten,  das  eine  für  den  stundlich  erwarteten 
zwölften  Im&m,  das  andere  für  Jesus,  der  ihn  als  Oberfeldherr  begleiten  werde. 
Chardin,  Voyages  en  Perse  et  autres  lieuz  en  Orient,  ed.  LangUs,  V,  208.  ff.; 
IX,  144. 

4)  Vgl.  das  Sprichwort:  ^%— ^  vf^*  CT^  ***tV^'  C5«^f^  Cf*  '^'j 
Mejd,  I,  104,1. 
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gab,  je   mehr  mit  dem  Fortschritt  der  Zeiten  die  Torao»- 
{fe«^tzte  Lebensdauer  des  erwarteten  cKa^im»  oder  »Sahib 

•  •       • 

al-zamän»  and  die  Periode  seiner  latenten  Existenz  (xaac) 
anwuchs,  sein  mit  Sicherheit  erwartetes  Erscheinen  sich 
hinaossdiob.  Gegenüber  den  Zweifeln  der  Gegner  an  diesen 
Voraussetzungen  der  Imamiten  hatten  nnn  diese  den  Beruf, 
die  Möglichkeit  der  Existenz  Ton  Mu^ammarun  (in  deren 
Reihe;  ja  auch  der  cTerborgene  Imämi  gebort)  zu  bekräf- 
tigen und  den  Indnctionsbeweis  fior  das  historische  Vor- 
kommen der  latenten  Existenz  Ton  gotterwählten  Leuten 
aus  Geschichte  und  Legende  zu  erbringen.  Nach  Ibn  Chaldün 
ist  68  besonders  die  Legende  Tom  Cha^ir,  die  Ton  den 
Imämiten  als  Beweis  fOr  die  Existenz  eines  latenten  Imäm 
benutzt  wird  ^). 

Es  ist  wohl  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dem  schfiti- 
schen  Gelehrten  al-Murta^a  ^Alam  al-hndä  die  Mnamma-- 
ri2n-Deberliefemngen  eben  im  Interesse  seines  speciellen 
dogmatischen  Bekenntnisses  wichtig  erschienen  und  dass 
die  Bficksicht  auf  seine  confessionelle  Stellung  dabei  mit- 
wirkte,  wenn  er  diesen  Erzählungen  ein  besonderes  Capitel 
in  einem  theologischen  Werke  widmete  and  denselben  aus 
eigenen  Betrachtungen  einen  Excurs  über  die  physische 
Möglichkeit  der  unnatürlich  scheinenden  langen  Lebens- 
dauer anfügte  (siehe  oben,  S.  XXII). 

In  völlig  systematischer  Weise  bedient  sich  dieses  Argu- 
mentes der  schi^itische  Schriftsteller  Abu  GcL^far  Muhammed 
ihn   Bäbüjah  aU^ummi  (st.  381  d.  H.)  in  seinem  Werke: 


1)  Mukiddima,  cd.  BÜIft^p,  16B;  >S   ^^^-J>    (|*U^I)  y^   v]^-ä-J   ^Uajui 
^aoÜ;  Vgl.  auch  ^abrestAnf,  131,  8. 


Ikmdl  aUdin  wa-'itmäm  aUnCma  '),  in  welchem  eine  ganze 
Menge  von  ^u^ammartln- Legenden  weitläufig  dargestellt 
ist»).  Wenn  der  Verfasser  die  Legende  des  Idris  (fol.  6U) 
oder  die  des  Cha4ir  yorführt,  geht  er  dabei  zunächst  von 
dem  Gesichtspunkt  aus,  in  den  auch  ?on  den  Gegnern  der 
Theorie  vom  latenten  Imäm  als  glaubwürdig  anerkannten 
Erzählungen  Typen  für  die  Thatsächlichkeit  der  cverbor- 
genen  Existenz  i»  (ÄA^Äii)  der  von  Gott  hierzu  ausersehenen 
Männer '),  sowie  fSr  die  Möglichkeit  der  das  gewohnliche 
menschliche  Maass  überschreitenden  Lebensdauer  ^)  zu 
liefern.    Der   letzteren  These  dienen  noch  Geschichten  wie 


1)  In  Ahlwardt's  Berliner  Katalog,  n®.  2721—2722,  lautet  der  Titel :  . . .  JU^ 
f^y,    es   ist   aber  sicher,  das«  (»l^'^    •  •  •  3^^    (wie   in    der  Handaohr 

der  Pariaer  Nationalbibliotbek ,  Catal.,  n*.  1231)  das  Richtige  ist;  in  diesem 
Titel  des  Baches  ist  nämlich  der  Koranvers  Sdre  V,  6  benatzt  (danach  ist  auch 
Anm.  Seite  2,  7  zn  corrigiren). 

2)  Prof.  Hommel,  der  meine  Aafmerksamkeit  aaf  diese  Schrift  gelenkt  hat, 
war  so  freandlich,  mir  seine  anf  die  Berliner  Mannscripte  derselben  gegrün- 
dete Abschrift  zur  VerfQgang  za  stellen,  wofür  ich  ihm  aach  an  diesem  Orte 
Dank  sage.  Vgl.  aach  Hommel's  Anhang  za  Weisslovits,  Prinz  und  Derwisch 
(München,  1890),  181. 

8)  Die  i^^Axit    JJLc  behandelt  derselbe  Verfiuser  in  seinem  KitAb  *ilal  al- 

iart'i'  (Kgl.  BibL  Berlin,  Hsndaehr.  Pet.,  613),  fol.  106i;  Ahlwardt,  n».  8826 
Din  Werk  wird  in  (einem  Ikmtl  al-dtn  citirt.  ^ 

4)  Ikmftl  aUin,  fol.  174«:  cntäJU^I  ^^   qI   V^^'   '^  v_ÄÄ«M  Jl$ 

J*   AliA».    oijJ^^Ä!    %    (i.  e.  f^)    »JU».    Jjt    UÜ   j^jjJLd 

xä>  *Ub»  jjLua  -i  L«l!5  -5U1  c>3>ii  f^  i\  tj^  ^  ^r^\ 

,L»^H  ojjj  ^  *****  ^  iÜLijb    ifcX-.  ^  *iL^  J^  *lll 

«^Injj   el.Lji  «Ul  ^   ftAMÖ)   *«««l)   ta*M  «*le  g^JL  iL^wsuJt 
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die  des  Da-l-^amejn,  der  durch  den  Trunk  aoR  der  c  Le- 
bensquelle »  befähigt  ward ,  500  Jahre  auf  der  Wanderung 
durch  geheimnissYolle  Lander  zuzubringen  '),  oder  die  Le- 
gende von  dem  c Genossen»  Selmän  al-Färisi  (77^ — 80«), 
dem  ja  auch  nichtschntische  Theologen  ein  fabelhaftes 
Lebensalter  zuschreiben.  Man  spricht  von  553  Lebensjahren 
des  Selmän  >);  Abu  Nu^aim  überliefert  Daten  über  persön- 
liche Beziehungen  dieses  Zeitgenossen  Muhammed's  zu  Jesus, 
und  auch  bedächtigere  Leute  c zweifeln  nicht  daran,  dass 
er  mindestens  250  Jahre  alt  wurde»  '). 

Die  Feststellung  solcher  Thatsachen  hatte  für  die  Ver- 
treter des  Glaubens  an  die  latente  Fortdauer  des  den  Augen 
der  Menschen  entrückten  zwölften  Im&m  die  grösste  Wich- 
tigkeit. Wir  yerstehen  daher,  warum  Ibn  Bäbüjah  sei- 
nem Buche  noch  einen  besonderen  Jfu^ammarun- Anhang 
hinzugefügt  hat,  cum  dasjenige,  was  seine  Glaubensge- 
nossen über  die  Verborgenheit  und  die  lange  Lebensdauer 
des  f^im  aUzamdn  bekennen,  aus  dem  Kreise  der  Absur- 
dität (in  den  es  die  Gegner  verweisen)  in  den  der  Zulässig- 
keit  zu  versetzen »  ^).    In  diesem  Excurs  führt  der  Verfasser 


1)  Fol.  179«:  j-fi   *Ut   iilaj    ^yj    ^y.   O^i     j  ^U    U    8c\c   ^tf^ 

Je   juUnam^    O^^    f^.    i^    d^i  •    Ueber  die  lange  Lebensdaaer  Alexan- 

der*8  in  der  maslimischen  Legende  siehe  Nöldeke,  Beitrage  zar  Gesch.  des 
Alezanderromans  (Wien,  1890),  8,  Anm.  2.  Aach  in  der  Darstellung  israeliti- 
scher  Geschichten,  z.  B.  der  des  Salomo,  des  Daniel,  Bachtna^r  u.  A.  herr- 

A 

sehen  solche  Gesichtspunkte  vor.  Bei  Salomo,  seinem  Vezir  A^f,  bei  Daniel- 
und  'UzeJT  wird  besonderes  Gewicht  auf  ihre  lange  (?a«&a  gelegt ;  von  Letzterem 


heisst  es,  fol  76«:  i£>oU)   &a«j    J    fic  )uU    au3j5^  ^    aUI    ..^^uoe 

2)  Ahlwardt ,  Berliner  Katalog,  n®.  9047.  ^ 

8)  Usd  al-gftba,  n,  882:  ^    Q^"^    ^  O^"^-^  o''^   ^* 

4)  IkmM  al-dSn.  fol.  60ä:  ^f^    O^-J^^'    vl^^  j^  S    ^/"^^ 
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zunächst  eine  Reihe  von  Mu^ammarün  ans  den  ältesten  Peri- 
oden vor  (al-Mustaugir  M«  Lokmän,  Ma^dikarib,  Lebid,  die 

bei  Abu  Hätim   nicht  aufgeführten   ^^jJl  aU<  Juc^  jü^'*) 

und  l^f^^  JJU  ^  JüLw  ^  Byö').  Aber  das  grösste  Ge- 
wicht legt  ej  auf  einen  Mu^ammar  der  neueren  Geschichte, 
den  berüchtigten  Abu-1-Hasan  ^Ali  b.  ^Otmän  b.  Gha^t^b, 
bekannt  unter  dem  Namen  Ahu-Udunjd  oder  aUMu^ammar 
al'Ma^ribi ,  der  zu  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts  d.  H.  in  der 
muhammedanischen  Welt  yiel  von  sich  reden  machte.  Er 
gab  vor,  dem  südarabischen  Hamdän-Stamme  anzugehören 
und  in  seiner  Jugend  in  Gesellschaft  seines  Vaters  die  Reise 
durch  das  Reich  der  Finsterniss  bis  an  die  c  Lebensquelle » 
gemacht  zu  haben.  Ungeföhr  dreissig  Jahre  sei  er  alt  ge- 
wesen, als  der  Prophet  starb,  den  er  persönlich  gekannt 
habe.  Zur  Zeit  des  Aufstandes  des  Mu^äw^a  gegen  ^Ali 
schloss  er  sich  dem  Letzteren  an  und  kämpfte  an  dessen  Seite 
bei  Riffln;  eine  Narbe  oberhalb  der  rechtsseitigen  Augen- 
braue (daher  führt  er  auch  den  Namen  aUQh§§)  erhielt 
er  von  einem  Stosse,  den  ihm  das  Reitthier  des  ^Ali  ver- 
setzte. Zur  Zeit  der  Dmejjaden  sei  er  nach  dem  Magrib 
in  die  Gegend  von  Tähart  ausgewandert;  von  dorther  er- 
schien er  309  *)  in  Mekka  in  Begleitung  einer  Menge  von 
alten  Leuten,  die  er  als  seine  Enkel  und  Urenkel  ausgab. 


1)  Fol.  214(»  wobei  er  die  Flflchtigheit  begeht,  diesem  Mu^ammar  das  nach 
den  genaoeaten  Quellen  dem  Dawejd  b.  Nahd  angehörende  Altersgedicht  , 
sowie  dessen  Wafijja  zoinschreiben ;  Ygl.  die  Anmerkongen  2 — 6  za  n®.  XIII. 

2)  War  zar  Zeit  des  *Omar  300  Jahre  alt. 

3)  Erlebte  die  Anfänge  des  Islftm  mit  186  Jahren. 

4)  Nach  Abu  Bekr  b.  Chejr  (Bibl.  arab.-hisp.,  IX),  169, 12,  tradirte  er  noch 
811  in  Kijraw&n  and  stand  sa  jener  Zeit  im  Alter  ?on  866  Jahren. 
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Er  recitirte  eine  Reihe  von  jBaeßf-Anssprüchen ,  die  er  yon 
^Ali  persönlich  Clbernommen  zu  haben  yorgab.  Aus  der  Dar- 
stellung des  J^ummi  (fol.  232^ — 236')  erfahren  wir  manches 
Zeugniss  von  der  Leichtgläubigkeit,  mit  der  die  in  Mekka 
aus  allen  Landen  versammelten  Pilger  den  Schwindel  dieses 
Mannes  Jahre  hindurch  aufnahmen,  und  wie  gierig  man  ihm 
die  von  ^Ali  übernommenen  ^acß^-Aussprüche  nachschrieb  ^). 
Er  starb  327^);  doch  zur  Zeit  des  ]@[!umm!,  die  diesem 
Todesjahre  noch  sehr  nahe  lag,  waren  Viele  davon  über- 
zeugt, dass  er  fortwährend  noch  am  Leben  sei.  Für  den  Ver- 
fasser ist  dieser  Mann,  den  al-])ahabi  in  Verbindung  mit 
anderen  ähnlichen  Mu^ammarün  einen  <ic  verlogenen  Land- 
streicher» nennt'),  ein  hauptsächlicher  historischer  Beweis 
für  die  Möglichkeit  der  langen  Lebensdauer  des  ^d^im  aU 
zamdn  ^),    eine   willkommene   Widerlegung   der   gegen    die 


1)  Sie  bilden ,  ebenso  wie  die  eines  anderen  Mu'ammar,  6a'far  b.  Nestor, 
den  Gegenstand  ernster  Ueberiieferung  bei  Abu  Bekr  b.  Chejr,  I.e.,  169 — 172. 
Die  i/i!Mtf£-Mittheilangen  des  Letzteren  werden  im  VI.  Jabrhandert  d.  H.  in  Mekka 
gelehrt  and  gelangen  von  dort  durch  einen  andalasischen  Gelehrten  nach  Spanien, 
M&1^\.,  I.  876,13. 

2)  Ihn  alÄtir,  ed.  BÄlft*:»,  VIII,  126. 

8)  Mi7JLn  al-i'tidäl,  II,  647:  ^^  v^J^  ^^Jd^   g^'St   Li^l  ^ 


I 


«äd^i^Jt  ^"i  LiJ>>ü  ^5  ^^\  \j^  sül^^  j^^  Uj  ^p 

4)  IkmAl  al-dln,  fol.  232« :  jUil   Oj^*    UÄAJt    W  ^Ji*  ^^j^   \jyäJf'^ 
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Existenz  des  Mahdt  vorgebrachten  Zweifel  der  sunnitischen 
Gegner.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  werden  die  auf  ^Ali 
zurückgeführten  ^(ufi^- Berichte  des  Abu-1-dunjä  mit  prun- 
kenden Isnäd's  reproducirt. 

Zu  demselben  Zwecke  erzählt  al-!^ummi  auch  die  Ge- 
schichte der  von  Ghumärawejhi ,  dem  Sohn  des  Ahmed 
b.  ^pülün,  beabsichtigten  Zertrümmerung  der  Pyramiden. 
Bei  der  Pforte  der  grossen  Pyramide  finden  die  Arbeiter 
eine  griechische  Inschrift,  an  der  die  aegyptischen  ^Ulemä' 
ihren  Scharfsinn  vergeblich  versuchen.  Einer  von  ihnen, 
Abu  ^Abdallah  al-Madä^ini  kennt  einen  360-jährigen  Mönch 
aus  Abessynien,  der  ihn  in  früheren  Zeiten  in  die  Geheim- 
nisse dieser  Schriftgattung  einweihen  wollte;  er  habe  aber 
dies  Studium  abgelehnt,  da  er  sich  von  der  arabischen 
Wissenschaft  nicht  ablenken  lassen  wollte.  Dem  alten  Mönche 
wird  nun  die  Inschrift  überbracht;  aus  seiner  aethiopi- 
schen  Uebersetzung  wird  dann  eine  arabische  angefertigt. 
Aus  dem  in  derselben  enthaltenen  orakelhaften  Gedicht 
schliesst  der  Fürst,  dass  es  dem  ^ä*xm  vorbehalten  sei ,  die 
Pyramiden  zu  bewältigen  (fol.  24 1^  f.). 

Die  360  Lebensjahre  des  abessynischen  Mönches  dienen 
dem  l^lummi  wieder  als  Beweis  für  die  Existenz  von  Mw 
^ammarün. 


^^KJ>  xiij  äuL^  ^jJ±^  er  Lojä   Ji  i^jtLö  ^1  ^ 


'h  apLä  U.  »jjaä::^!^  »ys  i^  icic  ^^  «^Uj 
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Besondere  Bedeutung  kommt  den  Muammarün  in  den 
üeberlieferungsbeurkundungen  (Sanad)  der  Traditionswerke 
zu.  Ueberlieferer  und  Gommentatoren  solcher  Werke  pflegen 
im  Eingang  ihrer  Arbeit  die  Kette  der  Autoritäten  an- 
zugeben, durch  deren  ununterbrochene  Yermittelung  das 
betrefiende  Werk,  ausgehend  vom  Verfasser  selbst,  auf  sie 
gekommen  ist.  Auch  in  J^a2:a-Formeln  herrscht  die  Sitte 
vor,  dass  der,  der  Jemandem  für  die  Weiterüberlieferung 
eines  in  seinen  Händen  befindlichen  Werkes  die  I^dza  er- 
theilt,  dabei  die  ganze  <Sana^-Eette  angiebt,  die  von  ihm 
selbst  bis  zum  Verfasser  des  Werkes  zurückführt.  Beson- 
dere Wichtigkeit  wird  solchen  festgefügten  Beglaubigungs- 
formeln namentlich  bei  jToe^t^- Werken  beigemessen.  Die 
muhammedanischen  Gelehrten  legen  nun  grossen  Werth 
darauf,  in  solchen  Sanad'Reihen ,  durch  welche  sie  ihre  Be- 
rechtigung zur  correcten  Weiterüberlieferung  eines  Werkes 
beurkunden,  als  Mittelglieder  Mu^ammarün  anfuhren  zu 
können. 

Der  Yortheil ,  der  dem  Traditionsgelehrten  hieraus  er- 
wächst, besteht  im  Sinne  der  diesen  Kreisen  eigenthüm- 
lichen  kritischen  Anschauung  darin,  dass  durch  das  Vor- 
kommen von  Mu^ammarün  in  der  .7«nac^- Kette  ein  sogenann- 
tes <  hohes  Isnäd »   (iJLc  k>LJL^))  erzielt  wird  ^),  d.  h.  eine 


1)  Wüstenfeld,  Einleit.  in  al-AiraVi,  Chron.  Mekk.,  IX,  0;  X,  4:  UJ  ^^^ 

LJIb  ^AJjh  fjm  &AJcX^>  nicht  richtig  übersetzt:  «yon  welchem  uns  durch 
mehrere  Mittelspersonen,  die  aafwärts  bis  la  ihm  reichen,  seine  Nachrichten 
lagekommen  sind' ;  dieser  De8nition  entspräche  jedes  correcte  ^adit  mulfafil, 
gleichviel  ob  das  Isnäd  ein  'äU  oder  näzil  wäre.    Vgl.  al-Ma)p]i:ar!,  1,886, 1: 

gjl   jUi}    c\JL*Mil    ;;\x^l     (i^U^I)    ^^Ifii    tj^;  die  Nachrichten  über 
j  dte  hohen  linOi^i  des  Mu|]Lammed  al-Qi^&Di  (st.  568  d.  H.)  ibid  ,  1 ,  624,  6  7.  a. 
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Kette,  in  welcher  die  Mittelglieder  zwischen  dem  Ur- 
heber und  dem  zeitlich  jüngsten  Ueberlieferer  nicht  so 
zahlreich  sind,  wie  wenn  im  Isndd  kurzlebige  Ueberlieferer 
Yorherrschen ,  wodurch  die  Mittelglieder  in  grosserer  Anzahl 

gehäuft     werden     (A|j  Sj^\)  ^).  —  toljul  Üc^  ^  ist  eine 

häufige  Formel  in  den  biographischen  Werken  dieser  Lite- 
ratur *). 

«Hohe  Isndd'sik  werden  auf  allen  Gebieten  des  Schrift- 
thums  angestrebt.  Es  werden  z.  B.  die  Ueberlieferungs- 
beurkundungen  von  Ibn  ü^utejba's  Adab  al-kätib  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  miteinander  verglichen ').  Durch  ein 
landd  ^dli  glaubt  man  der  ersten  Quelle  um  so  näher  zu  sein 
und  fühlt  sich  sicherer  vor  der  Gefahr  der  Verfälschung 
des  überlieferten  Stoffes.  Handelt  es  sich  zumal  um  ein  J^adt^ 
des  Propheten ,  so  hegt  der  Inhaber  eines  solchen  Isndd  das 
Gefühl ,  dem  Propheten  um  so  viel  näher  zu  sein ,  je  weniger 
Zwischenglieder  ihn  von  dem  Ausgangspunkte  eines  tradi- 
tionellen Ausspruches  trennen.  Der  andalusische  Gelehrte 
Atir  al-din  Abil  ^ajjän  (st.  745  d.  H.)  konnte  drei  Padit'Axxa' 
Sprüche  mittheilen ,  deren  Ueberlieferungskette  zwischen  dem 
Propheten  und  ihm  selbst  nur  acht  Zwischenglieder  aufwies ; 

solcher  mit  neun  Zwischenpersonen  (oUaLmü)  besass  er  eine 
grosse  Menge  ^).  Derartige  Traditionsgelehrte  wurden  von 
den  Lernbegierigen  mit  Vorliebe  als  Ziel  von  Ta^fr-Reisen 
aufgesucht  ^).  Und  wie  sehr  alle  Welt  sich  drängte ,  zu 
Theilhabem  von  Traditions-Aussprüchen  zu  werden,  die  in 


1)  Risch,  KaDBtaasdräcke  der  TraditionswiBseiiBcliaft,  86,  f. 

2)  Tab.  llQff..  XIV,  31. 

3)  IbD  al-Abb&r,  Takmila,  ed.  Codera,  80. 

4)  Al-Ma^^art,  I,  844. 

6)  Siehe  s.  B.  Ibn  al-AbbAr,  Takmila ,  257.  penali. :  CO^J^    (j^^Lü!    qI^^ 
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solcher  Form  überliefert  sind,  yeranschaalicht  nna  recht 
lebhaft  eine  Schilderung  aas  dem  VI.  Jahrhundert  d.  H.,  aus 
welcher  wir  erfahren ,  wie  man  schaarenweise  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  alljährlich  nach  dem  Wohnort  eines  Inhabers 
von  hohen  Isnäd's  wallfahrtete,  der  von  hohem  Katheder 
herab  seinen  Erwerb  an  J^ae^fz/- Aussprüchen  vortrug ').  In  der 
muhammedanischen  Literaturgeschichte  wird  auf  die  Vermer- 
kung der  auf  diese  Dinge  bezüglichen  Einzelheiten  grosser 
Werth  gelegt.  Selbst  ein  geographischer  Schriftsteller  findet 
es  der  Mühe  werth ,  von  der  Stadt  Mosul  zu  berichten , 
dass  in  ihrer  Mitte  niemals  Mangel  an  Leuten  sei,  die 
chohe  Isndd's^k  innehaben  2).  Wir  können  nun  begreifen, 
was  es  bedeutet,  wenn  Verfasser  von  J^adtt-W erken  sich 
rühmen ,  in  der  Reihe  ihrer  Gewährsmänner  Mu^ammarun 
aufzählen  zu  können.  Al-Nawawt  empfiehlt  den  von  ihm 
benutzten  Text  des  Muslim,  zu  welchem  er  einen  Com- 
mentar  verfasste,  damit,  dass  er  sich  seinen  Text  mittels 
eines   Sanad  muaahal ')  angeeignet  habe ,  dessen  Gewährs- 


1)  Ibn  al-Abbär,  l  c,  496. 

2)  Al-Ma^dUi.  ed.  de  Goeje,  188,  6. 

3)  Unter  HadU  (oder  Sanad)  maaaltal  versteht  man  eine  Ueberlieferangs- 
kette,  deren  Gewährtmänner  eine  bestimmte  Eigenschaft  gemein  haben,  oder 
das  in  Rede  stehende  Ueberlieferangsobjoct  von  ihren  Vorgangern  in  Beglei- 
tang  desselben  Umstandes  empfingen.  Man  vergleiche  c.  B.  die  Einleitung  com 
T&^  al-'ards*,   I,   15,  1 ,  wo  der  Verfasser  das  Sanad ^  anter   welchem  er  das 

s 
Werk  des   Firüzäb&di  innehatte,  mit  der  Bemerkang  einfahrt:  «XL^Jt  liÄ^^ 


^  o  ..  3 


\*j^\X^j3j^  jLaÄa^u  J^amLms^  ,  d.  h  sammtliohe  Glieder  des  Sanad  haben 
die  gemeinsame  Eigenschaft,  dass  sie  Haneflien^  und  aus  Zabid  stammende 
Leute  sind.  Beruhml  ist  ^hA  HadU}  vXJL  sXs>i^  S  i3^^'«<J^^ld.  h  sämmt- 
liehe  Glieder  des  Itndd  vom  Propheten  an  bis  zum  jüngsten  Ueberlieferer 
haben  das  HadÜ  ihrem  Nachfolger  in  Begleitung  dieses  Gestus  dbergeben; 
siehe  s.  B  Ma^arl.  I,  SOS,  18;  Ibn  al-Abb&r,  Mu*^am,  ed.  Codera,  811,  a.  a.  m. 
Sehr  bezeichnende  Specimina  von  HadU  mutahal  sind  bei  al-Balawi ,  Alif  B& ,  I , 

196  {^    JLi>   «Ajj   xi^   ^   v^.   g-^Ä  J-T);  II.  6S  (J^j 
J    X^Ia    <>JUJi    S    ^^)>  angeführt. 


LXXIII 

leute  sämmtlich  Mäaner  aus  Nisäbür  und  ausnahmslos  Mu- 
^ammarün  seien  *).  Freilich  handelt  es  sich  dabei  um  Leute 
von  85 — 95  Jahren ,  die  man  in  früherer  Zeit  nicht  in  die 
Classe  der  Muammarün  eingereiht  haben  würde ;  aber  auch 
schon  dieses  Alter  der  Ueberlieferer  gab  die  Möglichkeit  der 
Yerringerung  der  Mittelglieder  zwischen  al-Nawawi  und  Mus- 
lim. —  Ein  zeitgenössischer  muhammedanischer  Gelehrter, 
^Alt  b.  Sulejmän  al-Dimnatt,  der  ein  eigenes  Buch')  über 
die  J^dsa- Diplome  verfasst  hat,  die  er  sich  für  die  Haupt- 
werke der  muhammedanischen  Literatur  zu  verschaffen 
wnsste  ')  (man  weiss,  wie  grosses  Gewicht  bis  in  die  neueste 
Zeit  auf  die  Gonservirung  dieser  alten  Form  gelegt  wird  *), 
liefert  uns  für  diese  Erscheinung  eine  grosse  Anzahl  von 
Beispielen.  Da  wird  in  den  Ijdza's,  deren  er  sich  rühmt, 
namentlich  bei  theologischen  Werken,  einzelnen  Autori- 
täten überaus  oft  das  Epitheton  Mu^ammar  hinzugefügt, 
um  für  die  Riwdjdt  des  Verfassers  «hohe  Isndd^s*  nach- 
weisen zu  können.  In  einer  allgemeinen  (d.  h.  nicht 
auf  ein  specielles  Werk  bezüglichen)  Ijdza  begegnet  uns 
ein  Bäb&  Jüsuf  al-Harawt  mit  der  Bemerkung,  dass  der- 
selbe  8i§ad  8dl^\  d.h.  300-jährig,  gewesen  sei  (S.  9);  in 


1)  Al-Nawawt,  zu  Muslim.  I.  6,14:  )UüJai    ^JUi    LääjJ^;    v^    d'-^'^'^y 


2)  qU*1^  ^^  ^^  L>üUI  Jx^  3  o^^l  J^  cXSUw*  Jj>l,  Kairo . 
120S. 

3)  Er  bat  a.  A.  viele  Ijätat  von  dem  bekannten  Mufti  von  Mekka,  Aljimed 
b.  Z£nl  UaljLlin,  erbalten. 

4)  Mubamm.  Stud.,  II,  192,  f.  Saltin  *Abd  al-EIamtd  I.,  aowie  sein  Gross- 
▼eiir  Mu|]Lammed  RAg;ib  Pascba  erbaten  sich  vom  Verfasser  des  T&^  aU*arüs 
Ijäut'^  für  ^To^f-Texte;  siehe  die  Biographie,  TA,  X,  470. 

5)  Einen  MiCammar  Ata  Ewlgä ,  mit  dem  Beinamen  SUo^  säüfA  (man  hielt 
ihn  XU  jener  Zeit  für  ä50-jährig),  sah  Ihn  Batüta  in   Badach^n ;  der  gelehrte 

F 
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seinem  Sanad  fCir  den  Buchäri  nennt  er  als  eine  der  Ueber- 
lieferangs- Autoritäten  den  ^Abd  al-Rahmän  b.  ^Abdal-Aw- 
wal  al-Farg&nt  mit  der  Altersangabe  von  140  Jahren; 
dieser  selbst  habe  das  Buch  vom  143-jährigen  Abu  Lo^män 
Jahjä  b.  ^Imrän  übernommen  (8.  18)  u.  a.  m.  Man  kann 
sich  vorstellen,  wie  man  da  durch  Generationen  gelogen 
hat,  um  nur  des  Buhmes  €  hoher  Isndd'si^  sicher  zu  sein. — 
Es  darf  allerdings  hinzugefügt  werden,  dass  der  Zweifel  der 
muhammedanischen  Kritiker  auch  solche  ehrwürdige  Ueber- 
lieferungsketten  nicht  immer  verschont  hat '). 

Dieser  Gesichtspunkt  hat  der  Afu^ammarun-Frage  auf  dem 
theologischen  Gebiete  des  Islam  besonderes  Interesse  ver- 
liehen, und  im  Dienste  desselben  stehen  die  Untersuchun- 
gen über  die  in  den  J^adit'Ianäd's  vorkommenden  Jfti- 
^ammarün.  Zunächst  musste  es  wegen  der  Feststellung  des 
Itti§äl  (ununterbrochenen  Anschlusses)  in  den  Isndd's  von 
Bedeutung  sein ,  jene  c  Genossen  ^  zu  constatiren ,  die  in 
die  ^u^afnr/7an2n- Kategorie  gehören ,  um  z.  B.  die  Mög- 
lichkeit der  directen  üeberlieferung  eines  Tradenten  aus 
dem  II.  Jahrhundert  von  einem  solchen  Zeitgenossen  be- 
urtheilen  zu  können.  Solchem  Zwecke  dienend  hat  der 
Qäfiz  Abu  Zakarijjä  Jahjd  ihn  Manda  (st.  um  512  d.  H.),  des- 
sen Werk  dem  ^Izz  al-dtn  ihn  al-Attr  in  seinem  Genossen- 
werke   Usd   al-gäba   als   Quelle   gedient   hat,    eine    Arbeit 

über   das    Thema  verfasst:  ^,j!^^  «^SU  üL^Uoif  ^^  j&Id  ^ 
(H.   Ch.,   V,   160,  n^  10542).    Und  zu  ähnlichem  Zwecke 


Reisende  legte  Werth  darauf,  von  ihm  ^'a^^- Berichte  lu  hören,  erhielt  aber 
nur  Kabeln;  Voyages,  III,  86,  f.  Ata  ist  der  gewöhnliche  Titel,  der  solchen 
Greisen  gegeben  wird;  ibid.,  III,  2,  1. 


1)  Ihn  al-Abbftr,  Takmila,  278. 10:  y,J5    \^s>ju;^\^    «üülj)^   jJ^    \^/^ 
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wird  auf  diesen  umstand  in  ^ac^-Commentaren ,  welche 
anf  die  umständliche  Analyse  der  /^a^-Männer  gehöriges 
Gewicht  legen  i  z.  B.  im  Muslim-Commentar  des  Na- 
wawi  ■),  grosse  Sorgfalt  verwandt.  Es  lässt  sich  leicht 
denken,  wie  viel  fabelhafte  Vorstellungen  in  den  Kreis 
solcher  Nachrichten  eindrangen. 

Die  Ausmerznng  falscher  Mu^ammarün  ^  die  mit  dem 
Anspruch  auftraten,  Inhaber  von  überaus  c hohen»,  durch 
wenig  Mittelstufen  durchgehenden  Isnäd's  zu  sein ,  gehörte 
mit  zu  den  Aufgaben  der  Traditionskritiker.  Wir  haben  be- 
reits in  den  Muhammed.  Studien,  II ,  170,  ff.,  gezeigt,  dass, 
durch  das  Beispiel  des  Abu-1-dunja ')  ermuthigt,  bis  in  die 
späteren  Jahrhunderte  hinein  ')  von  Zeit  zu  Zeit  Schwind- 
ler auftraten ,  welche,  je  später  desto  dreister,  sich  als  Ge- 
nossen des  Propheten  ausgaben ,  zuweilen  selbst  bei  ernsten 
Männern  Glauben  fanden  und,  wie  z.  B.  der  Bäbä  Ba^An, 
in  der  muhammedanischen  Welt  das  grösste  Aufsehen  er- 
regten. Wie  diese  Gaukler  zumeist  Indien  als  ihr  Vater- 
land angaben,  so  kann  auch  al-Sujü(i  in  seinem  Ta'rich 
al-chulafa^  (Kairo,  1305),  208,  unter  den  Ereignissen  des 
Jahres  886  von  dem  Auftauchen  eines  angeblichen  Indiers 
Namens   Chäki   in    Kairo    berichten.    Al-Sujü(i,   der  ihn 


1)  Z.  B.  I.  16Ö,  gelegentlich  des  Zirr  b.Hobeifi:  ^j^\  {Jf^J^^   CTJ^^ 


C        m 


2)  Auch  Beine  fTo^-Mittheüangen  von  *Alt  warden  ja  zumeist  ans  dem  Oesichta. 
punkte  des  Ü^  des  /«iMf^  willkommen  geheiaeen;  siehe  oben,  S.  LXVIII,  Aum.  3. 

8)  Der  VolUtandigkeit  wegen  kann  aus  dem  V.  Jahrhundert  ergänzend 
genannt  werden;  ^^>*^yV  .»t^,  der  über  seinen  persönlichen  Verkehr  mit  dem 
Propheten  erzahlte;  Tirliz  al-ma^lis,  174.  —  lieber  Sirb&tak  siehe  noch  Ue 
Jong,  Einleitung  zu  Ihn  al-Kaisarftni,  p.  XVll;  Miz&n  al-i'tidftl,  I.  Sl,  s.  v. 
um  b.  Ibr&him  al-TiUt. 
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selbst  gesehen,  schildert  ihn  als  einen  Mann  von  kräfti- 
gem Bau,  dem  Anscheine  nach  höchstens  ein  Siebziger. 
Nichtsdestoweniger  gab  er  vor,  250  Jahre  alt  zu  sein.  Zu 
18  Jahren  sei  er  aus  Indien  als  J^djg  nach  Mekka  ge- 
kommen, auf  die  Nachricht ,  dass  die  Tataren  Bagdad  er- 
obert ,  nach  seiner  Eeimath  zurückgekehrt  und  während  der 
Regierung  des  8ul1;4n  Hasan  (ca.  750  d.  H.)  nach  Aegypten 
übergesiedelt.  Al-Sujü(t  hält  ihn  f&r  einen  abgefeimten  Lügner. 


IX. 


In  reichlichem  Maasse  findet  man  die  Verwendung  von 
Mu^ammarun  in  den  Legenden  des  muhammedanischen  Zunft" 
Wesens,  In  dieser  Institution  wurden  die  Ideen  und  Formen 
des  Derwischthums  auf  die  Innungen  übertragen,  und  durch 
die  im  Laufe  der  Entwickelung  des  Zunftwesens  geschmie- 
deten Legenden  wurden  diese  mit  den  ältesten  Zeiten 
des  Islam  in  Verbindung  gebracht.  An  die  Spitze  der 
Geschichte  der  Zunftbrüderschaften  ward  der  Prophet  selbst 
gestellt,  der  das  Schurzfell  von  dem  Engel  Gabriel  während 
seiner  nächtlichen  Himmelfahrt  erhalten  haben  solP).  Nächst 
dem  Propheten  steht  in  der  Ueberlieferungskette  der  Zunft- 
verbindungen    der   Chalife   ^Ali   (dem   in   diesen  Legenden 

mit  Vorliebe  der  Titel  ^UCH  gegeben  wird);  von  ihm  erhält 
die  Initiation  in  die  Zunft  Selmän  al-Färisi,  der  oberste 
Patron  der  muhammedanischen  Zünfte,  auf  den  der  ganze 
Einweihungs-/«nd^  dieser  Brüderschaften  zurückgeht.  Unter 
ihm   stehen   die  .UjI,  «Brunnen»  (Sing.:  -aj)  *),  d.h.  die  äl- 

1)  Hammer,  Gesch.  des  osmaniscbeu  Reiches  (Pesth,  1834 — 1836),  III,  143. 

2)  Herr  Dr.  Friedr.  Kern  theilt  mir  die  Ansicht  mit,  dass  dies  Hr  (in 
Anbetracht  der  Häufigkeit  persischer  Wurdenbenennangen  in  diesem  Kreise, 
z.  B  (jÄjijÄjO  u.a.)  ursprünglich  pers.  p(r  sein  könnte;  der  Plural  ist  volks- 
etymologische Anpassung. 
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testen  Patrone  der  einzelnen  Gewerke  und  Beschäftigungs- 
arten, an  Zahl  17;  von  ihnen  erhielten  die  Weihe  die 
C3^,  d.h.  die  secnndären  Patrone,  von  denen  sich  dann  in 
ununterbrochener  Kette  die  Uebernahme  der  Weihungssym- 
bole von  Geschlecht  zu  Geschlecht  auf  die  späteren  Meister 
vererbt  Wie  man  sieht,  ist  hier  die  Traditionskette  der 
Chirka  der  Derwisch-Orden  ^)  einfach  nachgeahmt. 

Ueber  die  Formalitäten  der  Zunft-Initiation  hat  uns  vor 
einigen  Jahren  der  Damascener  Elia  fudn  in  einer  vom 
Grafen  Landberg  veröffentlichten  Abhandlung ')  belehrt ; 
einen  Vorgänger  hatte  der  moderne  syrische  Gelehrte  an  dem 
Verfasser  des  in  der  arabischen  Handschrift  n^'.  903  (Pertsch, 
II,  179)  der  Herzogl.  Bibliothek  in  Gotha  enthaltenen  Buches: 
o^3  ^UaJI  ^^  ^  vJu^uJI^  ^JJi  s^lxS.  Dies  Werk , 
dessen  Verfasser  aus  der  am  Anfang ')  beschädigten  Hand- 
schrift nicht  erschlossen  v^erden  kann  *) ,  ist  als  Erläu- 
terung eines  vom  Zunftwesen  handelnden  Lehrgedichtes 
angelegt.    Es    stammt,     wie    wir    aus   mehreren    Stellen 


1)  Unter  den  Vermittlern  soielen  die  grossen  Autoritäten  des  praktischen 
SüfismoB   eine  hervorragende   Rolle;   in   der   anten  lu  besprechenden  Gotbaer 

Handschrift  wird  häufig  die  iUijJJ    xo^  erwähnt  (k.  B.  fol.  99a);  dieselbe 

ist  auf  den  berühmten  Mystiker  (^yol^  q»-äJI  yi  (hier  immer: q^JÖ  ge- 
schrieben) xurückgefuhrt.  Häufig  wird  u.  A,  der  Mystiker  *AtA  All&h  al- 
Iskender!  (st.  709  d.  H.)  citirt. 

2)  Notice  sur  les  corporations  de  Damas  par  Elia  Qoudst.  . . .,  publiee  avec 
une  pr^face  par  C.  Landberg  (Actes  du  Vli^me  Congris  des  Orientalistes,  Leide, 
1S86,  II,  I,  1— 34). 

8)  Auch  in  der  Mitte  sind  sehr  beträchtliche  Lücken,  wie  man  aus  den 
fortlaufenden  Nummern  der  einzelnen  Stücke  des  dem  Werke  zu  Grunde  lie- 
genden Lehrgedichtes  ersehen  kann.  Fol.  138a  wird  eine  solche  Lücke  durch 
die  Fälschung  des  ersten  Wortes  der  Seite  verdeckt.  Die  erschöpfende  Un- 
tersuchung und  Beschreibung  der  Handschrift  würde  uns  hier  von  unserem 
Gegenstande  lu  weit  abfuhren. 

4)  Eine   Andeutung   enthält,   wie    es  scheint,  fol.  246  in  der  Angabe:  fj^ 

ÄÄft    aUI  ^j   ^^\  S^   j^^yi;  fol.eU:  ^:;wl  ^   ^^\  Jö. 
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Bchliesäen  können,  aus  dem  XL  Jahrhundert  d.  H.  Der 
Verfasser  citirt  den  bekannten  Mystiker  ^Abd  al-Wahhab 
al-Sa^änt'),  der  im  Jahre  976  d.  H.  starbt  und  spricht 
von  dem  zehnten  (d.  h.  nach  unserer  Ausdrncksweise:  elf- 
ten) Jahrhundert  als  seiner  eigenen  Zeit;  er  beklagt  den 
Verfall  der  Reinheit  der  Zunft-Ueberlieferungen  in  diesem 
Zeitalter^)  und  beruft  sich  auch  auf  eine  Vorhersagung, 
die  den  Bückgang  des  Zunftwesens  für  dasselbe  ankün- 
digte >)•    Es    ist   kein    Zweifel    darüber ,    dass    der    Ver- 


1)  Fol.  9U:  ÄSyS^  (vgl.  ZDM6.,  XLI.  128,  ff.)  y>  S  (i^^^  ^  ^ 

vliyi  o^^  g-&J>9  KijÄ&j  *.*j:r  i  JjytJi  ,^1  äu.i«JI 

2)  Fol.  88«:  y    Q«  »JJI  i-A»"  i^^X»  ^}  ^^  m  J,*!    y    ^^»i 
JÜÜ^  J,Io(b  Oüii  (Cod.:  iLs-!   Jtf)  j^jI*»^  t5Jle  a?5  v^/  ^>^ 


(joJ^  Ji)  ^  ;iÜU>  vJl/^  jl3)  ^Jö  ÜUöl  t3^t  U  Jlt^ 

3)  Fol.  91a:  (%l«i^    (^aS^Ju    8^1    iAju    JjJUi    lic|pi    ^    ^tfj 
Jl^I    iJbl^    til    XÄAJuaait    sLÄJtf   ^Ju   OjJu   j;^   ^\JJ^   Ji    JJIj 

^(  ^^i  jJ  j  ^  ^yU^I    *s)Uö  «>Ul#  IJt  ^UJI  L*4^ 
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fasser  in  Aegypten  lebte  nnd  die  dortigen  Zustände  be- 
schreibt; die  Bläthe  des  Zunftwesens  stellt  in  seinen  Schil- 
derungen die  Zeit  der  tscherkessischen  Mamlukensultane  dar ; 
durch  die  ^otni&nische  Eroberung  ist  die  legitime  Zunft- 
tradition in  Verwirrung  gerathen ,  und  an  Stelle  der  reli- 
giösen Weihe  der  Versammlungen  sind  Frivolität  und  spass- 
hafte  Schnurren  getreten  ').  Aus  einem  zur  Literatur  des 
religiösen  Zunftwesens  gehörenden  Buche,  aus  dem  der 
Verfasser  öfters  schöpft';,  nämlich  aus  dem  ^yunOÜt  v^uci' 

.^"^1  ^L^3  Ton  einem  gewissen  Ibn  J^ibbdn ') ,  citirt  er 
einmal  folgenden  versificirten  Orakelspruch: 

^\  ^j^  ^^x^  iiy»  ßü  -i 

mit  der  Erklärung,  dass  mit  dem  Eintritt  des  ^Ajn  (An- 
fangsbuchstabe des  Namens  der  ^Otmänen)  das  Tä  {ff-ij^i 
die  legale  Ordnung  der  Zunft)  in  den  Hintergrund  tritt 
und  nicht  wieder  offenbar  wird,  bis  dass  das  ^Ajn  wieder 
abzieht*).  Im  Allgemeinen  wird  er  nicht  müde,  ^Otmänen 


1)  Fol.  766,  f.  An  dieser  Stelle  sind  ohne  Zweifel  darch  die  Regierang  ein- 
gerichtete oder  gebilligte  Versammlangen  beschrieben ,  die  er  ^uXfw^t   ^4^ 

nennt:  ^  »  ■>    ^tX-P    fjoyailj   cXs^'J    '^^    *I  ^   ^j#^    j^    qIs 

8)  Fol.  86a  als  Riiäla,  häoBger  als  j^ÜMAit    V*^»  ^1«;  ^^tf ;  636:  L«/ 
^yU^L  v-^yti'  ^y^^'  o'-s^  O^^  ^'^  ^  *''^'  '^^'^  ^**^*®  '^**^  *^^*- 

3)  Oder  qLs>   ^«P 

4)  Fol.ö2Ä:  xJ^O    c;.wÄ>yüJ3    JLäIL  j-f-^^    J'wJl    wJLäjI    j^> 
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und  Tfirken  alles  Böse  zuzoschreiben  (csie  seien  Bestien 
ohne  rechte  Vernunft»)  und  sie  als  Ursache  des  Verfalls 
der  Znnftregeln  zu  brandmarken  ').  Eine  darauf  abzielende 
Sentenz  wird  selbst  dem  Imäm  al-^fi'i(l)  in  den  Mund 
gelegt  *).  Nach  dem  Sturz  der  'otmänischen  Dynastie  wird 
der  Imiim  Mahdi  erscheinen ,  um  die  Legitimität  des  Zunft- 
wesens zu  regeueriren,  die  ungesetzlichen  drei  Initiations- 
formen zu  vernichten  und  die  falschen  Oberen  wegzu- 
schaffen *). 


i)Foi.no«:;iLÜ^  ^\^^\  ik£l«JI  ääxJI  «xj»  Jüiii  o«  y^ 
OJö^-j  **^  cö^'^*^  1-*=»?  ^^-'^  <^  a^j^-  »^y  >i^  er  0*5*=* 

Fol.   1164:    XA<ia    fÜU    XjjIj    >i    S^_yü    jUiA    yvj    ^yU:lLJI    ^^ 

^1^;"^»  i  Julja  J-^  ^'-it    I Jo»  JljÄ  ^j  ^-iJLT  ^3;^  *1  ^ytf, 

l,ÜC*J?5   ^y»   1^   öU3   Juuö   xIiU«JI   XJjjJl    vjj^'   ^1    i! 

2)  Fol.  164a,  besonders  über  Verkaoflichkeit  der  Zanftmeisterwürden  durch 
di.  R^erang:  8jL>^l  jL*   ?|;w\JI    il    l>JUj    Li^l   ^   1^^   CJ, 

8)  Fol.  61*:  e)'    '■*'"t!s    »>«»!«    (*^'    ü'    Cfc**^   CT?   LT*!?^'    ^ 
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Ein  Drittel  des  Buches  beschäftigt  sich  damit,  die  hei- 
ligen Stammväter  und  Patrone  der  einzelnen  Handwerke 
und  Bernfszweige  aufzuzählen,  erst  die  «Brunnen»,  dann 
die  «Zweige»  und  noch  spätere  Zwischen-Autoritäten.  Na- 
mentlich die  beiden  ersten  Arten  bestehen  in  ihrer  über- 
wiegenden Mehrzahl  aus  hochbetagten  Leuten;  Alters- 
angaben von  weniger  als  90 — 100  Jahren  gehören  zu  den 
Ausnahmen.  Aber  eine  nicht  geringe  Zahl  jener  Leute  be- 
steht aus  wirklichen  Mu^ammarün.  Dass  der  erste  Patriarch 
der  Zünfte  Selmän  «der  Bleibende»  ^)  zu  ihnen  gehört,  ist 
auch  in  anderen  Kreisen  allgemein  angenommen  (siehe 
oben,  S.  LXXVI).  Dabei  hat  aber  die  Zunftlegende  in 
ihren  Traditionsketten  ein  neues  Feld  für  Muammarun  er- 
öffnet und  selbständig  entwickelt. 

Ungefähr  ein  Jahrhundert  nach  dem  Verfasser  von  al-Pa- 
chä^ir  wal-tuhaf  bot  der  türkische  Reiseschriftsteller  Aulijä 
(Ewlia)  Efendi  (geb.  1020  d.  H.),  dessen  Vater  selbst 
Zunftmeister  der  Goldschmiede  in  Gonstantinopel  war,  in 
einem  Abschnitte  seines  gegenwärtig  unter  der  Presse 
befindlichen  grossen  TaMch-i-sejjäh ')  eine  ausführliche 
Aufzählung  der  Zünfte  und  Gewerke  in  Gonstantinopel 
nebst  Nennung  der  Patrone,  auf  welche  die  Legende  der- 


lei o^J^i^O^Ä^  ^^^P  ^^  ^/^  •'^Lä^JI  Ä  J^  U^  ^. 

rj*Ä  j^  ^^  *^  r^*^'  jf=^-  ^J^  v^  ^  o"  a>^^ 
^UlJ  v/öiij  ^^^LJJl  jm1\  S^.i  ,jiJLi\  gJuajj  ^^..xJl 

2)  Vgl.  Flögers  Katalog  der  Wiener  HandBchriflen,  n^  1281. 
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selben  zurückgeht.  Dieser  Excurs  ist  von  Hammer-Purg- 
stall  in  seinem  <  Constantinopoiis  and  der  Bosporus  ört- 
lich und  geschichtlich  beschrieben»  (Pesth,  1822,  II,  395 
— 521)  reproducirt  worden.  Der  legendarische  Charakter 
der  Patrone  als  Mu^ammarün  ist  dort  nicht  ersichtlich; 
aber  die  Tendenz,  den  Zünften  Mu^ammarün  als  Patrone 
zu  geben ,  bekundet  sich  in  der  Stelle ,  die  der  berüchtigte 
Bäbä  Ra^an  ^)  in  der  Gärtnerei  und  dem  Feldbau  inne- 
hat ^).  Im  Allgemeinen  sind  die  personlichen  Angaben 
des  Aulijä  Efendi  von  denen  in  den  D^hä'ir  zum  grossen 
Theile  verschieden. 

Zur  Veranschaulichung  dieses  Zweiges  der  Mu^ammarün- 
Legenden  mögen  die  hier  folgenden,  der  Gothaer  Handschrift 
entnommeneu  Proben  dienen,  deren  Einfügung  —  sowie  auch 
die  der  vorhergehenden  Ezcerpte  —  aus  dem  Gesichtspunkte 
gerechtfertigt  ist,  dass  von  dieser  Seite  der  Literatur-  und 
Culturgeschichte  des  muhammedanischen  Orients,  trotz  des 
weiten  Geltungsgebietes  solcher  Legenden  *)  ausser  der  oben 


1)  Mab.  Stad.,  II ,  172. 

2)  Hammer,  1.  o.,  418,  n^.  70—72. 

8)  Wo  Kremer  vom  Zanftwesen  im  Orient  handelt  (Caltargeschichte,  II, 
186),  werden  diese  mit  der  Organisation  desselben  losammenhangenden  Le- 
genden nicbt  erwähnt.  —  Ueber  Zanftgebrauche  in  Mekka  siehe  Snonck  Har- 
gronje,  Mekka,  I,  88 — 85.  —  In  einem  Capitel  über  Handel  und  Indastrie 
in  Taschkent  berichtet  Schayler  (Turkistan,  Notes  of  Joamey  in  Russian 
Tnrkistan,  Khokand,  Bakhara  and  Kaldja,  8.  Aufl.,  New  York,  1886,1,191): 
«Every  trade  gnild  has  a  written  tradition  resala  or  message  (richtiger: 
Tractat,  Abhandlang)  with  mythical  stories  of  its  origin  and  directions  as  to 
the  proper  manner  of  work'.  Zagleich  theilt  er  aasführlirh  die  Legenden  and 
Ceremonien  der  Seidenspinnerzonft  mit,  als  deren  Patron  Hiob  gilt  (vgl. 
Hammer,  Constantinopoiis,  447,  n^.  229).  Die  Würmer,  die  an  dem  Körper 
des  biblischen  Dalders  genagt  hatten,  erhielten  nach  dessen  Wiederherstellung 
den  Beruf,  als  Seidenw ärmer  das  kostbare  Zeug  zu  spenden. 
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angefahrten  modernen  Abhandlang  des  Elia  J^adsi  ^)  Nichte 
veröffentlicht  ist  *). 

,yoi  0L.5  Lit  qjäsj  KSUiU  j-jJl  er  jit  Jü»5  iü 
^  ^  j^5  I^iIm)  ^^I  ^^  »Äj  CÖsyl*»!'  xJLil  tr*  5pP 

iJÜt    &4^^   0U3   ^^^aJum   y^'Üi^^   ^Ux^f    0^   0ü»3   A^Jö    Ju£ 

vlj^  er  ^y^^  5v^5  a!>-^j  l^j^^  '^^^  r^  ^^*  0« 
i^itf  ^  «^  1^^.  ^  dl^^i  ^;-jL>   er  *^'  cä-^Ij"  v^V^ 

<&JLe   v^Ijü   aUI   KT;   '^ß\f  ^3   0U3 

1)  Ein  Seitenstaok  sa  den  dort    reroffentlichten  Zonftgedichten  ist  ein  Ein- 
weihnngsgedicht  anter  dem  Titel :  iX^   ^-fi^   (X^t    ^    ^^^    Jw^ , 

^^jUjüi  welches  in  den  von  fiouriant  in  den  Schriften  der  Mission  arch^lo- 
giqne  fran^aise  da  Caire  yeröffentlichten  Chansons  popalaires  arabes  en  dialecte 
da  Caire  (Paris,  1898),  6 — 7»  abgedrockt  ist.  In  diesem  Stücke  sind  viele  Bin- 
lelheiten  snr  Terminologie,  sowie  za  den  Legenden  und  Kiten  des  Zunftwesens 
zu  finden.  Ich  erwEhne  nnr,  dass  auch  hier,  wie  in  den  J)aoh&'ir,  das  Wort 
1    *   3  zur  Bezeichnung   der  Patrone  angewandt  wird;  Hasan  Ba^r!  wird 

^.mt  genannt  (6,  16). 

2)  In  allen  diesen  Ezoerpten  sind  Vocal-  und  Lesezeichen  von  mir  hinzage* 
fogt;  an  dem  stark  valgarisirenden  sprachlichen  Aasdrack  der  Vorlage  ist  sowohl 
in  den  folgenden,  als  auch  den  vorhergehenden  Mittheilungen  keine  Aenderung 
vorgenommen  worden,  die  nicht  etwa  in  den  Noten  angegeben  wäre. 

3)  Vgl.  Hammer,  I.e.,  408,  n^  24. 
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«*  er  cr'yj*  h  u&iU»!"'  5>*s-s  vl*^'  C'Vt^  r^  i^'s* 
JL>jij  giljJI  fJU»^  jyl^i  Ks}*^^  y  (»*■«)  1;'  r^^  eJUJIa 

i:R-öi;iS  er  'lA*^'  £>*^s  (iyA*3t  ^bjOjl  _^?  ^j^  ^\^^ 
jjl-^s  r*-*J^'  vl-*-^'  er  ^■^  «Sft-5'  !>*-«^  trfc^l*^»  tfc^Qi» 

«Abu  «III  iZj  ('(wc) 

(^»>5  ÄAM  (;j5«*»J5  ÄÄM  äJU  ^t  er  U^'^a  K>     v!h^'  er 

7«  er  J«-»^  ('JCÄy^Jüi  ^"i  «J  üvjulj  jü'LS.  ^yi"  ^  er  «^l* 


o  > 


1)  Wohl  Abplattung  aas  ;^rf«j>,  Hammer,  l.c, 427, n^.  136:  »Dschomerdan«. 

2)  In  der  Einleitung   ist   auseinandergesetzt,   dass   es  vier  Initiationsgrade 
giebt;  diesen  entspricht  der  Eintritt  durch  L — 4  Thore. 

8)  Vgl.  Hammer,  I.e.,  405:  n°.  34,  Grabesort:  Ncgef. 
4)  TeSdid  hincugefÜKt. 
6)  Handschr. :  LmoJ)  , 

6)  «  iUX^^y  i . 
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XjU  ^I   ^y.  JiU   cLäjJI  Jjs   j^tf   ÄfiLj-f  vi^otfj  ^jxJÜi    vW^^ 
^.Äi«T  aJ!   ^j^  o^;!^^   £^*^5  j'^'   r^^  /^  £^L^^3 

a^^3  r**  *^^  r^^  er  u^3  jA^^  v^J  er*  ^)^^=*^  *-^-^ 

|^>X.  ^^L  0/3  iuLbJi  JJLij  iuyül  J^  ^  JTj  ^^\l^\ 
i^  r^»  O*  UäLi:^  ö^^  v!>^^»  o^  ^J^  c;iH4L^«  ^  *I 

j34  ol>A^  .-5^  er  ü^^'s  a>^^'  ^^'j  ^^^^  v^ 
IJI  .^  «Li-t  i^jÄ}  jytf,  „^*3ül  vM»  er  vM"^  *JL.v^JC-l 

Sä^l  «^.^  ^  jjj^5   Ji>*-!>JI  8^\«*  ii'  CJ*  y  CJV'j*  7* 

o*ö  ^  ciy«>  ^^  ^'  cy  ^^i  &^'  v!>*^'  cy*  ^^^ 


1)  Handiohr.:  ^^wuLmw«.  Prof.  Mari.  Hartmann  verweist  mich  für  diesen 
Namen  aaf  Mariti's  Gesch.  Fakkardins  Gross-Emirs  der  Drusen  (Gotha  1790), 
wo  der  Name  JfMa^  (90.810)  anter  der  Bevölkerong  im  Libanon  vorkommt. — 
Bei  Hammer,  I.e.,  430,  n^.  149,  ist  der  Patron  dieser  Zunft:  Sejjid  Kaisseri. 

2)  Es  ist  nicht  zu  fibersehen,  dass,  wie  das  verachtete  Weberhandwerk 
(oben  LXXXIV),  so  auch  das  Gewerbe  der  Schmiede  (Globus,  LX  VI,  nM  8)  in 
der  Hierarchie  der  Handwerke  dennoch  Berücksichtigung  findet.  Uebrigens  hat 
der  Prophet  zur  Milchmutter  seines  Sohnes  Ibrfthim  die  Frau  des  Schmiedes 
{KaJH)  Abfi  Sejf  erwählt  (Uad  aUgaba,  V,  224.  593)  trotz  der  Vorächtlichkeit 
de»  I6n  al-Kuj4n  (Ihn  al-Sikkit.  101,  4). 


o      » 


e  >        w» 
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gXAO.     iJ^      rfUi     ,^     tL^     ^J     fl^. 

^1  ^  uJtU^  ^1  ^Ut  ^^  J.50, 
OÄlcj  ^^^1  v»^^l  ^^^  J^jj  luJ^JU^  (♦iUlV3«3  *I  Li^S  c&^ 

äJÜI    iLT,    («tc)  ^^^    iuuj^.    ^^^    Ux    ^;;oL5    j^  ^»    ^3-^ 

0^13  ^LlJi  ^  iuxüi  j^^^j  J^yüi  j^l5  yio.  j^yij* 
^^  j^ioj  «5UJ  i  jx>i  /oS>  *uOö  j^  *I  ewlJ  crir^tiS 

j^^  ^yo^  oUj  iU^  kSLvu^I  ^!  ^  ^Uj  f^/^l  v!>J^^ 

«^  juJLc  iUj  «Ul  XT; 


1)  Vgl.  Hammer,  1. 0..  490,  n<>.  449. 

2}  Line,  Mannen  and  Cnatoms*,  II,  42,  Anm. 

8)  Ueber  cXä  siehe  Kudst,  I.e.,  18,  unten. 

4)  Uandsohr.:  «ujl.fi  ^t^.  Pruf.  Völlers  setzt  dies  ^SCJln^Jj^,  soviel 
wie  Juchtenarbeiter;  Doxy,  s.v.,  und  Ibn  IjAs,  Ta*rich  Mi^r,  I,  120,  13.14. 


6)  Die  Verfertiger  der  f^f!^^» 

6)  Wolireiniger;  siehe  Kremer,  Culturgeschichte ,  II,  186,16. 

7)  Hammer.  1.  0,  407,  n^  42:  Jetimt 
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">*»  i  (»*Aio  J*Ji  ^„  ^Jtf,  u»,^  ce^i  y^'  oy^- 

kill  jJUl  J*  *I  vi*jUA>  o^   w**aij  t^u>Jw«  er  r**-«  J*^' 
^  J^mJ  ^'^I  vM'  er  ja»)  ü*  ^  vS*^'  vM»  er  vM»»*9 

«ia'j  k*»  ^j^i  »j^*3  ä^e^l'  *-iJ*  ü*-*^  l^«^-*—  »i'  t^s 

o^  (Jb  jSu  ^\  ^  jJcy  ji^  u»ii  «Oft  lyxs»!^  f'^  er* 

e,tf   er*   -Xs   l:Rr-*>^'j    (*  xL>i**J^    JiUJ«    8j^  j&e   j^LJI, 
OübJI  J"i  vJLi^'   «Lac  yo   Ö^Aä»-!  **i   IJ^^  t!^/^'    **" 

JoJi,  *J  ü!*li  8'>iJ'  (»ya'ia  i}^yaJ  i^^y'  er-  oMs 
e,Ua:SP  ^y^t5  ^J^ji  JjSii  ^Sn^  ^jl-j^i  lA»  ^^  iü*ll  («c)  Liub 

vi;  er^  J^a  8jr  ^  ^1,  sj-r  ey-*  ^>^'  .i^/^'  o^ 


1)  Handschr.:  La«^vxu^. 

2)  Za  beachten   diese   Unterscheidung  der   valgären  Poesie  von  der  Kanst« 
dichtung  (Ka^da). 

8)  Hier  ist  Etwas  aasgefallen,  Tielleicht : ^3 . 

4)  Völlers  vermnthet:  Elfenbeinarbeiter  (von  ^Lc) 

5)  Handschr.:  «y^^^  • 


Lxzxvm 
na  >  ^.  8^1  ^  J.  fA*>a  t^^'  r^  o^  Ji3UJt* 

^;,^  (»wt^^l   8>^l   ji-y  tfU3  ^  ^ytf^   (•*!  UjIS   »u^J^ 

Lr5;^>^^  »Jvjujj  «^jsy^i  juU  *llt  juT,  ;L^li  ej^^3  ^^ 

er  uiU^  Jus^i^  vi?  er  J^^  *I  LLli-  ^tf  8^1  i  ^^JU^ 
«a^^^  ^i#  ^jj  cioj  ^'1  xSilSj  ^^jo-.  vi^bLS^  e;odu  J^i\ 

^^  äu^  ^  ^1  ^  jäLj  ^.x^l  vM^  o^  J^soj  äJ  e;s^li 
jäU3  iüuj^i  ^^Ji\  er  v)^^  *I  c^lJ  !h>^.  «1^5f'  o^  'iJJ^ 


1)  Vgl.  Landberg,  Arabica,   V,    160,  wo  das  Wort  j.*  )  wohl  im  Sinne 
dieser  Zonftterminologie  za  erklären  ist. 

2)Hand8chr.:  lül^^^. 

3)  Handschr.:  «^3  • 

4)  Handschr.:  ^aaxJ)  . 

6)  Handsohr.:  XÄcLuol. 

6)  SchifEstane;  Dozy,  II,  616a,  7,  ff. 

7)  Bei  Hammer,  I.e.,  474.  n^  372:  *Abdallfth  b.  Sa'&d. 

8)  Cylinderformiger  hoher  Stants-Tarban ,  den  die  höchsttn  Beamten  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  aufzasetzen  pflegten;  vgl.  Joarn    asiat.  1892,  I,  188. 

9)  Scheint  eine  Art  Kopfbedeckung  zu  sein;  fehlt  in  dieser  Bedeutung  in 
den  Lezicis.  Dem  Znsammenhange  nach  bedeutet  das  Wort  wohl  den  Tor- 
banbund  (türk.:  dülbend). 
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uij>:i  j^i  ^  cuuji  j^\  ^  ^\i^  jj^  o^  .-^  ^i*  20» 

Wir  ersehen   aus   diesen   Beispielen,    wie   die  Legenden 
des  Zunftwesens  ihre  eigenen  Mu^ammaran  gebildet  haben. 


X. 


Zum  Schlüsse  werden  wir  nur  noch  einen  Spross  der 
Jftt^ammarun-Legenden  in  Betracht  ziehen:  die  nicht  auf 
arabischem  Boden  entstandenen ,  sondern  durch  äussere 
EinBüsse  in  die  mufaammedanische  Ueberlieferung  verpflanz- 
ten Sagen. 

1.  Dahin  gehören  nun  in  erster  Linie  die  aus  biblischen 
Berichten  hervorgegangenen,  in  agadischer  Weise  ausge- 
schmückten Angaben  über  das  Lebensalter  von  Patriarchen 
und  sonstigen  biblischen  Personen.  Die  Geschichtswerke 
der  Araber  (besonders  al-Ja*^kdbi  und  al-^abaA)  enthalten 
darüber  jene  Angaben  ,  die  in  den  wissenschaftlichen  und 
populären  Kreisen  der  muhammedanischen  Welt  gangbar 
waren.  Der  langlebigste  unter  den  Patriarchen  ist  für  die 
arabische  Legende  nicht  Methusalem ,  sondern  Noah  (n^.  II, 

Anm.   1). 

Q 
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2.  Dass  auch  die  rabbiuische  Agada  auf  die  Mu^ammariin' 
Legende  einwirkte  und  sich  selbst  in  einem  arabischen  Sprich- 
wort ausprägte,  haben  wir  oben,  8.  XLI,  f.,  gesehen.  Aber  auch 
ohne  Anknüpfung  an  jüdische  Traditionen  hat  man  die  Reihe 
von  langlebigen  Männern  der  Vorzeit  selbständig  bereichert. 

Dieses  Bestreben  hat  man  in  der  gewöhnlich  auf  Lejt 
b.  Sa^d  zurückgeführten  Legende  von  J^djtd  b.  ädtüm  O9 
einem  Abkömmling  des  Abraham  durch  Esau,  zum  Aus- 
druck gebracht.  In  dieser,  bei  Jäküt,  IV,  868,  flf.,  mitgetheil- 
ten  Volks-Erzählung  fällt  dem  Qäjid  die  Aufgabe  zu,  viele 
Jahre  hindurch  weite  Wanderungen  zu  unternehmen,  mit 
dem  Ziele,  die  Quellen  des  Nil  zu  erreichen.  Jäl^üt  be- 
zeichnet die  von  ihm  mitgetheilte  c alberne  Erzählung» 
(Ädl^L  &AA^  ^)  >)  als  weitverbreitete,  auch  vielfach  schrift- 
lich abgefasste  Legende  (870,  11).  Sie  ist  identisch  mit 
der  in  der  Handschr.  der  Egl.  Bibliothek  zu  Berlin,  We.  743, 
fol.  104^,  S.,  enthaltenen  Erzählung');  der  Held  derselben 
heisst  hier:  f^^ß\  ^y  ^L5:wt  ^^  vy^Sju  Jüj  ^^  JuL>und 
wird  nicht  als  Enkel  des  Esau  bezeichnet.  —  Eine  andere 
Version  der  Legende,  die  aber  vom  Zusammentreffen  des 
Helden  mit  seinem,  das  gleiche  Ziel  verfolgenden  Vetter 
^Imrän  *)  (dessen  Name  wird  in  der  Berliner  Handschr. 
nicht  ausdrücklich  genannt)  Nichts  weiss,  enthält  das  Heft  : 

^LäJIj  ^y^l^  J^%  J^!^  ^LLä^lj  ö)U\  ^.J^,  in  einer 
Handschr.   der   Vicekönigl.   Bibliothek  zu  Kairo  (TaMch  , 


1)  Die  Legende  wird  sehr  weitläufig  erzählt  in  dem  von  Oarra  de  Vaox 
übersetzten  Wefke:  L'Abr^g^  des  Merveilles  (Paris.  1898),  846— 861.  In  dieser 
Version  heisst  der  Vater:  Abu  Sälüm, 

2)  Von  ähnlichen  Erzählungen  über  den  Ursprang  der  grossen  Flüsse  sagt 
al-Mas'ddi  (Marfig,  I,  269, 17)  and  nach  ihm  al-Bekrl  (ed.  Kanik-Roaen.  M. 

8,  ff.),  sie  seien  von  den  \£>jös&>    JtPi    >CjyMÄ>>  erfundene  Albernheiten. 
S)  Ahlwardt,  Berliner  Katalog,  n^  9061. 
4)  'Imr&n  b.  6&bir,  Mas'Adi,  I.e.  268,8. 
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n^  68 ;  Katalog,  V,  84,  unteu).  Auch  hier  geht  die  Genea- 
logie nicht  durch  die  Linie  des  Esau;  vielmehr  ist  ^  <AjL> 
«^L^  (so  geschrieben)  ein  Enkel  des  biblischen  Joseph. 
Diese  Abstammung  giebt  dem  Erzähler  die  Möglichkeit, 
ihn  als  Propheten  einzuführen.  Er  erscheint  hier  auch , 
zum  Unterschiede  yon  den  anderen  Versionen  der  Legende, 
als  Mu^ammar;  er  erreicht  ein    Alter  von  tausend  Jahren. 

^L.    ^    JuL>    J    JÜÜ     Jj^l     ^jyÜI     ^;;^    J^^    j^<U    ^^    ^^ 

.»SU   ^^j   J-uÜI    IJ^  ^j\^ 

Am  Schlüsse  seiner  Wanderungen  gelaugt  er  an  eine 
fubba,  unter  welcher  er  vier  Quellen  sprudeln  sieht,  die 
ihm  der  Engel  Gabriel  als  vier  Quellen  vorstellt,  die  aus 
dem  Paradiese  strömen.  Dieselben  sind,  im  Gegensatze  zu 
den  sonstigen  muhammedanischen  Berichten  '),  die  folgen- 
den: der  Zemzem,  der  Sulwän  (Siloam),  der  ^Ajn  al-ba^ar 
bei   ^Akkä  und  eine  vierte  Quelle,  die  in  folgender  Weise 

bestimmt  wird:  (*^>lftjl  ^js^t^  «Jl5  JcIäJI  V;^  ksJ^  j^^  ^JJf^ 
(*^Ua^  fjoj\i»    Vom  Nil  ist  dabei  nicht  die  Rede. 

1)  Ueber  die  vier  Paradieseaflüsse  (in  der  Regel:  Sejhüo,  6ejhiin,  Nil, 
Far&t)  liehe  die  Traditionen  im  Masnad  A^med,  U.  161;  Ma^rizi,  Chitat.  I, 
50,  f.;  volksthümlich  Tausend  und  eine  Nacht,  ed.  Bül.,  1279,  I,  194.  Aus 
anderem  Oeiichtspnnkte:  Selsebll,  Kautar,  NU,  Fur&t,  bei  Muslim,  I,  241. 
Daneben  ist  aneh  von  fünf  Flüssen  die  Rede,  indem  zu  ersteren  vier  der 
Di^Ia  hinzukommt.  Ihn  Bat6ta,  I,  78, f.;  Maj^rizi.  I.e.,  884. 

2)  Ms.  s.  p.;  Tgl.  JkW,  I,  788,  6. 
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3.  Aus  alten  christlichen  Legenden,  die,  an  Matth.,  16, 
28,  Luc,  9,  27,  besonders  aber  an  Johann.,  21,  20 — 23, 
anknüpfend,  dem  c Jünger,  den  Jesus  lieb  hatte >,  ein  bis 
zur  Wiederkunft  Jesus'  fortdauerndes  Leben  zueignen  <) , 
ist  die  muhammedanische  Legende  von  Zerib  ^)  6.  BartanUd 
(Bartholomaeus  ?)  ^)  hervorgegangen.  In  verschiedenen  apo- 
kryphen Berichten  finden  wir  folgende  Erzählung:  Nach 
der  Schlacht  bei  Eadesia  giebt  ^Oraar  seinem  Heerführer 
SaM  den  Auftrag,  den  Na41a  b.  Mu^ftwya  mit  einer  Ab- 
theilung Soldaten  zur  Belagerung  der  Stadt  ^olwän , 
wohin  sich  der  persische  Hof  geflüchtet  hatte,  abzusen- 
den. Nach  einem  glücklicl^en  Treffen  schickt  sich  Na41a 
mit  seinen  Soldaten  an,  das  eben  föUige  Salat  cU-^asr  zu 
verrichten.  Dem  geht  das  Addn  voraus.  Bald  hört  er, 
dass  auf  die  ^c^n- Worte :  cAllähu  akbar»  die  Stimme  eines 
Unsichtbaren  antwortet.  Derselbe  giebt  sich  als  Zerib  b. 
Bartamlä  zu  erkennen,  als  c Beauftragten  von  Jesus»,  dem 
dieser  den  Segen  ertheilte,  dass  er  so  lange  unter  den 
Lebenden  weilen  solle,  bis  Jesus  vom  Himmel  herabkommen 

werde>.  J.^  bUy  ^  ws^,;  ^^  JS  *üt  ^ß  ^  er  UlÄ 

Es  wäre  noch  zu  untersuchen,  woher  die  muhammedani- 
schen  Ueberlieferer  diesen  Namen  genommen  haben. 

1)  Vgl.  die  ersten  Seiten  von  L.  Neabaar,  Die  Sage  Yom  ewigen  Jaden 
(lieipzig,  1884). 

2)  An  den  verschiedenen  Stellen:  v:«^)))    0^)3'    ^^^:)J' 

3)  Bald  ^i4JjJ  ^t  (resp.  ^;J).  bald  ohne  ^L  —  ^UJLS  ^jJ  = 
Bartholomaeus ,  Name  des  Apostels  an  die  Araber  im  Higftz ;  Ihn  Hisftm , 
972, 14.  —  Im  babyl.  Talmud,  Me'ilA.  17*.  ist  JVD^^n  p  (^»r.:  JV^DH  'D) 
Name  eines  Dämons.  —  Bei  D'* Herbelot,  s.  ?.  Zerib  (wo  die  Legende  nach 
NigäristAn  gegeben  wird),  heisst  der  Vater:  Elia  oder  Bar  Elia. 

4)  Miz&n    al-i*tidftl,    II,    88.   292.    307.    An   letzter   Stelle  ffigt  al-Dahabt 

hinzu :  i^    Ä.>3    ^y^   "i^    viocXÜ    lÄ^    '^,    ^Sj . 
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x^»   .vj«*  27. 

iJUJ»  ,-Ji^  ^^*  i^ÜM  34.  27», 

jityiJI  ^)JLe  »r  LXV. 
cX>  ^^  JJL^  85. 
vjjfi   ^^   B^Uft  30. 
jj^l   cXac  ^  ^  79. 

(y>    j/i3y:>4)3y:    v3T27. 

,3X-Ä^t  3^  (fliehe  ^^  5^ 


f^  ^   jy=  XXXVI. 
üJUS   ^^  jy:  29.  33. 


21.  47.  45». 

J-*^'  o^  sy^  30- 

^'***;   CT*  V  ^^• 

OvXa^t   ,x,uw«  ^  j^   74. 

eyüi  ^^  ;j^  XLm. 

iÜUä  ^^  w=  68.  101. 
i>^  O*  ^y  XXXVI. 

•I 

^l*  ^  8^  81. 
^vXÜt  ^^  ^1^  (ßiehe  fl^). 
J^l   .j^  66\ 


O^^'   o^  ^  Ö7. 


>   ^   Oj*  vi;Ui  27. 


«  > 


^^  uijfi  62. 
«   XXIV. 


^4Lh  ^  äÜLXi  54*. 


JJ^I  ^^^  JJJ^I^^  XXL 
LVI. 


Q^Juc  81. 


c^«   -c^  6i'' 


t  LXV. 


dJb^  vi;Uj  te>b  97^ 


J6  81. 


83iL>  ^  gJl3  55. 

^jkl\  (siehe  8Lu«  «A^  ^  cXju«). 

Ja^   ^   iÜUaä  93. 

^  v£>aj  )Uji5  50. 


(oUä)   mJ  80. 

j^l  ^  vijLä  XXXIX. 

3Ld  (siehe  ^Laä). 

JjJüJt  ^Ijijl  85. 

iCSUi  ^  8vy  73.  111,\ 

j^^   .^/  88. 

•iSbß  sa^  91  (vgl.  iU:>l3). 

^jä   .  gyS  97. 


CI 


055^  3^    •  03/^  >^'   XXXIV. 

(er  J^^)  u^/  *• 
öJlcU  ^  JJ  76.  96\ 

w*i^  ^^  ,*Ää  97. 
yaiu    .  yad  54. 
iaSLbiÜt   16. 

jüUiüLjüt  15.  16 
^iüiflil  13.  14. 
Quüuxd  4« 
^yUjÜ^  26.  2Ö»V 

5«. 
^^^3V>J(  v-.-^  21  (siehe  ^3^: 


-  > 


Bbj  ^  v_*«J   82.  43\  89^. 

wJUÜI  12. 
75«. 
j^  86.  SS«. 
v*A»Ä  ^^  ^j^  22. 
0*!>^   -ü*^  XV. 


oXJt    verändert   in  «Ul    20>. 

51\  54K  55K 
^y/.  (J.LJ  XLIV. 
Jüi  2. 
XiLu^   ^  JsyJ  2,ff.  67,ff. 

'^^^  O^  c-r^  36. 
Mui  ^  J^  36. 

Spl  ^UJ  ^1  XLI. 

qUäJ  2. 

^LII. 

•4&i^>«   ,j^  25,f. 


yüt  iuu  ^j  ^u  105\ 

8^    ^    «^U    11. 

o^  O^  ^3^  ^0* 
^jHjüi\  48.  -^5«. 
fÄl^  ^   14. 


o      « 


'O«  '. 


-2=UJI    11. 


/i  ^  f^l  90. 
S^  ^  ^  33. 
iU>^!  oI.äL«?  LVII. 


on 


82\ 

^AJjl    yXi^   99. 

>«;  ^  ^|>  80.  76^  7S«. 
sji^  iüJ^  75. 


« ) 


XX. 


Y  64'. 

9 

^^  ^^^  O^  y  XL. 
cXä^  ^  iXij^  XL. 

i^lj>»  13. 
^Uw«  LXXXV. 

^}^^:iU   ^^kijj}  LX. 

iAiL>  ^  ^L^wll  84. 

oLaoa  ^  o^&MM«  61. 
Jw-JU^  LXXII,f.  (vgl.oL 
Jjyi  ^^  .,4-Xi  29. 
vU:>  ^^  jLo^  28. 
5^   ^    U»Ua^   42*. 


..i2M  92,f. 
^Lkll  4. 
JLiMb^  ^  3|jt/«  XL. 

74.  91.  98,ff.  96.  99. 

v3^^   ^  v^yut  87.  89. 
-«JM  XXIX,fT. 


cy 


35. 


"L.  XIV. 
iJu  27». 


IM 


(^'  ^')   ii^»>  o*  ^  JOlt  98. 
*UyJl  *U  ^^  jJal!  SS"  (siehe 


&     S 


:'). 


J^"  28. 


O 


8«^JU>   ^^   Uub   71.   102\ 

^}iLuJJI  iüUi  3. 
»r^  C^  O*^  XLIII. 


om 


^^  äUU  16. 

J4  AI  iCM..;Ji  1». 

^^  jLaJ  (siehe  ^Um). 

^  26».  85». 
^ÄUI  ^3J  ^Lrfuül  15. 


•  •  i 


^1  ^  »r  XXI. 

J-^>#  14. 
,«U4J  12. 

..J  31. 


^j«JI  vXjx  ^  ^L^  81 

^LP  99. 

10^  47. 

*Ut   Juc  ^  jJi  29. 


^  (if5ÜLo  16. 
w)s5  ^^  f^  28. 
J^>  17. 

'**^^  C7^   '^JJ^  37. 
*lJt  j^-  ^^  JiÜ^  32. 

^j  O^   fUP  64. 

,^  ^  j^i  xxxvn. 


iuJI^  >.  74. 
46. 

IjLfl^i  »r  XIX. 


J^i  80. 
rf^  fyi  58». 
V^'  (^  11. 


NACHTRiEGE  UND  BERICHTIGUNGEN. 


ZUM  ERSTEN  THEILE. 

Seite  27, 12.  Herbeiholung  fretnder  Dichter  zum  Higd\  Ausser  den 
in  der  Einleitung  zu  Hutej'a,  26,  Anm.  4,  angeflihrten  Stellen  ist 
für  solche  Verbältnisse  noch  besonders  auf  Tebr.,  Harn.,  192, 8,  ff., 
zu  verweisen:  eine  Frau,  die  im  Regez  sprechen  konnte,  wurde 
aus  einem  fremden  Stamm  herbeigeholt. 

Seite  29,  Anm.  3.  Jetzt  kann  hierfür  auch  auf  den  Spruch  in  ZDPV., 
XIX,  94,  hingewiesen  werden.  -^  Zur  Dlustrirung  der  Vorstellung 
^on  dem  immanenten  Charakter  des  Fluches  kann  eine  HittheUung 
aus  den  äu^'ab  al-tm&n  des  BejhaVi  (bei  Dam.,  s.  v.  iCäLi,  ü,  393) 
dienen:  jj   SU  ^   131   ^\S   J.-A^l   vi'   o^  *W   ^^^  o' 


k-öjo  er  iKlj  >»  i^L^o  ^  M\^  L|JlJ  ^  y^. 

Seite  30,  Anm.  2.  Die  Quelle  des  Iladit  ist  B.  Maz^lim,  n^.  10: 
vgl.  al-Mas^di,  Muru^,  VIII,  21.  —  Ibid.,  Anm.  3.  Vgl.  Saw&nr, 
ed.  Bejrüt,  I,  91,ult.  —  Ibid.,  Anm.  4.  Vgl.  al-Mahasin  wal-addäd, 
ed.  Van  Vloten,  51,3. 

Seite  34,  Anm.  3.  Zu  vergleichen  ist  die  bei  Leop.  Low,  Gesammelte 
Schriften,  IV,  254,  erwähnte  jüdische  Sitte  (^3p). 

Seite  39  (und  S.  118).  Auch  den  Gru.^  stellte  man  sich  in  ganz 
materielle^'  Weise  vor.  Der  .sVi/om-Gruss  (ilp^tni)  kehrt  zu  dem^  der 
ihn  ausgesprochen^  zurück  (mrrfa^^nt)^  wenn  dieser  ihn  einem 
dessen  Unwürdigen  zugerufen  hat  (Matth.,  10, 13).  Mit  dieser  ma- 
teriellen Vorstellung  hängt  es  auch  zusammen,  dass  im  Talmud 
(bah.  Beräkh.,  6a,  ganz  unten)  derjenige  ein  Räuber  genannt  wird, 
der  den  ihm  zugerufenen  Gruss  nicht  erwidei*t  (l^THn) ;  vgl.  Revue 
des  £tudes  juives,   XXXV 11,    313.    —   Im   Arabischen  sagt  man  : 


ov 

Q^  J^  I^'^Lm  ^jüii  (anders  Sftre  4, 92. 93),  oder  in  noch  anschau- 
lieberer Weise:  «den  Pfeil  des  Satömauf  Jemanden  werfen»,  z.B.  in 

einem  dem  Lo^män  zugeschriebenen  Spruch :  ««3  ^jmJL:^  vas^*'  ^^' 

p^l»«^)  ^4^  f^J^  ir^^^  J^)  (K&mil,  100, 15).  Nach  einer  alten 

Anschauung  der  Muhammedaner  soll  der  nur  Rechtgläubigen  gebüh- 
rende Sd^dm-Gruss  förmlich  zurückgefordert  werden,  wenn  man  ihn 
irrthtkmlicher  Weise  einem  Ungläubigen  zugewandt  hat.  q^^  i3^-^3 

lüa^   xJuo   jyUsj  ^   ^?  ^JÖ  I^tf  ^^Li,  bei  Käst,  zu  B.  IstiM&n, 
n*».   20;    weitläufiger   bei   al-NawawI,   Adkär  (Kairo,  1312),  113. 
Alles  dies  geht  auf  die  materielle  Vorstellung  von  Segen,  Fluch 
etc.  zurück. 
Seite  39,  Anm.  2.    Zu  demselben  Zwecke  wird  der  Lautbestand  des 

Fluchwortes  ins  Sinnlose  verändert;  statt:  «Dt  xIjIS  sagt  man: 
wüB  oder  juutf  (LA.,  s.  v.  fXd,  X,  131),  —  Jtiiü^  ^y.  v^/ü  JjjJ, 
Chiz.  ad.,  ni,  93.  Vgl.  ähnliche  Erscheinungen  in  Mi^nä  Nedftrtm, 
I,  3.  —  Nöldeke,  WZKM.,  1896,  346,  17,  hat  Beispiele  für  die 
Abwendung   ominöser   Redensarten   angeftihrt;    ähnlich   ist  auch 

2JLS3   ^  für  Ju^  [^  (Muslim,  I,  161,  oben),  sowie  die  häufige  Re- 
densart,  (^yi^    ^^    "^  U.A. 
Seite  46,  Anm.  3.    Dass   U>    und   nicht   La.^  (Wellhausen,  Gott, 
gel.  Anz.,  1897,  252)  die  richtige  Lesart  ist,  folgt  auch  aus  LA.,  s.  v. 

dl,  XVIII,  11,4:  v^yi    Jx    t^   ]y^\j:f    föl    lytf   ^. 
Seite  49,  unten.    uMarcher  avec  une  seule  chaussure  »,  bei  den  Par- 

sis  als  Sünde  betrachtet,,  Darmesteter,  Le  Zend-Avesta,  III,  174,13. 
Seite  55,  11.   Der  Prophet  beschädigt  seine  Feinde  dadurch,  dass  er 

auf  einzelne  ihrer  Körpertheile  hindeutet^  Ihn  Hi^m,  272;  vgl. 

Kazwfnt,  II,  254,  6:  bU^JÖ  j^^Uc   ^t  JuÜ,  -  Nach  einem  Hadit 

hat  der  Prophet  verboten :  vXJL  v3/^"  i'  jl^   qS  üsd  al-g&ba, 
V,  266. 
Seite  56.    Vgl.  ZDMG.,  L.,  495—497.  —  Für  die  Bedeutung  des  Aus- 
Streckens  des  Zeigefingers  als  Zeichen  des  Glaubensbekenntnisses 
ist    folgende   Stelle    aus   dem    Reisebericht    des    Meschullam   aus 

H 


CVI 

Volterra  (über  Verhältnisse  in  Aegypten)  vom  Jahre  1480/81 
bemerkenswerth :  «Es  ist  fiir  jeden  Nichtmuhammedaner  gefähr- 
lich, seinen  Zeigefinger  zu  erheben,  denn  wenn  Jemand  dies  un- 
versehens thäte,  so  könnte  er  gezwungen  werden,  den  Islam  an- 
zunehmen;  im  Weigerungsfalle  würde   man   ihn  tödten»  (*1)D^(1 

inW  i:nn'«  W  '•^«yOttn  DVrh  V'n,  (Jerusalem,  Jahrbuch  von  A.  M. 
Luncz,  I  — *  Wien,  1882,  —  187).  —  Ueber  das  Ausstrecken  des 
Zeigefingers  bei  der  To^a/i/iud-Formel  hat  "^Alt  b.  Muhammad 
al-K&rt  eine  eigene  Abhandlung  geschrieben  (Handschr.  der  Kairoer 
Bibliothek,  Ma^mü'a,  91,  n*».  5;  360,  n«.  14  —  VII,  130.401  -). 
Seite  60.  Die  Skepsis  gegen  die  Authenticität  von  Sa^'^-ChulMs  aus 
der  frühen  Zeit  des  Islam  ist  von  mancher  Seite  als  zu  weitgehend 
betrachtet  worden  (vgl.  Margoliouth,  Einleitung  zu  «The  Letters 
of  AbuM-'^Alä»,  XLIII,  oben).  Bei  dieser  Frage  möchten  wir  noch- 
mals Gewicht  darauf  legen,  wie  allgemein  die  Uebung  der  Chutba- 
Fabrication  verbreitet  war;  so  sagt  z.B.  al-(jlkhiz,  Bajän,  1,137,  nach 

Anführung  einer  Chutba  von  T&bit  b.  Kejs  b.  ^amm&s:  oJk^j^ 

&^f  \&  f:iS^\  ^iaojt  J^  ^y.  eojül  )J^.  Zumal  die  dem 
Zeitgenossen  des  Ha^^ä^,  Ihn  al-Kirrijja,  zugeschriebenen  Sa^^-Reden 
(vgl.  de  Goeje,  Journal  asiat.,  1896,  I,  552,  20)  berechtigen  zu 
ernster  Skepsis.  Selbst  arabische  Kritiker  betrachten  den  berühm- 
ten Redekünstler,  dessen  Ruhm  sogar  den  eines  Sahb&n  verdun- 
kelte  (al-öähiz,    Kitäb    al-hejwän,    Wiener    Handschr.,    fol.  82<*: 

JJt^  qL^^),  als  eine  von  den  Ueberlieferem  erdichtete  mythische 
Person,  al-A^ma^  (Chiz.  ad.,  II,  170):  LöJJ»  vj  by^  U  q^J 
Blj^l   U^«Ä5   Ui»5   xJfi^   ^\^  ^t   ^   ^^j^  j^^L   ^! ; 

dieselbe  Ansicht  wird  in  Ag.,  I,  169,  3  v.  u.,  aus  anderer  Quelle 
angeführt,  wo  neben  Ihn  al-Kirrij,ja  noch  v^a^La    ^^iuJI   J^t   ^) 

l*^bUf   BiXAA^  als  ein  in  der  Literaturgeschichte  gangbarer  my- 
thischer Autorname  genannt  wird. 
Seite  67,  13.    Leute   von   Geschmack  verwerfen  die  Anwendung  des 
Sd^^;   das   gewöhnliche   Volk   giebt  ihm   den  Vorzug;  al-Ma^disi, 
ed.  de  Goeje,  5,  Anm.,  Zeile  15  (nur  in  einer  Handschr.). 


CVII 


Seite  68,  1.    Eine  schwangere  Frau  schenkt  einem  Araber  ein  Schaf; 
dafür  spricht  er  Sa^^-Zaubersprüche,  welche  bewirken  sollen,  dass 

die  Frau  einen  Knaben  gebäre  (ca:>LamT  L^   «j^U«^  8L&  ^Leb), 
Musnad  Ahraed,  III,  51. 

Seite  77,  1.  5.    Richtig:  Ly^^j  =  Jemand,   der  nur  zum  Hüten  der 
Heerde  taugt:  gJ^  äJj  ^^^J  j^bL  (^vXJ',  Tebr..  Ihn  al-Sikkit, 

<•   o  >  o 

180,  3;   ibid.,  192,  8,  werden  noch  die  Formen  ^S^CjJ  und  »jIcJ 

überliefert;. . .  .y  Ghansä\  91,5.  Zur  Anschauung  vgl.  Tab.,  I,  3209, 1. 

Seite  80,  Anm.  4.  Näbi^a  Öa'^di  würde  seinen  Gegner  mit  Hi^ä"  an- 
greifen: Jy^jJt   JS  Uj    äI^I   ^y,  Ihn  al-Sikktt,  155,  4. 

Seite   82,  Anm.  2.    Vgl.  die  Auseinandersetzung  des   Abu   ^Amr  b. 

al-'=Al&^  bei  al-6&hi?,  Bajän,  II,  184. 

Seite  101.  Nach  Freytag  würde  zu  dieser  Nomenclatur  noch  gehören 
das  Plurale  tantum  wol),  cdicta  pungentia,  laedentia  (o'\U3)>>* 
Dies  ist  ein  Missverständniss;  denn  bei  Tebr.,  Ham.,  196, 14,  ist  U^j^^ 
Schreibfehler  für  ^;'^,  «Flaschen»  (LA.,  s.v.,  I,  428,  2;  TA.,  P, 
283,  ult.).  Der  Vers  besagt:  «Trotzdem  wir  Vettern  sind,  sind 
zwischen  uns  Flaschen  (Gefässe)  voller  Hass  und  Feindseligkeit» 
Vgl.  Zuh.,  1,  49  (Lbg.,  162,  Vers  3):  «es  kommen  zu  den  Banü  'Tllejm 
volle  Ge fasse  (^^   iui!)  von  Spottredeu». 

Seite  114,  3.  Das  Hadit  ist  im  Musnad  Ahmed,  IV,  112,  348,  noch 
viel  ausführlicher  zu  finden ;  an  erstei*er  Stelle  mit  der  Motivirung : 

.UXJt  L^  (A-^^UdO  cX.aJLa..^'^,  wodurch  meine  Erklärung  be- 
stätigt wird. 

Seite  118.  Aeltere  Quellen  dieser  ^ac/t|-Berichte  sind  Musnad  Ahmed, 
I,  408,  Abu  D&w«d,  II,  195. 

Seite  119.   Ein  Gapitel   über   Fkichformeln ,  Muzhir,  II,  138,  ff. :  U 


^    O     i 


»m  m  o     > 


Seite  150,  Anm.    Balawi,  II,  154:  lyiÄj  ^t  q.maj$^.  ^  siUftÄj  ^J  ^J^y 

Seite  188,  13  (letztes  Wort),  lies:  Q5ji=U'. 

Seite  196,  Anm.  3.  4.    Siehe  jetzt   Nöldeke,   ZDMG.,   LH,  29.    Ein 

sehr  starkes  HadU  (Ishäk  b.   Biär)   in  üsd  al-gaba,  V,  287,  s.  v. 

Abu  Lejlä  al-Öiföri. 


OVIII 

Seite  199.  Hinzuzufügen  ist  noch,  dass  auch  in  vielen  //adi^-Berichien 
die  Katze  als   reines  Thier  erklärt  wird  noit  der  Motivirung:  LfSt 

ols^al)^  |«XJLfi  ^^1^1  iy»  l^i  LT-^^^  ^^i^^^*^  d.h.  in  ihrer 
Gestalt  erscheinen  die  6innen;  Musnad  Ahmed,  V,  303,  309;  al- 
Nasäf,  1, 23 ;  al-Bagawt,  Mas&bfh  al-sunna,  1, 25 ;  Usd  al-gäba,  V,537. 

Seite  199,  Anm.  2.  Der  Vers  des  Ta^'abbata  ^arran  wii*d  anderwärts 
dem  Abu-l-^I  al-Tuhawt  zugeschrieben;  6ähfz,  bei  Van  Vloten, 
WZKM.,  Vni,  69;  al-Amidt,  Chiz.  ad.,  III,  108. 

Seite  204,  Ende.  Vgl.  Paulitschke,  Ethnographie  Nordostafrikas,  28: 
«Merkwürdig  bleibt  auch  der  Aberglaube  der  ^Afar,  in  der  Staub- 
säule, die  der  Wirbelwind  emporhob,  ritten  böse  Geister.  Die  Ein- 
geborenen stürzen  sich  daher  mit  gezückten  Schwertern  auf  solche 
Staubsäulen  und  stechen  wacker  zu,  um  so  die  Dämonen  zu  ver- 
treiben». 

Seite  205.    Vgl.  Jacob,  Stud.  in  arab.  Dichtern,  IV,  7,  und  Ihn  al-Sikktt, 

359,  3:  ^  ^li   Jö>i*. 

Seite  211,  1,   statt  vi^^^mjA  lies:  y^i^utj^  . 

Seite  212.  Der  am  Uofe  der  Ghalifen  Hftrün  al-raätd  und  Amin 
lebende  Dichter  aus  Si^stän,  Sahl  b.  Abi  6älib  al-Ghazra^,  schrieb 
ein  Buch  über  die  6innen,  deren  Milchbruder  zu  sein  und  mit 
denen  im    Verkehr  zu  stehen  er  vorgab;  in  diesem  Buche  theilte 

er  auch  ihre  Gedichte  mit :  ^U^j  ^  yk\  «u»  ^i  ULä^  ^Jo^^ 

^LiuJi^  ^aLL^JI^  (Ibn  Ohallikän,  n"*.  736,  Ende,  ed.  Wüsten- 
feld, Vm,  113). 


CIX 


ZUM  ZWEITEN  THEILE. 

Text.  —  Seite  1,9:  \^y,  —  9,6.  Für^jÄ^   (C,  Mejd.)  scheint 
LA.,  s.  V.  p^^,  VI,  17,  3,  die  Lesart  jj?V^  vorauszusetzen.  — 

29,  3:  liyo-  —  32,  17.  ^L*JJ>  kommt  aus  alter  Zeit  auch  als 
Männername  vor,  Nawawf,  Tahdib,   122,  4  v.u.  —  64,  1,  statt 

qI  lies:  qL 

Anmerkungen.  —  N^  VIII,  1 ,  statt  XXXVIII  lies:  XXXIX.  — 
XIII,  13,  lies:  Homoioteleuton.  -  XXVIII,  13,  h'es:  Du-1. — Ibid., 
lies:  Himjansche.  —  Vgl.  jetzt  6.  Rothstein,  Die  Dynastie  der 
Lachmiden  in  al-Htra  (Berlin,  1899),  76-79.  —  XXXV,  1.  Vgl 
Rothstein,  I.e.,  114,  Anra.  2.  —  XXXIX,  1.  ^Abid  fordert  auch 
Ihn  Challikän.  n°.  678,  s.  v.  al-Sartf  al-radt  (Wüstenfeld,  VII,  87, 
penult.).  —  XLIV,  1.  Von  diesem  '^Ahbäd  h.  Anf  al-kalb  wird 
eine  Zeile  auf  li  angeführt  bei  al-Murtadu,  fturar  (ed.  Teheran), 
288,  1.  —  XLV,25,  lies:  al-Du'ali.  —  LVI,  1.  Vgl.  Ihn  Challik., 

n*>.  801  (Wüstenf.,  X,  17):  J^»  ^{^.fcl  ^  J^  oU  jl^; 
in  solchem  Zusammenhange  sonst  gewöhnlich :  jJ^m  ;  Usd  al-giiba, 

IV,  77:  äU^  liy^j  ßy^  Jji  J^4.s>.  —  Ibid.  (vorletzte  Zeile),  statt 
der  lies:  des.  —  LVIII,7.  Vgl.  Rothstein,  I.e.,  76.  81.  —  Ibid., 
14.  Vgl.  Quatrem^re,  M^moires  g6ogr.  et  histor.  sur  T^gypte, 
II,  498,  f.  (Dr.  Herzsohn). 


ANMERKUNGEN. 


I.  ^)  ^Otmän  war  nicht  der  Vater,  sondern  der  Gross-, 
oder,  nach  Einigen,  der  Urgrossvater  des  Abu  Hätim  (Abu- 
l-mahäsin^  766,  11).  Die  Uebergefauog  des  Vaters  und  die 
Anknüpfung  der  Filiation  an  den  Namen  des  Grossyaters 

(J^:^!  ^)  jUjxxJJI)  kommt  im  arabischen  Scfariftthum  an 
solchen  Stellen  häufig  yor,  z.  B.  bei  Duwejd  b.  Nahd,  unten, 
n^.  XIII,  Anm.  2.  Der  in  den  Gedichten  als  Nai^r  b.  Dnhmän 
bekannte  Mu^ammar  (n^.  LXIII)  war  der  Sohn  des  Ifba^ 
b.  Duhmän  (al-Balawi,  Alif  3ä,  II,  89,  1) ;  Mälik  b.  Bedr 
steht  für  Mälik  b.  Hudejfa  b.  Bedr  (gawä'ir,  ed.  Bejrüt, 
1,  89);  die  unter  dem  Namen  Umejma  bint  ^Abd  ^ams 
bekannte  Dichterin  war  eine  Tochter  des  Cmejja  b.  ^Abd 
Saras  (ibid.,  60);  der  als  Autorität  des  Buch&ri  in  dessen 
^hlh  öfters  genannte  Ahmed  b.  Jünus  (z.  B.  Abkam,  n^.  7) 
war  der  Sohn  des  ""Abdallah  b.  Jüdus  (Tab.  Huff.,  VII, 
92).  Eines  der  bekanntesten  Beispiele  bietet  der  Name  des 
Imäm  A];Lmed  b.  Eanbal,  dessen  Vater  Mulj^ammad  b. 
Hanbai  war. 

')  C:  Q<)jk23>.  Die  Meinungen  der  muhammedanischen 
Theologen  über  Namen,  Charakter  und  Identität  Ton  al- 
Cha4ir  sind  umfassend  zusammengestellt  von  al-Damiri,  s.  t. 
{^S**^  o^,  I,  338,  wo  jedoch  der  Name  ^y^s>  nicht 
erwähnt  ist.  Dieser  wird  gewöhnlich  aus  Sunan  Abi  Däwüd 
angeführt.  Eine  sehr  eingehende  Monographie  über  al-Chadir 


und  seine  Legende  enthält  das  Bach  (j«»LJÜU  üJüt  ^'Juöt 
Äx^uaJI^  Ton  Abu-l-fath  al-^Aufi  (Hschr.  der  Leipziger 
Univ.  Bibl.,  DC,  n».  185),  fol.  116«— 140«;  über  seinen 
Namen  I  fol.  124«. 

In  persisch-SiStischen  Kreisen  hat  man  den  Namen  auch 
in  eine  iränisirte  Form  gebracht.  Ihn  Bäbüjah  al-l^ummi, 
der  seinem  Werke  Eamäl  al-din  (s.  Einleitung,  Abschnitt 
VII)  ein  weitläufiges  Capitel  über  die  Cha4ir-Legendea 
einverleibt  hat,    giebt  darüber   folgende  Notiz:   ^mm^  qI^^ 


^^LJI  luU  f^t  ^  ^L*  ^  *U5^  yn^l  (fol.  173*). 
«)  C. :  ^i^Ü . 
*)  In  C.  ist  dieses  Wort  dittographirt. 

II.  1)  Ein  constantes  Epithet  des  Nüh;  Tgl.  ZDM6., 
XXIV,  210,  20;  Mythos  bei  den  Hebräern,  279;  Ag., 
XVI,  124,  15;  XX,  141,  4. 

in.   *)  Im  Text  corrigirt:  Lj  oU  (ij  getilgt);  am  Rande: 

Je ,  wie  der  Vater  des  ^äditischen  Lu^cmän  in  der  Regel  ge- 
nannt wird  und  aus  alter  Zeit  in  dieser  Form  gesichert  ist 
(Imrl?.,  83,  3;  Chiz.  ad.,  III,  142,  22).  Wir  haben  im  Text 
b^U  beibehalten,  weil  der  Name  des  Vaters  dieses  Lu^män 
durch  Abu  ^Ubejda,  einen  der  Informatoren  des  Abu  Eätim, 
auch  sonst  in  dieser  Form  überliefert  ist ,  Mejd.  (ed.  Büläk'), 
I,  877. 

•)  C. :  v-fti^ ,  Script,  defect. 

')  Diwan,  ed.  Brockelmann,  42,  15 — 17. 

*)  Mejd.,  I,  377:  ^yjt. 

*)  Mejd.:  ^^y.. 

•)  Mejd.,  Diw.:  ^  J. 

')  Mejd.,  ibid.,  1.2  (=2.3).   Nach  Mittheilung  des  Hrn. 


Dr.  Geyer  sind  diese  Verse  im  Diwan  des  A^^ä  nicht  ent- 
halten. 

*)   Mejd. :  ^t.   Die   Lesart  6^  ist  durch  den  nachfolgen- 
den  Indicati?  gesichert. 

»)  Diw.  N&b.,  ed.  Ahlw.,  5,  6;  ygl.  I.  Hiäam,  ed.  Quidi, 
105,  7. 
i°)C.:  U5>1. 

y.    ')  Vereinzelt   wird  auch  die  Lesart  f[xA  überliefert; 

zu  ^  noch   die   Lesarten  yüu,   LA.,  VI,  267;  vgl.  Ihn 

Ghälawejhi,  ed.  Derenbourg,  27,  9. 

*)  oaj  zur  Bezeichnung  des  Grabes,   ^Al^,   9,  2  (Soc): 

XfJji  c>wu  jsüixi  IJt   (vgl.  unten,  n^.  XIII,  Anm.  9;  n^^. 

XXIII,  Anm.  2;  n^  LVI,  Anm.  1).  In  dem  Gedichte,  in 
welchem  Eab^a,  Schwester  des  ^Amr  b.  Ma^dikarib,  diesen 
zur  Blutrache   für   den   getödteten   Bruder  anfeuert,   lässt 

Sie  den  Getödteten  rufen:  JLb^  SwXjuaj  ^^^  ^  "^Is*  c sodass 

ich  in  dem  ßnsteren  Hause  (d.h.  Grabe,  Jkl^,,  III,  390,  7: 
jjS)  in  §aMa  bliebe».  Aus  diesem  ständigen  Epithet  des 
Grabes  (unten,  XXII,  Anm.  4)  hat  man  den  willkürli- 
chen Schluss  auf  einen  angeblichen  Glauben  der  Araber 
gezogen,  dass  die  Grabstatte  dessen,  für  den  keine  Blut- 
rache genommen  ward,  in  Finsterniss  gehüllt  bleibe,  wäh- 
rend sie  nach  Erfüllung  dieser  Pflicht  von  Licht  umflossen 
sei.  Chiz.  ad.,  III,  77,  20. 
*)  Nach  Gl.;  C:  y^y^. 

*)  Diw.,  5,  74.  Derselbe  Ausdruck  bei  ^Adi  b.  Zejd,  Ag., 

II,  27,  18;  vgl.  Mejd.,  II,  352. 

*)  Gl.:    L^^l  Jx  ^L>  oyüu»  <^^  (^\^^\)Jh  (vi;^^)  v:>jUö. 


VI.    ')  Hier  nimmt  der  !^urej6it  selbst  das  Wort. 
»)  Cf.  al-Azra^i,  45,  85. 

')  I.  Hil,  73,  8  y.  u.:  (j^Las^  ^  v^^  _j  ^^;  Chron. 
Mekk.,  II,  82,  5;   J&?c.,  II,  215,  17.  ^ 

Vn.  *)  Am  Rande  yerbessert;  Text:  Mj.  —  TA.,  s.v., 
V,  344,  Mitte :  . .  ^^^1  u>ol  ^Jyd\  ^  o^  ^j  S  vJJbci.13 

jJi    J^     1^     IJ^    JuJb... 

')  ^Ajni,  III,  398:  ^^f^»  Ohne  Zweifel  ist  ans  diesem 
Namen  verschrieben  der  (^^a^^  5^',  der  bei  Abfiihi,  Cap. 
48,  4  (II,  44),  die  Reihe  der  Mu^ammarun  beginnt:  1^^ 

;sJt  JLfid  8^  ^^  aIL^s  iuu«l  (^;  ungefähr  ähnliche  Rede 
wie  unten,  n^.  VIII,  die  Rede  des  (rurhumiten  vor  Ma^&wga; 
vielleicht  hat  Ab§tht  diese  Angabe  aus  Ibn  Hamdün  ge- 
schöpft. —  Dem  Rubej^  wird  auch  das  Gedicht  n^.  12 
in  Kremer's  Altarabischen  Gedichten  über  die  Volkssage 
von  Jemen  (Leipzig,  1867),  16,  zugeschrieben,  worin  der 
Dichter  gleichfalls  (Vers  8)  auf  sein  hohes  Alter  hinweist 
»)  Bhi,  298  (1.  2.  5.  7.  3.  4);  Murt.,  1—7;  Balawi, 
II,  88  (1.  5.  6.  3.  4);  Chiz.,  III,  308;  'Ajni,  III,  398 
(1.  2.  3,  denen  einige  fremde  Verse  vorangehen);  Mejd«, 
II,  108  (^AjuJI  ^j  JJL  Uj  vi^oT  Jüü).  Bei  Dam.,  s.v.^aju, 
I,  171,  werden  5 — 7  anonym  citirt. 

*)  Bht.,    Bai.,   'Ajn.:  \/üi^. 
')  Bht.:  JU. 

«)  Bht.:  «^i»;  —  'Ajni:  wjUi  ^f  J^  Lö^lS. 
7)  Bht.:  jü«Üu. 

»)  Bht.:  ^j^ . 
^)  Bai.:  ^j^. 


*")  C. :  ^^1  U ;  Bai.:  ^^^.1^. 
II)  Bht.:  yi. 
")  Dam.:  öi, 

**)  Murt.:   ^1. 

")  Mejd.,  Dam.:  ^^jo\ . 

t^)  Bht.,  294  (1.  2.  4.  5);  Muri,  1—6;  Chiz.,  III, 
306;  in  einer  Ja^lde  des  Hntefa  (8,  46—47)  stehen  die 
Verse  4,  5. 

«»)  Chiz.,  'Ajni,  IV,  481:  J^jJä . 

17)  Murt.,  Chiz.:  J^\f. 

'«)  ^Ajni:  J^. 

»»)  'Ajni:'j. 

i«)  Murt.:  jAjS;  'Ajn.:  ^5ü,Ur. 

2>)  Hariri,  Durra,  ed.  Thorbecke,  71:  oU/i. 

")  Har.,    Chiz.:  Jjl;    'Ajn.ryC&l. 

*»)  Har.,   Murt.:  "i^;  'Ajn.:  U. 

**)  C. :  (3^,  von  de  Goeje  verbessert. 

«)  «Ajn.:  2w^.. 

^8)  Vgl.  ZDMG.,  XLIX,  42,  23;  der  in  Anm.  4  ange- 
führte Grund  wird  durch  dieses  Beispiel  hinfällig. 

^')  Murt.,    'Ajn.,    Chi«.:  HolJdJI  v-aPJ. 

Till.  0  Gl.:  [^^  L^  [^]  CkI^  y>;  dieser  gehört 
zu  den  Mu^ammarun,  Ag.,  XXI,  191,  5.  Ueber  die  Aus- 
sprache des  Namens  siehe  uoten,  n^.  XXXVIII,  Anm.  1. 

^)  Gl.:  jPJJ!  ^y  fj^  )LJ^\  |»j1>  ^t.  Die  erklärenden 
Worte  sind  aus  Koran,  76,  1.  In  Muhä4*  ud.,  II,  199, 
kommt  dieser  Ausspruch   in   einer  Anrede  des  'Ubejd  an 

Mu^äwga  in   folgender  Gestalt  vor:  *^  oL^aJum  ^^^  v:>j1 
äLJ  ^J  J.  äOJj  ^,  ^\  S  ^,y   sL=>^  oki-^.    Hamd., 
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215^,  hat  dieselbe  Lesart  in  demselben  Zusammenhang  wie 
Abu  Hätim ;  der  Gurhumit  schliesst  seine  Unterredung  mit 
folgenden  Versen: 

IX.  ')  Das  Gedicht  des  A^ba^  wird  in  einer,  yon  der 
unsrigen  verschiedenen  Gestalt  überliefert,  Gähiz,  Bajän, 
II,  147,  19—22;  Ag.,  XVI,  160,  1-8;  Chiz.,  IV,  589, 
8 — 15.  Auch  diese  Versionen  sind  untereinander  verschie- 
den, fassen  jedoch.  Alles  in  Allem,  die  bei  Abu  Hätim 
citirten  Verse  in  sich.  Gähiz  hat  in  einem  Gedicht  von  4 
Versen  als  die  beiden  ersten  1.  4  unseres  Textes;  in  Ag.  ist 
die  Reihenfolge:  7*  +  1*.  5.  6.  3.  8;  in  Chiz.:  3*+  1*.  2.  4. 
7.  6.  —  ^Ajni,  IV,  335,  oben,  hat  aus  unserem  Gedichte 
5.  4,  denen  andere  Verse  vorangehen. 

>)  Vers  1«,  Öah.,   Ag.,   Chiz.:  LLI  ^^t  ^y.  ^  ]jil 

»)  Chiz.:  »yM«. 

*)  Chiz.:  ji . 

^)  Ag.,    Chiz.:  8y«t  Q^  UxÄ  dU^j. 

«)  Ag.,    Chiz.:  iOütjfi. 

')  Ag.,    Chiz.:  4^5  ^^:^.  J^L 

»)  Gäh.,   Ag.,    Chiz.:  jL^. 
®)  öät.,    Ag.,    Chiz.:  ^i. 

'•)  Alle:  i. 

X.  •)  Murt,  n».  2  =  Hamd,,  n«.  3. 
*)  Muhä4.,  II,  198:  J^:. 

')  Murt.:  iXm  üJUiis  ^yuJI  JiJic  ^L-o-SI  vl-^  J&s 


♦)  Bht.,  150  (1.  2). 

')  B^t.:  o-tij;   Muzhir,  II,  238:  cOi>^lj. 

'')  Mort.:  {jJ^. 

«)  Muri.,    Muzh.:   ^y.  ^^;    Mah&4.:  L^j->.  —  Bht.: 

»)  L  Hifi.,  56,  penalt.,  Bht.,  Bai.,  II,  88,  Murt.,  Muzh.: 
cojJ) ;    Muhä4.9  ohne  ^ . 

'^)  Murt.:  '/j . 

")  LA.,  XVin,  86,  18:  ^^  iüü;  vgl.  Ihn  al-Sikkit,  181, 
5;  al-A^lam  zu  Zuhejr,  1,  18  (^),  ed.  Landberg,  155,  13; 

LA.,  XX,  23:  ^  ^^  Ji  ^  ^  ^/  ^  ^cü  ^.  ^ 

0 

li.  —  C:  üb. 
)  Mejd.,  II,  123. 

")  L  Dur.  KtikäV,  154,  3  v.u.;   LA., s.v.  Jü^,  XIII,  279. 

**)  Hier  ist  eine  beträchtliche  Lücke,  welche  sich  wahr- 
scheinlich auf  den  Anfang  des  Capitels  über  Aktam  b. 
§ejfi  erstreckt.  —  Altersverse  von  ihm  Bht.,  150;  ZDMG., 
XLIX,  215,  oben;  dieselben  sind  auch  bei  Hamd.  als  von 
Aktam  angeführt;  Vers  1  davon  steht  bei  Abu  Hätim,  n^. 
LXXVIII,  in  einem  Gedichte  des  (jalila  b.  Ea^b,  wo  Vers 
4  mit  dem  Reimworte  des  Aktam  in  Vers  2  schliesst.  — 
Ein   hier  nicht  angeführter   Spruch   des   Aktam  wird   bei 

6auhari,  s.  v.  li^,  anonym  als  Hadit  citirt,  wofür  (rauh, 
im  l^ftmüs,  s.  v.,  scharf  getadelt  wird  (vgl.  LA.,  I,  82, 
oben;    TA.,   I,    72,   oben).   Wegen   solcher  Art  der  Ein« 
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föhrang  profaner  Sprüche  wird  (xaah.  von  FirCLzabädi  auch 
sonst  angegriffen;  siehe  die  Stellen  in  meinen  Beiträgen 
zur  Gesch.  der  Sprachgelehrsamkeit  bei  den  Arabern,  2. 
Heft  [1872],  16;  auch  bei  Dam.,  s.y.^,  II,  390,  ist 
eine  Abhandlung  darüber  zu  finden. 

XI.    ')  Mejd.,  II,  23:  juä^l  er  vJJl^  '^^^  Ä- 

*)  M.,  I,  33:  oDjf;   vgl.  TE^d,  I,  332,  3  v.u. 
')  Nach  I.  Dur.  IdtiVä^:,  321,  5,  ist  dieser  Spruch  aus  der 
Wa§]]ja  des  Duwejd  b.  Nahd. 

«)  Mejd.,  II,  222:  ^lole  Jüii  dL>lt  er- 


w   •   «       O  « 


*)  M.,  II,  158:  Q^iR-^-. 

•)  M.,  I,  262. 

')  M.,  II,  143;    %d,  I,  333,  7  v.  u. 

«)  C.:vJ4^;   M.,   I,   18,   LA.,  s.  v.,  XI,  234:  jjf  i\ 

')  M.,  I,  151,  mit  Nomin.  der  beiden  Substantive. 
1»)  M.,  I,  199:  Äjij  :i  rflÖLF.  ^ll. 

»)  M.,   I,   26:   ikXjJJi  i{  tJk-e  ^t  ^  ^1;  ibid.,  48: 

8y>T  ^1  er  ü';   ibid.,  61:  ws!;ä  «^U  IJ*  ^|^l. 

'*)  M.,  I,  63:  «ÜU. 
»)  M.,  II,  213. 

»)  M.,  I,  66 :   i^ ;  vgl.  ibid.,  47 :  ,^ä*I  «UIL:?  y>l 

")  M.,  II,  231. 

")  C:  ^xi^.   Die  auch   durch  das  Homoioteleoton  gesi- 
cherte richtige  Lesart  bei  M.,   II,   249,  wo  nur  die  erste 

Hälfte  des  Satzes.  —  Gomment. :  ta  s^Ai^  U^  »jaiis^  («L 
")  M.,  II,  404. 


'»)  M.,  II,  214. 

'»)  M.,  I,  119:  ^IXüt. 

*«)  M.,  II,  138:  xf]  Ju#0-. 

»•)  M.:  8y>. 

")  M.:  I^ltb. 

")  Nach  Mejd.,  II,  183  (M.),  sollen  es  im  Ganzen  29 
SprSche  sein,  von  welchen  jedoch  einige  unter  den  Sprich- 
wortern nicht  besonders  Torkommen.  Die  bei  M.  aufgezähl- 
ten Sprflche  belaufen  sich,  Alles  in  Allem,  auf  nur  20;  die 
bei  Abu  Hätim  aneinandergereihten  entsprechen  jener 
Zahlenangabe. 

")  M.:  *ul«  ^^. . 

»)  M.;    'Itd,  I,  332,  penult. 

")  M.,  n,  47. 

")  Bei  M.  nnr  der  zweite  Satz. 

")  M.:  *LuJl. 

")  M.,    C:  ^UflÄä^J . 

»•)  M.:  ^U?OJ . 

")  M.,  II,  191:  ij^  Ji. 

»»)  Ibid.:  **4ü  jy. 

")  M.,  I,  119. 

»♦)  Fehlt  bei  M. 

")  M.,  II,  273. 

")  Fehlt  bei  M.;  jedoch  ibid.,  II,  274. 

")  Nach  dem  Commentar  von  M. ;    C:  cUUll . 

»»)  M.:  ^^t  .^AJi  üo*  j^uJij. 

")  M.:  -i^ . 

")  M.,  II,  222. 

♦')  Fehlt  bei  M.;  Tgl.  unten,  n».  LVIII,  Anm.  3. 

")  M.:  »Jil. 

i 
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«')  C:  Jj«JI. 

*♦)  Fehlt  bei  M. 

«)  C:  3y.  —  Dieses  Sprichwort  fehlt  bei  M.  —  Vgl. 

ibid.,   I,  76:  ^^  u5C>ai^  «iJxi  ^^  vJ/J/  ^. 

-  * 

««)  Fehlt  bei  M.,  a.  a.  0.  —  Ibid.,  I,  50,  derselbe  Wortlaut, 
nur  an  zweiter  Stelle:  «^';  vgl.  II,  207:  bJ^  ,jLä  Uf». 

«7)  Fehlt  bei  M.,  a.  a.  0.  —  Ibid.,  II,  57,  ohne  cXi . 

")  M.,  a.  a.  0.,  und  II,  216 :  ^yli . 

")  M.,  II,  211,    'H:d,  I,  333,  21:^t. 

»•)  Fehlt  bei  M.  —  'Iljd,  I,  221,  23:  ^\  s^Jiyi  s^,^ 

V_9UxJI    JUUJt    »£^1, 

»')  Fehlt  bei  M. 

")  M.,  II,  140. 

")  Fehlt  bei  M. 

'*)  Auf  Vorschlag  de  Goeje's  so  (oder  q^)  zu  er^nzen. 

")  Fehlt  bei  M. 

»«)  Gl.:  J^,^\  ^^\^. 

")  M.,  II,  204:  ö^l  g-^iX-. 

^*)  Hinsichtlich  dieses  Namens  schwankt  die  Ueberliefe- 
rung  zwischen  J^^  und  -U.  I.Dur.,    127,^;   al-Mnitabih, 

212.  —  üsd  al-gäba,  II,  160;  Chiz.,  I,  347,  bevorzugt -L^ . 

")  Oder  j^yi. 

««)  M.,  II,  20;  Nöldeke,  Beitr.  zur  arab.  Poesie,  87. 
Freilich  hat  der  Spruch,  der  erst  nach  dem  Tode  des  Mälik 
entstand,  eine  andere  Veranlassung  gehabt. 

*')  M.,  II,  349:  vXil.  Zu  dem  folgenden  Worte  61.: 


")  Ibid.,  II,  46. 

")  Ibid.,  II,  17:  tflyLÄJ. 
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**)  Ibid.,   I,   255:  jJii;   ausdrücklich   Genitiv,  in  Con- 
gruenz  mit  J^. 

•»)  M.,  I,  183;  Tgl.  K&mil,  28,  8;  'H:d,  I,  882,  8. 

••)  M.,  II,  122,    nn  I,  333,  7:  jjül. 

")  Vgl.  M.,  I,  59:  süyj  ^  J*  ^  S^^wuil  ^  ö'  • 

««)  Ibid.,  II,  228:  ^Uj  ,j1)*ä  «Uu  ^Uj  ^^. 
•»)  Ibid.,  II,  4. 

'»)  Ibid.,   II,    148:  olj  «Liü>;  Tgl.  II,  402:     IkJI  JOe 

'f^'i\  uMi  v^i*;; 

")  Ibid.,  II,  34;  Tgl.  219:  aJ  jA»  o*- 
«)  Ibid.,  II,  67. 

")  C:  xJÜi. 

")  %d,  I,  332,  15:  w.ä«. 

")  M.,  I,  258;  Kämil,  117,  7. 

";  M.,  II,  120. 

")  Ibid.,  II,  244. 

'•)  Ibid.,  II,  214. 

'»)  C:  iöü;  M.,  II,  130:  '*ij1  "Ül  3^^  ywJÜ  Ijsu  Ji. 
••)  Tab.,  II,  126,  16;  Muhad.  ud.,  I,  184,  2;  Tgl.  §alih 
b.  'Abd  al-Vaddüs,  45,  2. 
•')  M.,  I,  171. 

")  Ibid.,  I,  399:  gl^i';  LA.,  s.  v.  ,^äc,  XIX,  292:  gw>4j\ 

")  M.,  II,  121.  —  0.:  ^^. 

«♦)  Abu  Zejd,  Nawftdir,  89,  12,  M.,  II,  299:  ^^»  y. 

'^)  So  aach  M.,  II,  307,  mit  der  Variante  Jw«l>. 

••)  'H:d,  I,  345,  1:  p^.   [d.  G.    cHariri»   52,  Comm. 
1.  3:  v:;ajuu<>]. 

«')  M.,   I,    260;   Tgl.    unten,    n«.  XLV,  Anni.  39.  Dies 

Sprichwort  hat  ein  späterer  Dichter,  bei  Gä^iz,  Bajän,  II, 

104,  in  ein  Epigramm  gefasst. 
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••)  M.,  II,  104:  äU. 

")  Ibid.:  l^\,  mit  «>JC«Jt  »ÜJ» . 

«0)  Am  Räude;  Text:  „^JLe. 
»•)  C:   «jP  (vocalisirt). 

»>)  M.,  II,  110:  JJÜ. 

»')  C:  Jlii^. 

«♦)  M.,  II,  215:  l,yjt  J*  IjUI. 

»0  Ibid.,  I,  244. 

«*)  d.  G.  verbessert:  ^Vj>f. 

»•)  M.,  II,  416:   Cki  ^Jl*l  v:».*-.^!  iüjk. 

")  Ibid.,  II,  227. 

«»)  Ibid.,  I,  36:  xiltf^t  ^LäT  kU  läl. 

»«)  Ibid.,  I,  290,    nU,  I,  334,  11,  ohne  ^yi>. 
100)  Vgl.  'I^d,  III,  129;  dem  'Omar  zugeschrieben;  ibid., 
I,  351,  1:  ^1  i^oLJI,  vt^  8Ä». 
'•')  M.,  I,  320. 
"»)  Ibid.,  II,  303. 

»•")  Fehlt  das  Mittelglied  ^j  ^^. 

>")  C:  ^j-ä;  Tgl.  Ta^ab,  ed.  Barth,  23,  Anm.  a ;  Nihäja, 
8.  T.,  II,  214;   LA.,  s.  T.,  X,  44:  ^\  t]^^  c^  lui  |»-äJI 

viJ>l!j  /jaij  j^i,  ^yU3"Sl5  Ar>l^l  &-*  j^yuu,  L*j>^ 
'•*)  M.,  II,  47,    'IH,  I,  333,  3:  L<i^(e. 
'«")  M.,  I,  184:  dUuÄ.  .I**s»t. 

10^)  M.,  II,  188;  im  Coiument.  eine  andere  Version  der 
hier  überlieferten  Erzählung. 
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"*)  Bei  anderer  Gelegenheit  (KJiäAail  fyji)  als  von  Aktam 
citirt  ((^«>MJ>  ^  MMij),  'I^d,  III,  98. 

"*)  So  nach  Jä^üt;   C:  iülLS^L 

"*)  Vgl.  M.,  II,  197:  ^^\  v^*^  y>T  jcua'. 

•")  'IW,  I,  343,  4,     M.,  I,  107,  ohne  03. 

"")  M.,  II,  218,  ohne  ^\ . 

^")  Ibid.,  II,  132:  yfü.  So  steht  aach  arsprünglich  in 
C,  ist  jedoch,  anscheinend  ron  der  Hand  des  Glossators, 
mit  -  subscriptam  versehen. 

'")  Ibid.:  w»&  JuJS  ^:  >S,. 
«'»)  C:  13.»/. 

'*«)  Nach  Jl^.,  III,  605,  15;  IV,  131,  penult.;  C:  ^J^,Jjülö. 

"■)  Siehe  Einleitung. 

>")  Bei  M.,  II,   214,    'I^d,   I,    344.  4,  findet  sich  das 

Sprichwort:  )uä«  Iax?')  j)-^*^'  ja^-   —   Matalammis,  bei 
'IH  I>  314:  tJU  ^1. 

'")  M.,  II,  223:  JüiUÜI. 

«»«)  Ibid.,  I,  264. 

'«)  Vgl.  ibid.,  I,  11:  X^uAÜ  v_*iWü'  8;^^'  o'- 

-  « 

>*«)  Ibid.,  422 :  B^oiil  o^(L>  ^'"il  K^l . 

'")  Vgl.  ibid.,  II,  87 :  llld  -i^  ^/ . 
«")  Ibid.,  II,  229:  ,y-o>  er  i^***^- 
»»«)  Ibid.:  +  *j>y>ü. 
"•)  Ibid.:  fc*iä  jy;  das  Uebrige  fehlt. 

<")  C:  Jj,.  —  Z.  8,  C:  ^. 

>'»)  M.,  I,  353:  +  iL»!. 
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'")  Ibid.,  II,  30:  8^1x3. 

''^)  Al-Mäwerdi,  Adab  al-daajä  wa-l-din  (Stambul,  1S04), 
247:  gJi  ^^  vljJüi  j./j  -i  ^J^\  j^  ^  ^y  —  Die 

hier  citirte  Schrift:  ^jCä  jJuU  ist  eine  SammluDg  von  Weis- 
heitssprüchen, wie  deren  zur  ^Abbäsidenzeit  unter  dem  Ein- 
floss  persischer  Bildung  von  den  muhammedanischen  Schon- 
geistern vielfach  angelegt  worden  sind.  Aus  derselben 
wird  eine  grosse  Menge  von  Citaten  angeführt  in  dem  für 
diese  Litteratur  sehr  wichtigen  Buche  von  al-Mawerdi :  U^ 

<^t  jumLum.)  r^:;^'  \:yr^>  ^^  ^^  ^^  ^^^  Handschrift  des 
Grafen  Landberg  kennen  lernen  konnte.  Dieses  Buch  ent- 
hält sehr  viele  Ezcerpte  aus  der  erwähnten  Litteratur 
und  kann  als  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  Recon- 
struction  derselben  dienen.  Auch  in  dem  mehrmals  gedruckten 
^.jjt^  \^^iiy^\  s^of  kommen  mehrere  Citate  aus  jener  Spruch- 
sammlung vor  (ich  habe  27  Citate  gezählt).  Aus  einigen 
derselben  wird  der  Verfasser  der  sonst  anonym  angeführ- 
ten Sammlung  ersichtlich;  es  ist  kein  Anderer  als  ^Abd- 
allah b.  al-Mu'tazz;  22,  15;  66,  ult:^^  i /«U  ^}  J^ 
^.  An  anderen  Stellen  (120,  11;  149,  18;  256,  penult.) 

werden  Sprüche  von  Ihn  al-Mu^tazz  ohne  Angabe  eines 
Buchtitels  angeführt.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  das- 
selbe Werk  des  fürstlichen  Verfassers  gemeint  ist  bei  al- 
Ta'älibi,  al-Lata'if  wa-1-zarä'if  -  am  Rande :  al-Jawä|^it  — 
(Redaction   des   Abu  Na§r  Ahmed  al-Ma^^disi,  Kairo— ^Ot- 


manflje— 1307),   68,   4:   Jj^i  ^ß\  ^y^  ^  jÄntl  ^1  Jg^ 

cdlolc  jl.  Im  Fihrist,  316, 13,  wird  ein  ^  *1J1  Juc  v^oT  w^ 

jäilII  angeführt,  aber  es  ist  unmöglich,  zu  entscheiden,  ob  es 
mit  dem  aX^  jV^  ^i^^  identisch  ist.  Ein  Buch  unter 
letzterem  Titel  verfasste  auch  der  zur  Fä^imidenzeit  lebende 
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Eairiner  ]9[ä4t  Abu  ^Abdallah  Mahammed  b.  Saläma  b. 
öa^far  al-]9[Q4a^  (st.  454  d.  H.),  ein  Sohn  des  Verfassers 
der  iaL3-  (^AH  Mub&rek,  V,  48). 

>'s)  Bei  al-M&werdi,  a.  a.  0.,  146,  wird  diese  Ableitung 

fortgesetzt:  LJi  „^JUt^  ^^^  tsUU  s^vXxJ  l^iAc  Q^l^)  3vX«J|^ 
±j>  ^  ^^  .^f  jL^-  *üJ>  ^1J  :iJL>  JJLÜ  ^ 

»7)  Siehe  die  Litteratar  dazu,  Muh.  Stud.,  II,  398,  f. 

"*)  C:  Ja^'.  Ich  konnte  die  in  Klammern  gesetzten 
Worte  nur  als  erklärende  Glosse  zu  dem  Vorhergehenden 
verstehen :  cer  hat  aus  seiner  Wissenschaft  keinen  Er- 
roahner»  (d.h.  er  kehrt  sich  an  keinen  Zurechtweiser). 

»»)  TA.,  8.V.  :i-^,  X,  182:  v3LäJ3  •••  «^  'ilp^Xi^.  Uc^ 
«♦0)  'Itd,  I,  332,  2,  al-Mäwerdi,  146,  Spruch  des 'Omar: 

>^<)  d.  6.  verrauthet,  es  sei  zu  ergänzen:  Jot  ^^  ^^^j 
vgl.  Z.  10. 

«")  %d,  I,  344,  ult. 

>♦»)  Abhandl.,  I,  121,  Anm.  10;  vgl.  'I^d,  I,  332,  19: 

iuil  J*  ^jyX3\  jUi\j  ^J^\J^\  ^i>i 


XII.  1)  'Isä  b.  Lu]^män,  i.  J.  161  d.  H.  Statthalter  in 
Aegypten,  war  ein  Enkel  des  Muhammed  b.  Hä^ib  al-(jlu- 
mahi  (st.  74). 

^)  C.  giebt  den  Namen  mit  o>  und  (j:^:  Ijm;  im  Vers 
1  nur  o>. 

«)  GL:  ixil  ^1. 


XIIL    ')   Murta^ä,   n«.   3,   wo  Abu  Hätim  citirt  wird: 
^^A^  Jlk  ^  «>^^;   Balawi,   II,  87:  Jci^J  (und  zwar  im 


► 


ZuBammenhong  mit  einer  ErSrteruug  des  Verbums  J3); 
dort  werden  ihm  nur  400  Jahre  gegeben.  Nach  dem  TA., 
B.T.  Jyi,  II,  347,  lebte  er  450  Jahre  (li-J  ^^^t  idy'j). 

')  Vgl.  aber  ihn  auch  1.  Dar.,  321 :  ^^  J^^  ^  Ou>yi 
J4J  (=  TA.;  Tgl.  oben,  n".  I,  Anm.  1),  wo  auch  aeia  Tes- 
tament angefahrt  ist. 

')  Murt.,  i^ummi,  241<i,  wo  das  Gedicht  unter  al-Mos- 
taugir  angefahrt  ist :  «J»Ä) . 

*)  Mnrt.,   !^ummi :  *^\Laj . 

<)  Dieses  Gedicht  auch  bei  Bai.:  3.  1.  2.  4.  5;  Mnrt.: 

3.  1    (+  ein    fremder   Vers).  2  (+  6).  4.  5;    TA.:  2.  3. 

4.  1.  2  (+  6);  Damiri,  s.  t.  JjJ,  I,  423  (Ju^  ^  J^jJ): 
3.  4.  5.  1.  2  (+  6). 

■)  Bai. :  fJifA  c*'^*^yy  Uurt,:  yi^>-  ^y^c  (Comment.:  j  i^i 
JXtX\  AoUJl  ,>-«Jl  J-B  j»äJ1),  aber  die  Glosse  in  C:  ^\ 
iLÄ*M.jL  üLÄbutl  ^yXi^  bekräftigt  die  Lesart  io  Letzt«rem; 
Tgl.  LA.,  XIV,  25,  14:  ^  AeU. 

»)  TA..:   jiäH  j^;  Tgl.  oben,  oO.  V,  Anm.  2. 

■0)  Die  beiden  fremden  Verse  bei  Mnrt : 

ftÄxij  t_uäa^  r'^'^j  ^-         t^-^^'  k)^  Oj^  ^Ji  ^' 

")  LDur.:  ^  yuÄi".  '*)  Ibid.:  y^l. 

")  Das  Homoitet.  erfordert  Weglasaung  des  Hamza. 

XIT.  ')  Fihrist,  92,  9:  Ishä^  b.  al-6a§9&9,  der  jedoch 
ein  Zeitgenosse  des  Hammäd  war,  sodass  des  Abu  Hätim 
Kiwäja  TOn  ihm  keine  unmittelbare  ist;  auch  Hiääm  b. 
al-Eelbi  überliefert  in  seinem  Namen,  Ag.,  II,  22,  9;  ibid^ 


\ 
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37,  6  (beide  Male  falsch:  o^L^ail).  Es  ist  wohl  derselbe 
Ibn  al-(ja§$a9,  den  in  Ag.,  XVIII,  155,  9,  auch  Muham- 
med  b.  Habib  (st.  245  d.  H.),  ein  Zeitgenosse  des  Abu 
Hätim,  als  Gewährsmann  anführt. 

^)  In  C.  nicht  vocalisirt;  die  Yocale  nach  Bht.,  152 
(Verse  1—4). 

*)  So  mit  Eesra  in  C;  Bht.:  i. 

*)  Bht.:  'fX.. 
«)  C,   Bht.:  Ui^ 

»)  Bbt.:  jXi. 

•)  Btt. :  iLUI  j^\ . 

»)  Der  Halbyers  bei  Bht.:  J^.o  «L#t  mo  ,-*ä^. 


XT.    ')  Fehlt  in  C. ;  —  ergänzt  nach  Chiz.,  IV,  146,  9. 

')  So  in  C,  aber  wahrscheinlich  falsch,  da  für  diese  Be- 
deutung nur  U^  überliefert  ist;  bLa^  ist  'lUÜ  ^i^  {jcj. 

')  c:  \l;^. 

')  C:  \^ 


XVI.    >)  Siehe  LA.,  s.  v.,  XV,  46,  ult. 
>)  Mehr  über  ihn   bei   Balawi,  I,  287.  Es  ist  derselbe, 
in    dessen    Hause    das   Götzenbild   des   Daus-Stammes  (^J 

^;;viXJI)  aufgestellt  war,  I.Hifi.,  4,  1;  254,  9;  vgl.  Sprenger, 
Moh.,  III,  255.  —  Von  dem  hier  mitgetheilten  Gedicht 
finden  sich  die  Verse  2—4  bei  Bht.,  298.  Der  Name  des 
Dichters  ist  in  Geyer's  Bu^turi-Index,  ZDMG.,  XLVII, 
425  ff.,   nachzutragen ;   hingegen   ist    t^yi^  vj|^  ^  '^•iJ- 
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zu  streichen;  der  irrige  Titel  ist  auch  in  der  Hschr.  Ter- 
bessert. 

♦)  B^it.:  JLiy. 

XTIII.  1)  Die  Mittelglieder  der  Genealogie  sind  weg- 
gelassen ;  er  heisst  sonst :  Ouu»  ^  oua^ ;  zwischen  ihm  and 
seinem  Ahn  Zuhejr  b.  Ganäb  sind  vier  Glieder,  Ag.  XXI, 
102,  18. 

XIX.    »)  Vgl.  Schol.  Hud.,  116,  2;Tab.,1, 1809,penult. 

^)  C:  3^  ohne  Hamza  (d.  6.) 

»)  GL:  ^5^5  Jul  ^^1  ^1  ^yaiJI . 

^)  So  in  C,  mit  a,  während  in  Yei-s  3^  ausdrücklich 
mit  t;  Beides  richtig,  wie  denn  dasselbe  Wort  auch  den 
Yocal  u  haben  kann. 

XX*  ^)  Murt.,  n®.  4,  der  hier  Abu  Hätim  citirt,  hat 
immer  vU^t  dasselbe  Ta§hif  ist  bei  diesem  Namen  auch 
sonst  häufig. 

^)  Ag.,  XXI,  93,  21,  Murt.:  o^ül,  was  wohl  das  ur- 
sprüngliche ist;  vgl.  Diwan  Ach^l,  297,  Anm.  b. 

»)  Ag.,    Murt.:  +  j^  ^. 

^)  Murt.  (Abu  Hätim  citirend):   juU. 

^)  Nach  Murt.  ergänzt;  fehlt  in  C. 

")  Hamd.,  215^  schiebt  in  das  Gitat  aus  Abu  Hätim  (nach 
Murt.)  noch  ein  f\>JSS^  ein;  nur  damit  wird  die  Zahl  der 
zehn   Eigenschaften  complet. 

^)  Murt.:  (j?jL>3. 

«)  Murt.:  s\^^ .  —  Hamd.:  f,^  ^\  sj^ß  ks}^^  • 
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»)  Mejd.,  II,  109:  J^  ^  ^uJÜL  ,yäj>t  U,  ^^o^  jüü 

v^^JjJI  vlJjJt  J^ ;  als  Urheber  des  Spruches  erscheint  dort 
J^üJüt  j»^t  ^  viiljLd  (vgl.  den  Index,  s.y.)- 

^^)  C.  ausdrücklich  mit  t;  vgl.  auch  Vers  1  des  folgen- 

den  Gedichtes  (wo  jUä^^I)  ;  die  gewöhnliche  Ueberlieferung 

bietet  L    [d.  G.  weist  wegen  der  metrischen  Schwierigkeit 

m      tot  m      #oS 

anf  die  Möglichkeit  hin  JUÄt^^Jt  oder  Ka«,!^^!  (Jä^.  I,  181, 
9)  za  lesen]. 

")  C:  ^Jsdy',  für   ^,   nach  *^  JUÜ,  Tgl.  n».  X, 

Anm.  11. 

>*)  Das  Gedicht  bei  Bht.;  Hamd.  (1—3.  10.  11);  Ag., 
XXI,  99  (1.  2.  3.  10.  11,  5.  6.  9.  7.  8);  III,  17  (10. 
11.  1—3);  Murt.  (1—3.  6.  9—11);  Bai.,  II,  88  (1-3); 
LA.,  8.T.  ^jjp-,  XVIlI,  236  (1—3);  Muhad.  nd.,  II,  198 
(10.  11). 

'»)  Bai.:  iüü  ^  oJy  Je»  «  ^;  LA.:  ,a*üii  0^  «  ^ü 

xIäj  ^;  Hurt,  (statt  tJcsO:  |;*<^- 

>*)  Ag.,  BlDt.,  EEamd.:  «Ujt;  Muri:  v^t- 
»)  Bai.:  ^oüj. 

««)  Btit.,  Murt.,  5amd.:   U  Jf  ,j,;  Ag.,  LA.:  U  JJC^; 

Ag.,  III,  17:  U  Jr  Jj;  Bai.:  Ji  U  JJ"   ^:^. 

")  Vgl.  Öätiiz,  Bajan,  I,  212:  gJU  ^  öUt»  Ju«J  J.*äj 

'•)  So  in  der  61.;  Text:  J^. 

'»)  Ag.,  Jä^.,  III,  548:  cyJ^Ä. 

»«)  So  in  der  Glosse;  Text:  öiJLSj;  Ag.:  o:i_*.:U; 


I 

l 
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Jk^. :  ^Ui% .   [d.  G.   giebt  der  Möglichkeit  Raum  qX-^Ij 

zu  emeudiren;  ygl.  27,  2]. 
")  Ag.,  Murt.:  4^1. 


»)  Ag.:  ^;tiä]l  ^. 


*')  Ag.,  iD  einigen  Hschr.:  äIIoä  ^4Äi. 


•    > 


^^)  Ag. :  ^c^^^  v^  y^ *  —  J^an^ii  ^^^^  J>.uQaQ  ist  der 
Name  eines  Piraten  des  Alterthums;  Einige  identificiren  ihn 
mit  dem  in  Sure  18,  78,  erwähnten  König. 

^')  Ag.,  Murt.:  c>cjlii>3. 

")  Murt.:  ^^ls>. 

'^)  Ag.,  Murt.:  ^3  v^AAjusaJt. 

")  C:  iuJ4J*;  Murt.,  MutiaiJ.  ud.:  ^^J^.  —  Btit.  hat 
diese  Zeile  so: 

*lkH  &j  jLftj   Ui'  o  *   üb   C^  ^jfJj  ^^!   ^:;, 

«)  =  Ag.,  Hamd.,  wo  aber:  JLäJI  ^uuiJt .  —  Gl.  giebt 
noch  eine  andere  Version: 

JÜü  <ä)Jo  *^3  llx^  JJL  3S  &il^  Oüui  ^L>  ^j4^  ^  JjL> 

JLäJIj  ^yli  Jjjüu  g-JUt,  »„^  J^UJI  (.Lä-^  ffe  JUS  ^/Ül 

»»)  Bht,  151  (1.  2);  Murt.,    Hamd.  (1.  2). 
»«)  Ag,,  XXI,  100,  4,    Murt.:  "Ü. 
»»)  B^t.:  *U-«  y  _L««. 

»»)  Ag.,    Murt,:  Üe. 

")  So  in  C;  richtig  wohl:  f^JJusu^.  —  Ag.,   Mejd.,  II, 

332,  2,   JäV.,  III,  114:  ,^.JväjiJI. 


-    >       -  .•  .  ..  -  o  > 
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»»)  Ag.:  oJ>!p.. 

)    üÄ^«  •    •  •  ^%«  ■ 


")  Vgl.   Ag.,   IV,    175,  22,  wo  tou  diesem  Verhältuiss 
zu  den  Königen  erzahlt  wird. 

")  C:  s'yi. 

")  Mart. :  +  ^ . 

*")  Ag.,  XXI,  99,  18,    Murt.:  ^;«.*A3I  'S,. 

♦')  Ag.:  ^^^t^•,   Murt.:  ^/m. 

")  Murt.:  ÜÜfl. 

")  Ag.:  ^&  oder  ,^1». 

")  Murt.:  yy.1. 

*')  Dem   Metrum   angepasst;  C:    i';.»';  Ag.:  J_c  ^Jul\ 

i 

♦•)  Ag.:  J*. 

")  Murt.,  Var.:  Jc^^l . 

*')  Muri:  ü^ä. 

*•)  C:  «Sjj,. 
»«)  =  Muri 
*')  Ag.,  XXI,  100,  16:  sJüT. 

»*)  Ag.:  ^USÄ. 

*')  Noch  ein  anderes  Beispiel:  Ag.,  XII,  128,  4. 

'*)  Bezieht  sich  auf  das  in  Ag.,  XXI,  59,  15,  Erzählte. 

XXI.   ')  C.  hier:  jj^^. 

*)  So  ausdrflcklich  in  C. 

*)  Dies  oder  Okäj  erfordert  das  Metrum;  C:  JOi. 

*)  C. :  sJuÄ^.  Nach  d.  0.  Sj^L^t  ^;  vgl.  meine  Anm. 

0 

ZU  Hut.  33,  11. 
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XXII.  I)  Das  folgende  Mutakärib-Gedicht  hat  viele  me- 
trische Unregelmässigkeiten  (nach  dem  Schema  bei  Freytag, 
Verskunst,  287). 

»)  Gl. :  fijJLi\  oL^Vftit . 

»)  Gl. :  ^ISjJt . 

♦)  Das  Grab;  vgl.  n».  V,  Anm.  2. 

^)  ^S}'  J&cob,  Yorislamische  Beduinen,  156,  19.  S. 
Fränkel  wies  mir  zur  Erklärung  dieses  Passus  Ham.,  442, 
penult.,  als  Parallele  nach. 

®)  Also  200  -f  50  Jahre.  Dass  ein  fam  100  Jahre 
umfasse,  ist  die  populäre  Ansicht  über  die  Begrenzung 
dieses  Zeitbegriffes  (vgl.  n^.  XXII,  am  Ende).  Dabei  sind 
aber  in  der  philologischen  und  theologischen  Litteratur 
auch  andere  Bestimmungen  zur  Geltung  gekommen.  In  Ag., 
IV,  180,  24,  wird  es  als  selbstverständlich  vorausgesetzt, 
dass  sich  ein  ^rn  auf  60  Jahre  erstrecke.  Anlässlich  des 
Hadtt  (Muslim,  V,  217,  =  Buch&ri,  Faijä'il  al-a§bäb,  n».  1, 

Ende):  jl^  ^^^  ^1  jils  ^^.  ^^\  J  S^  ^Ui\  ^ 

xj^Lfä  11JU4J  hat  man  Untersuchungen  über  die  Definition 
des  Begriffes  ^arn  angestellt.  Die  meist  verbreitete  Erklä- 
rung, nach  welcher  eine  Generation  40  Jahre  umfasst,  zeigt 
eine  explicirende  Version  jenes  Hadit  bei  Ibn  Mä^a,  804, 

Usd  al-gaba,  II,  129:  äU^  ^^^^b  oüub  ^„»  >  JU  JJ^ 

^\^  Jj^l  iüu.  äüUj  ^^  it  ;Jb>L  ^.JJt  "fä  ^ybj  >  ^ 

^Läi3  ^Uji-  J^t  KSUj  e^r^  ii  j.^.  ^jJI  jIj  J^»y.5 
i:L?uJ^  i^LfVjJI  g^JI  ^«  ß  (vgl.  ^urtubi-äa'räDi ,  Tadkira 
—  Kairo,  1800  — ,  p.  188);  in  einer  parallelen  Version  be- 
ginnt  dieses  Hadit  mit  den  Worten :  oUub  (j«m3>  Jx  ^^^ 

Ue  ^;j^«J^^  jüUb  Jr .    Die   auseinandergehenden   Meinungen 
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über  die  Dauer  eines  JS^am  (10 — 120  Jahre)  constatirt 
]pi4i  ^Ija4  (st.  544  d.  H.)  in  seinem  Commentare  zu  Muslim 
(bei  al-Nawawi):  ^^   {ji^*^  ^jO<S  i  o^Aä:>"5H  ^^  /ö^ 

^^^  vSSj  iX>l  L^  Uuj  jjl9  vi^XL^  xll  j^  ^^?  ^1  ^1,5 

'^^'j>3  ay"^'  lV^^'^  ce*^  ^^^^  cnr^  .r^^  or^^  «j^ 

vi>3^l  y>  3,1^'ii.  Al-Harbi  (geb.  198,  st.  285)  ist  der  Verf. 

eines  Ganb  al-hadit.  —  Synonym  mit  ^arn  wird  auch 
DaAr  gebraucht  (Schol.  zu  unserer  Stelle).  Koran,  76,  1 : 
-AXJt  Q-^  Q  fc..'>  (vgl.  oben,  n^.  YIII,  Anm.  2)  erklä- 
ren   einige    alte    Commentatoren    durch    c40    Jahre» •    — 

ö 

bynonym  ist  ferner  (A:>  in  der  Redensart:  ^  Jc>  ^^^*^a 

(o^  V.5«)  u^U«,  Ibn  al-Sikkit,  Alfaz,  41,  3.  —  Auch  das 

entsprechende  hebr.-aram.  Wort  IM,  1^9  (nach  Talmud  bab., 

Jebhäm.,  fol.  50«,  ganz  oben,  umfasst  ein  normales  Menschen- 
alter zwei  D6r6th)  findet  sich  im  Arabischen  vereinzelt  als 
spätes  Lehnwort  :^b,  scheint  aber  in  dieser  Anwendung  die 

Bedeutung  cJahr>  zu  haben.  Ausser  der  gewöhnlich  (auch  bei 
Freytag,  s.y.)  angeführten  Stelle,  Hariri,  Ma^:.^,  350,  3,  kennt 
al-Balawt,  1.  c,  I,  95,  auch  ein  angebliches  Hadit,  in  welchem 

dieses  Wort  vorkommt:  ^o  v^<  ^^  mö\  ^J^  q^  -*Ü  ^^, 

Im  Allgemeinen  wird  die  Dauer  eines  J^Tarn,  ohne  Rücksicht 
auf  einen  bestimmten  Zeitumfang,  in  folgender  Weise  definirt: 

y^ycäis  ^^(1  er  y '  vi  ^^^^  ^}^  -^S  o^j  ^^  oj^*3 

(l^ast;.,  VI,  90).  Besonders  in  der  späteren  Sprache  wird  das 
Wort  ^am  ein  Aequivalent  für  cSaeculum»  ;  z.B.  cdepuis 
un  tiers  de  sidcle  que  ce  sayant  yivait  parmi  nous » ;  arab. 

Uebersetzung :  ^  v:>Jl3  JUL«  ^  lx>^  ^JUit  1 0^  ^^  vXi 
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(Eloge  fiinebre  de  Marietie  Pacha,  par  M.  Ismail  Bey,  Bul- 
letin de  rinstitut  «gyptien,  1880,  164,  14  =  167,  8). 

XXUI.   ')  Ueber  diese  Q-enealogie  siehe  Ag.,  XII,  57,  8,  ff. 

>)  Vgl  oben,  n9.  V,  Anm.  2. 

»)  So  in  C. 

*)  Wegen  des  Metrums  verbessert;  C:  Lulc  jJJt  jUjuj. 


XXIT.    0  Ohiz.,  I,  537,  12 :  ^iJo . 

^)  Die  historische  oder  legendarische  Beziehung  des  Ver- 
ses ist  mir  unklar,  [d.  G.  verweist  auf  Freyt.,  Proy.,  I, 
183,  401,  wonach  hier  Zar^cä  al-Jamäma  gemeint  wäre; 
vgl.  ibid.,  690]. 

XXYL    1)  Gl.:  S^  ^  [^]jk  ^  S^  [^  fUi:^^ 

jJJt  ^Zj  (^^4^^  ^^^^  '^y  ^0'  eigentliche  Name  lautet  nach 

Chiz.  ausdrücklich :  c^.  k4^  q^  JxUJI  ^t  q^  ^  ^•■^^^^ 

Ua4^';  Ham.:  ^^^ . 

>)  Ham.,  342;  Chiz.,  IV,  360. 
»)  Ham.:  df. 

^)  Chiz.  (nach  Ham.):  Lla^  L^u^  U  (j*Mct  ^L 

^)  Chiz.:  ^1. 

*)  Nach  Chiz.  —  C:  L^ütäa^]  Comment.  in  Chiz.,  361: 

\      »     M.     ..^A.    M.     1 


«_  SO'  w 

^Lxxi  x-fijJ  iöi  ^^A^3  ^'^sJü  auk^.  Die  in  den  Textaufge- 

nommene  Lesart  entspricht  der  letzteren  Form;  Ham.:  L^y^aji. 

c         o 
^)  Ham.,  Chiz.:  cLü  ^^yK4s>^. 

»)  Ham.,  Chiz.:  LLiÜt  U^y^  Juc>3. 


25 


»)  Harn.,  Chiz. :  <^\ . 


UV  

^^)  Harn.,  Chiz.:  ^ä^jJI.  In  Beiden  folgen  hier  noch  6 
Yerszeilen. 

XXYH,  >)  C:  l^ji^. 

*)  Von  demselben  *^Atä^  al-milt  eine  Nachricht  in  Ag., 
XVIII,  100,  4  V.  u.  —  Nach  LA.,  s.  v.,  IX,  284,  dient 
al^mäf  zur  Bezeichnung  eines  Menschen,  dessen  Abstam- 
mung man  nicht  kennt,  oder  dessen  genealogische  Verhält- 
nisse unklar  sind. 

XXym.  0  Ag.,  VII,  169,  4  v.u.,  IX,  17,  le,  'Ajni, 
IV,  399,  Chiz.,  III,  366:  äCT^J^;  dies  will  wohl  das  dop- 
pelte ^jio  unserer  Hschr.  ablehnen. 

^)  Gl.:  ^yi   ^  v>JL>   c;^^-  ^^Oüo   ^^  ^1   iU:i   .^^utfj 

wAJ^  J  ^3  ifjsoy,  darunter  die  Aufzahlung  dieser  Kinder: 

')  So,  mit  ^;  Usd  al-gaba,  I,  129,   I^aba,  I,  142:  ;,.^. 
^)  61.:   ^^vJ^Jt  ^1  uXJLfr  IJü^  (m^AÄjül  ^jJ;    ebenso  auch 
Usd  aUgäba. 

5)  üsd  al-gäba:  UdL3*. 

•)  Gl.:  (so)   j»*Äi-  ^I^UjI  jJj  jlt  ädl-^,  u&ty^^Wwlyo 

^^  cX^UJI  ^^  vJbUJI  ^  öUU  ^iiUj  JUP  &JIl  (Cod. :  ^jb)  Ji 

^.    Vgl.   andere  genealogische  Angaben  bei  Ja^übi,  ed. 
Houtsma,  I,  230. 

«)  I§aba,  1.  c.  (1.  2.  4.  5). 
»)  Vgl.  ZDMG.,  XLIX,  215,  Anm.  3. 
10)  Vgl.  Ag.,  XVIII,  217,   12,  f.  —  I^äba:  L«AjtAj. 
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'0  I^äba:  iUü^. 

»*)  I^äba:  li. 

I')  D.  i.  al-Mun^ir  b.  Mä'  al-samä^;  ygl.  Lebid,  Cbäl., 
83,  Vers  3.  In  den  südarabischen  Gedichten  über  die  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen  kommt  dieser  §a^b  Dü-1-V:arnejn 
auch  sonst  vor:  Himjärische  !ti^a§ide,  Vers  111;  Kremer, 
Altarabische  Gedichte  über  die  Volkssage  von  Jemen,  n^.  11, 
Vers  3  (diesem  Gedichte  ganz  ähnliche  Verse  werden  bei 
Bht.,  126,   dem  Lebid  zugeschrieben);  n°.  12,  Vers  9. 

»*)  =  ^\^  ^-iS  j  v^  Jilr,  Harn.,  340,  Vers  4; 
Tebr. :  ^.^L^O'  byXl  ^^1  0^*  J^- 

XXIX.    1)   Sein   Name    ist  JUäU,  Ö^amhara,  137;  nach 

Anderen:  jJb,  Ag.,  IV,  39;  I.  Dur.,  311,  7  :  ^Jc>^^jJLß 

')  In  Gamh.,  1.  c,  hat  die  !Qüa§ide  des  Pü  Gadan  26  Verse 

wovon  hier  1.  13.  4;    Chiz.,  I,  355,  bietet  beide  Gedichte 

»)  Schol.  in  6amh.:  ^  ^U«  Jj^Jl  ^^  ,j^  8^«  (^ 

JjjÄ^   J^lAJÜ«   vjiy^.   v^lJU  y>5    8^«    ^/Ä>' 

4)  C,    Chiz.:  «j^ua^, 
s)  Öamh.:  ,»4l^  ojj^.. 
•)  (^amh.:  Jii  U. 

^  Chiz.:  ^^jj. 

»)  C:  lL&. 

®)  (jamh.:  juuj>. 

*<0  Schol.  in  Chiz. :  juLäc  Jl^^   ÜI  ä^ää!  yX.^a^  U^Xs^iS^ 

p 

11)  Schol.   in   Chiz.   hat  die  Variante  jU.Jui, 


I.    ')  C:  Juj. 
^)  C:  ^Ä.;    Gl.:  (P)^y  ^  ^ 


Ü^   ^5^^-=*^:*  Oi 
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(C: . . .  J)  ^5^^  ^  [x*i»]yJ  ^  ^yLU 


*)  Dies  ist  die  überlieferte  Form;  C. :  jU«ä  und  jüt^i. 
5)  Vgl.  Ja^übi,  ed.  Houtama,  I,  233;  ?:ut.,  Ma'arif,  31. 

XXXIII.    1)  Nach  der  gangbaren  Genealogie  sind  "^Arib 
und  Mälik  Brüder,  Söhne  des  Zejd  b.  Eahlän. 

>)  oder:  Ksuu&9. 

3)  Diese  Bemerkung  bezieht  sich  auf:  (jm^  (für  ^^^^) ;  d.  G. 

XXXIT.    1)   In  den  gewohnlichen  Genealogien  ist  hier 
noch  ein  Mittelglied:  Outm  ^;    Ghiz.,  I,  139,  1. 

<)  Dieses  Glied  fehlt  in  G.,  ist  aber  am  Rand  ergänzt  (mit 

der  Bemerkung:  jL^^I  'xa^j^^^  ^ä  ^t  ^Ä  »Si)  und  wird 
auch  in  Ag.,  XVI.  96,  8  v.  u.,  Usd  al-gäba,  III,  392, 
Ghiz.;  1.  c,  an  dieser  Stelle  eingesetzt. 

*)  Bei  Hamd.,  215«,  wo  von  diesen  Erzählungen  nichts 
mitgetheilt  ist:  (C.:  ^j^\)  XJ^I  Jx  jJic  ^^^LääI^  uJl*  UJj 

^j.^1    ij^]     sjiül     ÜJJUJ    ^    «    liiLlII    OI^J     ^    j^ji    ^^t^ 
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XXXY.    ^)  Hier  eine  genealogische  Glosse  über  xLwäj  yü  *, 
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▼gl.  ääl^iz,  Bajän,  I,  203:  K^  ^.Jfi  Ju^!  ^  Oüü>  Ji 

so!  desgleichen  Mus-)  äÜUi  ^^  (sol)  ^yL=..  ^y  j,**ä  ^Ji  jy 
^t  vXl«^  ^,  yaSJl  ^  ,,^1  y>,  ^Llxii  (ta^raf ,  II,  44 

iu^M  äjUjiJL^^  ^2;yM^3>;   darauf  folgen  geistreiche  Antworten 

auf  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  des  Chälid.  —  Vgl. 
Mura§f§a^  ed.  Seybold,  40,  unten,  wo  er  als  Christ  be- 
zeichnet und  ^ein  Grabgedicht  mitgetheilt  wird.  Siehe 
über  ihn  noch  besonders  ^abari-Noldeke,  254.  —  Auch 
in  Ag.,  II,  28,  7  (in  der  Geschichte  des  'Adi  b.  Zejd)  ist 
iULfii  der  Ausgabe  in  xLJb  zu  yerbessern. 

>)  Fehlt  in  C. 

')  Beide  Gedichte  in  dem  betreffenden  Artikel  des  Mur- 
tadä,  n".  9;  das  erste  vollständig,  vom  zweiten  1.  3.  2. 
4.  5.  7.  8. 

*)  Murt. :  qIjwXII  vJJ^UJ  c^sajü. 

•)  Murt.    GL:  Uao»;  Hamd.,  216*:  ^.jISJcäU  vi>uJbJaü 
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•)  Murt.,   Hamd.:  Jjvb. 
')  Murt.,    Hamd.:  ^j^\. 

8)  Mas'Odi,  Murüg,  I,  221  (1—5.  7.  8). 

9)  Mas'üdi :  U  ^y^ . 

»)  Mas'üdi:  «äJI  Jos  -3^. 

»)  Murt.:  ^9. 

>)  Mas'üdl,    Murt.:  fjujo. 

»)  Murt.:  wXxiL 

*)  Murt. :  ^^  ^\yA . 

^)  Mas^di:  ^xWl  ^\  j  (Murt:  ^^LäJ»)  »Uü  ^^ . 

»)  Mas*ildi,    Murt.:  ^^y*./. 
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")  Mas'üdi:  ^. 

>')  G. :  jaJum,  am  B.  corr. ;  Gl.:  ^y^  j^xaoj  xiL^  c/v^; 
andere  Glosse:  aIIS  ^jU^  ^  v^Ül  Jüü^  ^^jSm*  ^  äJLjü  y> 

KUb    ^   yaä    äJ    JÜb    ,_5jJt  yoftJI    w.>Lo    XLJÜ  ^3,'     Vgl. 

Note  i  zu  I.  Dur.,  285. 

XXXTI.    ')  C.  +  ^. 

*)  Der  Todte  ist  JJO^^  S^  i^  ^j*^^  jUaP^  ;  (jähiz,  Bajan, 
II,  125,  2. 

XXXVn.    »)  Fehlt  in  C,  a.  R.: ^  ^;  vgl.  üsd 

al-gäba,  II,  395. 

*)  Das  folgende  Gedicht,  darch  zwei  Halbverse  (1^.  4«) 
erweitert,  in  Usd,  1.  c,  396. 


0^1 


XXX Vm.   •)  61.:  {f^Ji)  w^  ^y  vx-*  ^^  iyyi  y> 

•)  LA.,  8.  V.  jM*o,    XV,  91  nach  I.  Dur.:  ^-Ä^l. 
*)  Ibid.:  äHI  i^Löä  3,1. 

XXXIX.  1)  Die  gewöhnliche  Aussprache  ist:  ^Abid 
(Mas'Hldi,  Tanbih,  82,  ult. ;  Chiz.,  I,  323) ;  die  Lesart  unserer 
Hschr.  ist  aber  die  richtige.  Auch  die  Corrnptel  «Ul  cX-a-^ 
im  Cod.  P.  zu  Mas^üdi,  Tanbih,  1.  c,  Note  r,  setzt  die  Aus- 

spräche  Aaac  voraus,  wie  denn  auch  die  vortreffliche  Leidener 
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Hschr.  (Catal.,  IV,  MDCCXXX.  —  Cod.  882  Warn.  — ) 
von   Ibn   !Qüatejba,   Muohtalif  al-hadit«   340,    diese  Lesart 

hat:  i  jus>)i\  i^L>  L^  ^»  ^^  Jljl-^  ^Uß^»  ouäjjüI  jLs 
iuUjü,»3  äuui.  ^yJI  (dUi  ^»Jüu  ^tfj  ^y-jJ!  ^oLo  ^UsiJ 

vLäS"  xj   oii  >J   ^'JijJi   t^^   1J^3  iuL^   c;yM.*^5   UaJj   iuL 

vt^<  ^  x-^La-äI^  Lf^j^  i^^J^«  A.uch  für  den  Namen 
seines  Vaters  ist  die  in  unseren  Text  aafgenommene  Aus- 
sprache dem  gewöhnlichen  xl^  (Ag.,  XXI,  191,4;  206,6) 

vorzuziehen.  Sein  Name  war  vielen  Tashtfdt  ausgesetzt: 
«üyÄ  ^j  ^,  üsd  al-gäba,  III,  351.  —  Gl.:  ^»  A^  J^ 

y^y^j^^  [v5]  *Jfe  LTA^*  (=  Fihrist,  89,  unten). 
»)  Sure  17,  13. 
3)  So  in  C. ;  es  muss  wohl  L^^...^Ju  lauten  (das  Suffix  LP 

bezieht  sich  auf  «bj?);  der  Text  ist  hier  in  Unordnung. 
♦)  C. :  LP^>I  .  [d.  Q.  schlägt  vor  zu  emendiren :  IS^J,  ly>'.] 

«)  C:  I4J.  —  [Für  llä  vermuthet  d.  G.  Uä.] 

•)  In  C.  dittographirt.  [Nach  d.  G.  wäre  zwischen  den 
beiden  ^SS  etwas  ausgefallen :  ^  ^^  oder  ^^^l* 

1  C.:  JjJ. 

»)  C:  I  i  y  .1^^.  —  ^Hj:d,  1,  381,  (=  Nöld.  Delect.  3), 
mit  einem  Vers  (nach  1)  mehr;  bei  Anb&ri,  Nuzhat  al- 
alibbä%  34,  fi.,  werden  die  Verse  so  eingeführt:  ^.^^  U^ 

^  d^^  er  g^  3j^  (3*  o*;  35-  ü^  ^LäJ  oLü^!  «OP^ 
(^^Xsjt  «XcJ.  Dieselben  stehen  mit  Ausnahme  des  letzten, 
der  auch   bei   Anbäri  fehlt,  bei  Sujüt>i,  Sarh   Sawähid  al- 
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mugn!  (de  Sacy,  Aoth.  gramm.,  Uebers.,  202);  Verse  4  —  6 
in  Dsd  al-g&ba,  III,  351;  Verse  4—7  in  LA.,  s,  v.  ^^, 
V,  380. 

»)  Anh.:  Jjä. 
'<')  Anb. :  ^ ;    '=Hfd  £L5>^I . 
'»)  'H^d,  Suj.,  Anb.:  /So. 
")  Suj.:  dJuwi:!. 
•»)  nt:d :  J^L 

'*)  Anb.:  8J^»^. 

"')  Anb.:  «U. 

")  C:  litifct. 

")  Anb. :  U,  ^^^Jü  o^Jls ;  "=H^d :  Ui  ^  Ju^' . 
'•)  Anb,,  Suj. :  ^Ijo^  j^l , 
")  üed  :  ^3^» . 

")  Nur  C.  und  'I^d,  alle  üebrigen :  L. 
»•)  LA. :  ^^yi  y>  lö» . 

")  Usd:  »asaü  büy«  jUe. 
")  'H:d:  X4iy. 
")  Anb.:  Ujl. 

»)  LA.:  tRr>;  '%d:  *aJL=>  3^  Ä- 

6 

**)  Anb.,    Usd:  vsii^  >^' 


>7\    c 
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XL.    ')  G. :  -|-  Mj»-  ^ ,  was  an  dieser  Stelle  unrichtig. 

»)  Btjt.,  144:  ^^•Lyi  w^*}  (^  *-**-.  (Verse  1.  2). 
')  B^t. 


♦;  Bfet. 
*)  BW- 
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XLI.  ')  Die  genealogische  Reihe  ist  hier  im  Vergleich 
mit  n<*.  XL  verwirrt;  nach  Wüstenf.,  Gen.  Tab.,  6,  15,  ist 
c\^jtü  ein  Sohn  des  f^»- . 

»)  Bht.:  «^"  ^- 

*)  C,    Bht. :  vjüüt^ ,  jedoch  ist  s^  VII  nicht  bezeugt. 

XLII.  ')  Der  Verfasser  der  folgenden  Verse  ist  nach  Ag., 
XIII,  111,  Chron.  Mekk.,  III,  41,  Jä^.,  II,  215:  ^^  u^Lom 
^^ß  y^jA  ^  ^j^;  Jak.,  IV,  623:   ^  ^^ß.  ^  ^^ 

jkSi\  fjcLa/i  ^ji  ^y^\  Hamd.,  217*:  qäLjm  ^  sSjß^^y^ 

*)  Ag.,  1.  c.  (6.  4.  3.  5  und  ein  fremder  Vers). 

♦)  Ag.:>>/. 
»)  Ag.:>?.j!s. 

•)  Ag.:  \^i^  Lt  jyid»,. 

»)  Ag.:  ür  ^I  Ui"  b"l. 

»)  Ag.:  13,^-  läyo  Ur  oy«. 

•)  Ag.:  LiJljf  Is^  Jdb  lüJ  ,y«Jb. 

)  Ag. :  ^^^Ä.  • 
")  Ag.:  + 

'*)  Aus  einem  in  Ag.,  Jä|^.  (an  beiden  Stellen) ,  Chron. 

Mekk.,  11.  cc,  angeführten  langen  Gedicht ;  ygl.  oben  5,  3  £F. 
1')  Alle   Uebrigen   haben:  liJ^Us  (Hamd.:  l^oLb). 

XLIII.  0  Gl. :  ^^ ^  lA*--  ^^  ^j^  ^  v-.uir  ^«^3 

^  JLös  y:  JLb  e5^<y^3  J^i  ^  8bJ  ^^  s-*«r;fJU^.... 
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^^UJt    [»i]J^    ^    s^   ^    [e;]5*.4    Jux:    ^.    Jd/     [^]    jft». 

Das  Citat  ist  vielleicht  aos  Ihn  al-Eelbi;  auch  bei  L  Dar., 
241,  B^jit.,  151|  ist  das  folgende  Gedieht  dem  langlebigen 
Ea^  b.  Rad&t  zugeschrieben. 

*)  I.Dur.:  8Jdi>;    Bbt.:  ^UJ;    Gl.:  xjJc>. 

»)  I.Dur.:  ^ylJb. 

*)  I.Dur.,    ßbt.:  +  o'üb  j^o  ^  j.^  ^»3. 

*)  I.Dur.,    Btit. :  j^\^\ .   Bei   Bezeichnung  grosser  Ent- 

fernungen   Mi§r   und   Sihr  als  die  beiden  Endpunkte,'  Ag., 
XXI,  252,  10  (vgl.  Zeitschr.  für  Assyr.,  III.  302  S.). 
^)  Bht. :  ^yJü^ . 

XLIT.    1)  C:  ^^. 

2)  G. :  Myi^ ;  es  ist  das  Object  von  oJl^  ,  nicht  Accusa- 
tiv  der  Zeit  und  Mudäf  des  folgenden  Verbums. 

XLV.  0  C.:  iPi^Ai*,  falsch;  vgl.  Nihaja,  s.v.,  I,  319. 

»)  Ygl.  Mejd.,  I,  33. 

^)  Die  Verse  werden  als  von  Du-l-i^ba^  angeführt  bei 
B^t.,  298;  eine  andere  Version  dieser  Erzählung  in  Ag.,  IV, 
76,  oben. 

«)  B^it.  hat  den  Halbvers:  Uy  l^t^'  U»,-»  ^^. 

«)  Bbt.,    Mejd.:  v:Uü>. 

•)  Btit. :  l^lji . 

')  Vgl.  Mejd.,  I,  32,  unten.    Ibn  Hifiäm  78. 

•)  Gl. :  [^Iä-m.1]  ^  sxi^  8^1  [^]  idui^u .  (d.  G.). 

»)  Öl.:  uIa^  Uj  öiX^  ^I  J6f5(P)  J^:^u  ^  ij-JbC4JI  ^^ 
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^   ü^«^.^   Äjt  j^xjjj  ää^E'Aj]  jUaj^j  (5«'5^1  iU4^  ^^  ^^  w 

y  c^  r^*  c^  ^^'^  c^  3^=  o*  *"^  ^>-^*  c^  ^>J^  o^  u-a5 

^^  o-^*  ^^  ci^  ^^  ^J*^  ^^^  >^  '^^  o|  * 

aJIa  ^l:^t  [%^5]  V;^^*    ^^^  Ergänzungen   in    Z.  6  dieser 

Gl.  verdanke  ich  d.  G. 

'«)  Ag.,  III,  8;    XXI,  206. 

").Vgl.  Balawi,  I,  287. 

'')  Ag.,  III,  4,  ein  grösseres  Gedicht  (12  Zeilen),  in 
welchem  die  hier  mitgetheilten  Verse  als  4.  5.  7.  10.  8 
Yorkommen ;  unsere  Verse  4.  5  fehlen ;  kürzer  I.Hiä.,  77 ; 
Vers  2  in  LA.,  s.v.  ^^^,  XIX,  48;  Vers6ibid.,  s.  v.  ^^^aä, 

XIX,  147;  Verse  1.  2  nebst  einem  bei  Abd  Hätim  fehlenden 

Verse  ibid.,  s.  v.  ^J^,  VI,  222. 

o 
'')  I.Hifi.:  UJb;    LA.,  s.v.  jj»^;  (josu  Ja  c>»j. 

^*)  Dieses  Wort  ist  in  zweierlei  Form  überliefert:  L  c.  .j 

in  C.  und  LA.,  s.  v.  ^«Ac   (hier  mit  der  Erklärung :  oß  J^ 

cX>l  y  I^^Ä^.  ,/JI  (j»^^l  iUfli^  y !^  Lo  lXju  oö«j  ^  ^^  d.h. 
sie  führen  ihrem  Genossen  die  Heerde  nicht  zur  Weide, 
sie  leisten  ihm  keinen  Freundschaftsdienst;  ^^  _xy.   ^^ 

ik4J^  ^jjA  ^'^  iuJ  j  LA.,  s.v.,  XIX,  41),  und  |^^. ,  LA.,  s.  v. 

{^j  (I.Hid.:  cji)y  mit  der  Bedeutung:  sie  schonen  einander 

nicht  {^\  iuJU>  ^jcj);  Ag.  hat  in  der  That:  t^. 

«»)  C,   Ag.:  er- 

«•)  Ag.:  1^. 

")  Ag.,  LA.:  v-»^- 
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'•)  Mejd.,  II,  214. 

••)  Ibid.,  II,  216. 

")  Ibid.,  II,  40. 

*')  Die  Blutrache  bringt  Beruhigung  und  lässt  wdteres 
BiutTergiessen  vermeiden;  Ag.,  II,  186,  14  ff.;  Koran, 
Sfire  2,  175:  h^a»  o>UafiJt  ^  ^^,  wozu  Facbr  al-din  al- 
Bazi,   Mafiltt^   al-gajb,  II,   158,  mehrere  profane  Sprich- 

o  oc 

Wörter  beibringt :  r  *  » ,<\lf  ^Lc>l  (jä»JI   JjS,  ferner :  (3^^! 

JjaJI-  jju  Jjcü«  und  :  JJüiU  ^t  JäSj!  (Freytag,  Prov.  Arab., 
III,  I,  no.  2428 ;  Fäkihat  al-chulafä',  ed.  Freyt.,  13,  6;  ibid., 

Z.  5 :  sU>  Äity  Q«  &JL^  M^  Äd^  vl^ ;  vgl.  noch  einige  Sprüche 

bei  Fleischer,  EI.  Schriften,  I,  285,  unten). 

^^)  Aus  dem  Folgenden  finden  sich  Fragmente  bei  Gähiz , 
Bajän,  I,  220. 

")  Öät.:  UJb>. 

")  6&h.:  pÜUI. 

^^)  Dieselbe  Lehre  giebt  Asmä'  b.  Chäri^a  seiner  Tochter 
Hind,  als  er  sie  dem  Ha^^  zuführt,  Ag.,  XVIII ,  128,  16; 
ibid.,  182,  4 ,  richtet  Abu-1-aswad  al-Qu^ali  dieselben  Worte 
an  seine  Tochter. 

*«)  Öaraf  al-din,  bei  Freyt.,  Prov.  Ar.,  I,  78 :  ji,« . 

^^)  Ibid.:  yui- . 

^')  Mejd.,  I,  18,  unten,  wo  der  Satz  ein  Sprichwort 
ist:  ^133. 

*^)  Freyt.,  ibid.:  Ji/i\  J^^^ÄiUä. 

'•)  ffierfür  bei  Saraf  al-din:  ^^AtiJI  ^y.  ^y.^\  jLiütj; 
nach  unserem  Texte :  cdas  beste  unter  den  hässlichen  Dingen 
ist  die  Scheidung»,  d.  h.  sie  ist  zwar  ein  hässliches  Ding, 
aber  dem  ehelichen  Unfrieden  dennoch  vorzuziehen.  Vgl. 
in  der  muhammedanischen  Tradition :  In  k  ,;l  jüLJt  ^yj^\  L^ 
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^:iyt  ^y.  iuU  ,jaijl,  Abu  Däwüd,  I,  216;  S^l^  eT*  ^ 
^tiiJI  er  *U»  vi^  u^^  MuliaiJ.  ud.,  II,  130;  "i^  \y>^ß 
jyj!  ifdA  Jx^.  ^^üiil  ^Tjb  yüiai-,  Abu  6afar,  beiTabara, 
Makäriin  al-achla}^,  81;    Za.:^^.  ^  <Ut  ^li  l,äU>S  >,  j^»^ 

*  'S 

oStjJülj  ^lyjJl ,  ibid. 

")  Preyt.:  ä)uUj  ^^5. 

")  Als  erster  CAuT-Fall  im  Itldtn  wird  im  Musnad  Ahmed, 
IV,  3,  angefahrt:  ^y  ool5  o^äS   J.^*  v»**j  iu**».  \»Jl^ 

^)LSi\  ^  ^tf  jL>  J^t  csUvi  ^^Uo  U^;o  ^y^.   Auch  för  eine 

andere  Scheid ungsforin^  den  Zihdr^  wird  der  erste  Fall,  bei 
dem  sie  in  der  ö-dhüijja  in  Anwendung  kam,  speciell  an- 
geführt, Ag.,  VIII,  50,  13;  für  ihre  Anwendung  im  hldm 
siehe  Tah^ib,  168.  Vgl.  Wellhausen,  Nachrichten  von  der 
Eon.  Ges.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen,  1893,  453. 

")  Vgl.  al-Azraki,  129. 

")  Vgl.  jedoch  I.  Hi§.,  76  flF.,  wonach  die  B.  'Adwän 
diese  Functionen  erhielten,  nachdem  die  $üfa  längst  auf- 
gehört hatten,  dieselben  auszuüben. 

'^)   C:   f^yürn^.    Abu  Bau^,  dem  die  in  Klammer  ge- 

setzten  Worte  angehören,  will  sagen,  das    Wort  yi^iXuJt 

in   diesem    Dictat  des  Abu  H&tim  sei  nicht  am  Platze;  es 

bilde  eine  unnütze  Wiederholung,  da  ja  doch  q^O^^  ^^ 
Torhergehe.  —  üeber  Abu  Sajjära  vgl.  Dam.,  s.  v.  ^U^* 

^^<,  I,  317. 
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»•)  C. :  oiJ . 

")  Hejd.,  I,  859,  anten. 


*')  C:  i^Ub..  In  der  folgenden  Zeile  C:  ^Ai*^- 
**)  Siehe  oben ,  n».  XI ,  Anm.  87. 
")  Nach  Ö&^jiz,  Baj&n,  I,  178,   'ftd,  III,  272,  hiess 
sie  Bj^  and  war  die  Mittter  von  junaiufl  ^  ytle. 

")  Öa^.,  'IVd:    ^^U*3^   «jJl. 

")  6&t.,  'iW:  ^y,. 

*')  Öäh. :  ti)a>^  y\  i^^^ÄAüt;  das  letztere  Wort  ist  in  i^'joj 
za  corrigiren,  *I^d:    iii5uJJ>.  ^  ifULd. 

♦*)  VUj^\  -  JLjCüI  fehlt  bei  Öah.  und  in  'ftd. 
«)  6äh.,  'I^d:   v^l   sJkJ-  v^A-J-j. 

♦•)  Öäh.,  *IVd:   v'  ^  v'- 

0 

IjaS  (bis  ^«j^'  auch  "'^d). 

*')  Fehlt  bei  Gäh.  und  in  'I^d,  wo  nur  die  zweite  Ver- 
sion.  Ueber  die  Beziehungen  des  °Amir  b.  al-^arib  zu  den 
Dausiten  belehrt  uns  folgende,  auch  formell  interessante 
Notiz  ans  den   Amäli  von  al-^äli  (in  Muzhir,  II,  254): 
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■'O)  «^  -  «lü,  fehlt  bei  ^i^.  und  in  'IH- 

")  Ö&h.:  +  05J4  ^OÜS  J*;    'I^d:  +   OjjJ.  J*. 

")  Öah.,    'Hfd :  U  y>"SU  j^^\  öly  U . 

'*)  Hier  scbliesst  die  Erzählung  bei  Q-ähiz  und  in  'I^d. 

Des  Ersteren  Quelle  fflr  dieselbe  ist :  ^^^J^t  ^^  ^f  jS^ 

^^^aaUI  «xJ^t  ^t  ^^;  der  Verfasser  des  ^Ikiä  hat  sie,  wie 
die  Identität  des  Textes  zeigt,  dem  Gähiz  entnommen, 
den  er  gerne  ausschreibt ,  ohne  seine  Quelle  zu  nennen. 

"}  In  der  Bedeutung  cRegen»,  LA.,  s.v.,  XVIII,  235, 
unten. 

XLYl.    t)  C:  JLJLJ»;    vgl.  jedoch  Muätabih,  278,  7 

(ohne  Artikel):  hS^I  ^  ^tf  ^U  i^s\Ji\  JUJ^  ^L 
»)  C:  iLoL^3;  viell.  1.  'iSJL^^. 

»)  ^yi  (C:  [jS)=z^;  vgl.  oben,  n».  X,  Anm.  11. 

^)  So  C,  mit  beiden  Vocalen. 

^)  Dem  Verfasser  des  Gedichtes  hat  wohl  die  Redensart 

Imrk.,  34,  1  (Ahlw.),  vorgeschwebt:  3t  h^LL  Lg  ;.r  yJx9 

> 

8)  0.:  yaäi;  vgl.  LA.,  s.v.,  VI,  415:  sä>^-x-ä>^   U  JIajj 

')  C:  U^;i  («c);    LA.,  XV,  120:  Jujcä  ^i  ^U  J^^j 

*)  Scbluss  des  Eitab  Sibawejhi,  ed.  Derenbourg. 
XLYII.    »)  Bei  Mejd.,  1,  39,  und  in  TA.,  s.  v.  gJLi, 
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II,  88,  hat  dies  Sprichwort  eine  andere  Beziehung,  nämlich 
cmit  einer  Sache  nichts  gemein  haben  wollen  >. 

^)  C. :  (^HH^  •  ^io  Emendation  hat  Prof.  de  Goeje  vor- 
geschlagen, z=  cmit  meinen  beiden  Kniefaltungen»,  von  ^^^ 
jJL>^;  er  vergleicht  dazu    Ham.,  84,   Vers  4:  y  ».^l   JÜÜ3 

m    ^     ö  m 

L^  (^5^^'  d.h.:  (jf»jJui^  ^-^  Uf4Ji9l,  nm  das  Boss  zu 
schnellem  Laufe  anzufeuern.  (Ich  dachte  früher,  dass  etwa: 
jUaaj,  als  Anrede,  zu  lesen  sei.) 

')  G. :   ^Lü,  was  nicht  gut  angeht,  da  nur  die  Nominal- 

formen   ^yj  und  ,^3^  überliefert  sind.  —  Die  in  den  Text 
aufgenommene  Emendation  hat  d.  0.  vorgeschlagen. 
*)  C:  Jj^l.  [d.  G.  liest:  ^1.] 

*)  In  der  Bedeatang:  oU. 

')  C.:  '^\. 

•)C.:j»jJ. 

»)  LA.,  8. 7.,  III ,  S38 ,  19 :  jjUib'  crs  i'^j^  cr*'^  ^ 

>•)  LA.,    s.  V.    ^,  XVII,  163:  ifof^. 
<i)  Mejd.,  II,  230,  unten. 

XLVllI.  ')  Anderswo  (z.  B.  Ja^bi,  ed.  Houtsma,II, 
873,  15):  ]s\iU 

»)  LA.,  s.  V.,  XII ,  38 ,    Öawal.,  ed.  Sachau,  92 ,  =  ^^1 

»)  C:  8^ii>. 


O    ^ 
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♦)C. 
»)  C. 
•)  0. 

7)  C:  (5^0^^,  Tielleicht  mit  der  Bedeutung:  a3L:> ,  Kriegs- 
erfahrungen bieten  (LA.^  s.v.,  IX,  416).  Unsere  Verande- 

'  '  '   sp- 
rang gründet  sich  auf  die  Redensart :  v^/^"*  ^  P^^"^^  ^^ 

sJla  .oMJIi .    Wie  leicht  dies  aber  mit  einer  der  Formen  ans 

pA^-   verwechselt  wird,   ist  aus  einem   Beispiel    in   LA«, 
IX,  419,  ersichtlich. 

')  C. :  v:>JJsi ;  der  folgende  Accusativ  erfordert  ein  transi- 
tives  Verbum;    Subject   ist:   {jn.A  i  (die  blanken  Schwert* 

klingen).  \^^J...  viJj^  d.  G.] 
•)  C:  IjJj^  ;iUU5. 


L.    1)  Fehlt  in  Gen.  Tab.,  2 ,  29—30 ,  wo :  v^  o^  ^^l''^* 
*)  C:  ej^. 

LI.  1)  So  in  C. ;  nach  Gen.  Tab.  würde  man  hier  aus 
den  für  die  Nachkommen  des  Hubal  angeführten  Namen 
einzusetzen  haben:  «Luo  Jl«x  ^  (t'^^jS»  ^. 

•)  C:  Juac. 

')  Aus  o^t  iXn  verändert,  wie  oben,  XX,  Anm.  2,  und 
im  Weiteren  öfters. 

•)  C.:^. 


LU.    1)  Dieses  Mittelglied  fehlt  in  Gen.  Tab. :  ^  vJ 
*)  Gen.    Tab.:  ^1. 
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im.    0  Gl.:  ^5  «8^  ^  jj,  jyt^  ^^  ^Aixi  ^J^ 

Tgl.  Gen.  Tab.,  J,  6. 

LIT.    •)  C:  «la. 

^)  Der  Name  ist  ursprünglich  wohl:  o^Lit  ^--a^  und 
fehlt  in  dieser  genealogischen  Reihe  bei  Ja^^übi,  ed.  Houtsma, 
I,  231,6—7. 

')  B^t.,  294;    Ag.,  II,  126   (anonym);    Ibn    Hamdün, 

210*  (anonym):  i:I^I  AAÜ^;    MuhÄ4.  nd.,  U ,  196 ;  Murt., 
no.  8. 

*)  Bht.,  Hamd.:  J^L»;  vgl.  Bhi,  296,  in  dem  Alters- 
gedichte  des  ^yj^  ^  ^.Ac,  Verse  1.  2: 

LlOä   5^L>  ^LT  ^  *  ^^  ^c-^lSxS  ^-1  ^tj 
*)  Mul^.,    Murt.:jA>t. 

«)  Mu^i.:  *Ä;^y5;   Hamd.,    Murt.:  ^juaä;  vgl.  54,  18. 
'')  Murt.:  y5ULjü. 

LT«    ^)  Die  beiden  ersten  Glieder  kommen  in  den  Gen. 
Tab.  nicht  vor,  welche,  2,  28,  mit  Mälik  einsetzen. 
')  In  C.  dittographirt. 
»)  Vgl.  n*.  LI,  Anm.  3. 

*)  C:  oto^^L 

LVI«  ^)  Dass  Jemand  c zwischen  Hölzern»  sich  be- 
finde, wird  gewohnlich  vom  Todten  in  Bezug  auf  die  ihn 

tn^ende  Bahre :  ((JXiü  ^^y^ ,  Namir  b.  Taulab ,   Ag.,  XIX , 

160 ,  4  V.  u.)  gesagt ;  er  ist :  j\ye.\^  oLj^,a  a»»p  c)^^   (^^~ 
F&ri^a  in  Diw.  Chansa',  ed.  Beirut,  171,  12;    Saw&'ir,  I, 

100,  2,  =  Ag.,   XI,  16,  4  v.u.);  die  Bahre  ist:  ol^^l  p, 
cdas  mit  den  Hölzern  >,  z.  B.  in  einem  Ausspruch  des  Aswad 

/ 
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b.  Ja'fur,   Muf.,   37,  5 ,    LA.,  IV,  315 :    Wohl  weiss  ich 
auch  ohne  deine  Mahnung,  «3|^^t  ^3  d^^t*^  i)^^y^^  q'} 


€  dass  der  Weg  der  Weg  des  Hölzerdinges  ist»,  d.  h.  dass  der 
Lebensweg  zur  Bahre  führt.  (Vgl.  jedoch  Ag.,  III,  3,  12). 
Man  charakterisirt  die  Bahre  durch  die  beiden  Latten, 
zwischen  welchen  sie  getragen  wird :  ^^^jjy^t  ^j^  (al-^nfara , 
Muf.,  18 ,  33);  vgl.  Ag.,  XXI ,  96 ,  6,  flf. ;  Tab.,  lU ,  2422 ,  2 : 
l^ßy.  ^^^  ^',  üsd  al-gäba,  III,  135:  -i^I  ^  Jl3 
^■■>v  v=  e^-^*  Die  Elagefrau  ergreift  den  y^,j^mJi\  wV  »  c, 
während  sie  ihren  Elagegesang  anstimmt,  Ag.,  I,  19,  19. 
In  unserem  Verse  sind  die  c Hölzer»  der  Bettgestelles  ge- 
meint. 

LTII.    ^)    Hammäm    wird   unter  den  Söhnen  des  Rijäh 
nicht  genannt  in  Gen.  Tab.,  E,  15. 
*)  Vgl.  Note  zu  Hut.,  6,  10. 

LVIII.     ')  Später  ist   dieser  Name   mehrmals  wX   j>.  m\ 
geschrieben. 

2)   Damit   kann  nur  der  j>lil  ^.  gemeint  sein,   ^l\i^ 

III,  92  (die  B.  Jaäkur  im  Eampfe  gegen  die  ^  «aLmI  yü 

')  Derselbe  Ausspruch  wurde  oben,  10,  14,  dem  Ak^am 
zugeschrieben. 

*j  Die  hier  folgende  Erzählung  ist  im  Eitab  al-wa^ajft, 

88',  unter  dem  Titel:  ^j«^!  ^^  OcJl^t  til^  wiederholt, 
aber  mit  wesentlichen  Varianten,  welche  ans  die  Unsi- 
cherheit der  Ueberlieferung  solcher  Texte  zeigen. 

»)  Wa?.:  JuLt  ^\i^. 

•)  Wa?. :  +  iü^U ;  danach  wäre  Harit  b.  Märija  (al- A*=ra^  ?) 

O  O        Jt 

gemeint.  —  C. :  Uo^;    Wa^.:  LöJI. 
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'')  Waf. :  ^t .  Unter  den  Bana-1-äa^il^a  sind  nach  Nöl- 
deke  (Tabari-Uebers.,  170,  Anm.,  oben)  die  lachmidischen 
Fürsten  von  Blra  zu  verstehen.  Vgl.  Schol.  zu  Näb.,  ed. 
Günzburg,  18,  1  (=  Ahlw.,  App.,  41,  1):  al-äaMka,  eine 
Jüdin ,  die  Ahnfrau  des  No^mlin.  Den  öassäniden  ^  O.Ül 
äLL^^t   kann  ich  sonst  nicht  nachweisen.    Einen  ^  oLi; 

^^^L*2aJLW    gs-J^  ^ 3y-^  ^  *Jm4^^    (f^    dessen 

Namen  jedoch  in  der  eotsprechenden  Erzählung,  Chiz.,  III , 
503,  16:  xLfc^!  qJ  ^^^  steht)  finden  wir  im  Kampfe  ge- 
gen Akil  al-murär,  Ag.,  XV,  86;  seine  Stelle  in  diesem 
Kampfe  nimmt  in  anderen  Berichten  (Ihn  Badrün,  120) 
^Abd  Jälil  ein.  In  ^I^d,  II ,  86,  ganz  unten,  ist  es  die 
Frau  des  Härit  b.  ^Amr  al-Kindi,  die  in  die  Gefangen- 
schaft des  6a8s&niden  Ibn  Habüla  geräth,  dessen  Um- 
gang mit  ihr  seine  Ermordung  durch  den  Ehegatten  nach 
sich  zieht  und  die  Veranlassung  zu  den  in  Ag.  angeführten 
Versen  bildet 

•)  Wa§.:  sUüoi^  iutyüf  ^^  »AAJt  ^  vJlSy^.  UjI  (Jl5) 
^)  ijJuA^  rx^y^'i^  •  Der  Lesart  in  C.  lässt  sich  nur  ein  Sinn 
abgewinnen ,  wenn  Jo>.  ^3  als  —  freilich  recht  banale  — 
Interpretation  des  vorangehenden  Eigennamens  betrachtet 
wird. 

^)  Wa§.:  i^l^uJI  ,)J^\  J^. 

'**)  Von  hier  ab  ist  der  Text  in  Wa?.  verschieden;  nur 
einzelne  Sätze  stimmen  mit  den  von  G.  in  abweichender 
Reihenfolge  angeführten  Sprüchen  überein. 

")  Wa^.:  v^AAaIl3. 

")  Wa?.:  JUaJI   Ju^  ^^^3. 

«')  Wa?.:  JL>^«  ^  Jl^^l  o>ai3. 

^*)  Eine  alte  Aera  der  Araber,  für  die  mich  Nöldeke  auf 
Mas'üdi,  Tanbih,  203,    Murug,  III,  162,  IV,  129 ,  hinweist 
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Ungefähr  150  Jahre  vor  Beginn  des  lal&m  raubten  Ans 
und  Hasba,  Sohne  des  Aznam  von  den  JarbCl',  die  Ton 
den  Jemeniten  bei  Gelegenheit  des  Ha^-Feates  nach  Mekka 
gebrachte  Ea^ba-Decke  und  plünderten  auch  sonst  noch  die 
Weihgeschenke,  die  einer  der  jemenitischen  Fürsten  dar- 
gebracht hatte;  daraus  entstand  ein  grosses  Handgemenge 
unter  den  Wallfahrern.  Diesen  Ha^^  nannte  man  <Ha^ 
der  Treulosigkeit».  Usejjid  mag  ein  Sohn  jenes  den  Baub 
ausfahrenden  Aus  gewesen  sein. 

>^)  Wa§.:  sÜSlb;  das  folgende  Wort  fehlt. 
")  Wa?.:  iut^. 

LDL    ')  G. :  jXma,  ohne  Artikel.  Der  Dichter  selbst  f&hrt 

den  Namen  seines  Vaters  mit  dem  Artikel  an,  Ag.,  XII, 
12,  Z.  14. 

LX.  1)  Die  Verse  sind  aus  diesem  Buche  citirt  in  Chiz., 
I,  828. 

*)  Chiz.:  fji^. 

')  61.:  qLjuSo^. 

^)  Die  ich  bereits  vollständig  abgelegt  habe ,  wie  ein  ab- 
genutztes Kleid  (vgl.  n^.  XXVI,  Anm.  6),  etwa  ^^^ju:  ^V-a^ 
vkxLo.  Das  folgende  Zahlwort  ist  freilich,  ohne  Verbindungs- 
Wäw,  zu  lose  angeschlossen  (220  Jahre).  Chiz.  hat:  äjucu, 
was  sowohl  metrisch  als  auch  grammatisch  bedenklich  ist. 

[d.  0.  schlägt  vor :  'iLa^  =  Rest] 

•)  Vgl.  oben,  n».  XXVIII,  Anm.  13. 

')  Bei  BH.  302,  so  eingeführt:  u****-  cH  "^J^  «^ 
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•)  C:  j;ijJ. 

IXI,  *)  In  üsd  al-gaba,  IV,  260,  Chiz.,  I,  337,  ist 
zwischen  Rabf  a  und  b.  Mälik  yJ^  ^  eingeschoben. 

^)  Hier  scheint  das  Wort  |»^l  ausgefallen  zu  sein. 

')  Die  verschiedenen  Angaben  über  die  Lebensjahre  des 
Lebtd  s.  bei  Huber-Brockelmann,  Die  Gedichte  des  Lebid 
(Leiden ,  1891),  II ,  2,  flf. 

*)  Vgl.  Ag.,  XIV,  97. 

^)  I^aba,  in,  258,  wo  unsere  Stelle  citirt  wird,  giebt 
eine  ausfahrlichere  Relation  dieses  Vorfalls. 

*)  C. :  ^yn;  möglich  auch:  Jl. 

'')  ^Omar  hatte  nämlich   dem   Lebtd  über  die  gewöhn- 
liche Donation  von  2000  eine  Zulage  von  500  bewilligt. 
*)  Ag.,  I.e.,  Z.  21  und  23,  hat  für  dieses  Wort :  ^J^^y 

was   man    in  ^^öjii\  corrigiren  muss,  wie  es  auch  richtig 
bei   Dam.,    II,   443    (s.v.  (jfy^^)^  übernommen  ist. 

*)  Ag.,  XIV,  99 ,  XV,  140,  Bht.,  299,  aus  einem  grösse- 
ren Gedicht;    Diwan,  ed.  Chälidi,  23. 

")  Diwftn,  ed.  Chäl.,  28. 

^')  Hub.-Brockelm.,  1.  c,  n^.  LIV ;  in  den  Anmerkungen 
dazu  sind  die  Parallelstellen  (dazu  Usd  al-gäba,  IV,  262) 
und  Varianten  angeführt.  Muhammed  b.  Salläm  al-Guma^i 
sagt  (Muzhir,  II,  171)  von  diesen  Versen,  dass  ckeine 
Meinungsverschiedenheit  hinsichtlich  ihres  apokryphen 
Charakters  obwalte;  sie  seien  nur  dazu  gut,  dass  man 
Erzählungen  daran  anknüpfe  und  den  Königen  die  Zeit 
damit  verkürze». 

")  Usd:  ^j,JjJ\  Jjt  ^^^  ci^jü. 
**)  Hub.-Brockelm.,  I.e.,  Fragm.  n».  XXV. 
'*)  Mwän,  ed.   Chal.,    25;    vgl.   ZDM6.,   XLIX,    214, 
Anm.  2,    Bht.,  150. 
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")  Bht :  ^_yJ«^ . 

")  Die  folgende  Erzahlnag  bis  Ende  dieses  Abschnittes, 
Chiz.,  I,  838;  vgl.  Ag.,  XIV,  100,   XVI,  165. 

«•)  B^t.,  292 ;  Hub.-Brockelm.,  1.  c,  Fragm.  n».  XLIV 
(Verse  1—3);  vgl.  anten,  n<>.  CX,  Anm.  5. 

«•)  Bht.:  lIjj- 

»•)  Ag.,  XVI,  165:  ^yU«.  —  C:  ^. 

")  BH:  «-V». 

")  So  Ag.,  I.e.,  Z.  14;  ibid.,  Z.  5,   B^t.:  er  A  U. 

")  So  Ag.,  I.e.,  Z.  15;  ibid.,  Z.  6: 


Bht.: 


L^t,  j^  ^*f  jS\  ^ 


")  Ag.,   I.e.:  UIjÜj. 
«)  Chiz.:  j^u. 

**)  Ag. :  ULtkX»- ,  Tielleicht  als  Synonym  eines  ursprüng- 
lichen IJMkX>. 


••        • 


")  Ibid.:  ^^  jL..Jc>. 

»•)  Ag.,   Bljt.:  ^t  U,  ^M,. 

»)  Ag.,   Bht.:  kj. 
»)  Ag.,   Bht.:  U,. 

'^)  Chiz.,  Ag. :  ^^, .  Die  Lesart  des  Textes  entspricht  der 
Bedeutung  ^yLc  IV  cabwenden»,  LA.;  s.  v.,  XIX,  376:  J^ 

1^3  L«^/^^  mit  Berufung  auf  Koran,  45,  18;  80,  37. 

'^)  Ygl.  unten,  n\  LXXIX,  Anm.  2;  statt  dieses  Verses, 
der  in  Ag.,  1.  c,  an  erster  Stelle  als  Vers  2  erscheint, 
haben  Ag.  (als  Schlussvers  an  beiden  Stellen)  und  Bht.: 
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-  •  *  m 

")  Vgl.  oben ,  68 ,  1—4. 

'*)  Hab.-Brockelm.,  l.  c,  Fragm.  n«.  L  Q^^JClt ,  Druck- 
fehler). Der  Vers  ist  übrigens  mit  Zuhejr,  20 , 6  (Ahlw.,  177, 
Vers  2,  Landberg),  identisch ;  vgl.  unten ,  n^.  LXYIII ,  Anm. 
10.  In  ^Il^d,  I,  148 — 149,  wo  diese  Geschichte  gleichfalls 
erzählt  wird,  folgen  Ton  hier  ab  andere  Gedichte  zu  den 
fortschreitenden  Lebensjahren. 

")  Vgl.  oben,  Anm.  14. 

'*)  Ist   bei  Bht,    156,   als   Vers   2   zu  dem  folgenden: 

s^^A^^L^  JÜÜ3,  gezogen. 

")  Ag.,  XVI,  165,  Var.:  S^\   Chiz.:  Um.. 

")  Ag.,    Btt.:  ^. 

")  Vgl.  oben,  68,  9.  10. 

LXII.  »)  Nach  Kämil,  123,  penult.,  I.Dur.,  113,12, 
hatte    Abu  Hätim  nur  die  Aussprache  ^^1  gebilligt. 

*)  Nach  Ag.,  XIX,  157;  C:  JL-lLi.  Der  Grossvater 
des  Namir  heisst  sonst :  .a^  ,  Tahdlb ,  599 ,  Gen.  Tab.,  J , 
17;  in  Usd  al-gäba,  V,  39,  wo  die  volle  Genealogie  des 
Dichters  nach  Ihn  al-Eelbi  und  Abu  'Amr  mitgetheilt  wird, 
ist  (JLaäI   der   Urgrossvater ;  dessen  Sohn  j^^y 

')  Gehört  zu  einer  ]^a§ada,  deren  erste  neun  Zeilen  bei 
^Ajiu,  II,  395  (aus  derselben  l^a^ida  andere  Verse  in 
Ag.,  XIX,  159,  ^Ajni,  IV,  342,  Chiz.,  IV,  233,  Usd 
al-gäba,  1.  c,  unter  welchen  Vers  6  unseres  Gedichtes).  — 
Fünfzehn  Verse  der  l^a^ida  sind  in  Mugni-1-labib  (bei  de 
Sacy ,  Anthol.  gramm.,  468 — 469)  angeführt  und  unter  ihnen 
(in  anderer  Verbindung  als  bei  Abu  Hätim)  die  Verse  1.  2.  4. 

*)  Chiz.,  IV,  233. 

*)  'Ajni,    Mugni: 


9^0» 
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,ysL>,  ^  (Mugni:   ^j\S*Sf)  ^tj«J!  ^Uo 
•)  Mngni:  tJO*«^. 
7)  Mugni:  Jdj. 

»)  B^,  143,    Ag.,  XIX,  159,   TJsd ,  1.  c,  Chiz.,  1 ,  322 : 

•«)  Uad:  IJ^Aa.;   Chiz.:  LsJI, . 
•')  C:  ^ß;  Chiz.:  ^yi. 

'*)  B^t.  hat  noch  einen  weiteren  Vers,  der  auch  im  Mogni- 
Citat  als  letzter  steht: 

Lxni.  ')  Gl. :  i^]  £^vÄi  ^3.  [/#]  ^^  j;;:  ,^^L«1 

^^i  I»jJLm#  . . . .  3)  v£>o^ .  Mit  ^yMM  wird  die  genealo- 
gische Reihe  angeführt  in  Usd  al-gäba,  III,  416,  anlässlich 
des  Enkels  dieses  Na^r:  ytai  ^  u'»-^'^  o^  ^^^9  d^i*  oin 
cGenosse»  war. 

^)  Das  ganze  Gedicht  anonym  bei  Mejd»,  1 ,  484 ,  zu  dem 
Sprichwort:  yoj  crj^^-    ^V^-'  ^^^'  (^^)  o-'^  ^  jULm  J^ 

LsfljJ  «;A*J  *i>:?5;  ^^^5  C>^  o-?  ^^-^^  <5^  "^^^ '  Vers  1  in 
LA.,  8.  V.  JlJL^,   IV,   449;   Verse   1.  2«.  3*  bei  Balawi, 

n,  89  (j^l  (ed.  ^)  ^j,  ^L?v>  ^^  ^  ^  yoi). 
»)  Mejd. :  yuaiT;    Bai.:  yoJÜ . 

»)  BH,  Usd:  Üb  eÄr5i*«3;  Bai.:  V*  ^j^. 

®)  Mejd.:  «u^Lx-i.   —   Der  Halbyers  lautet   bei  Bht. : 

JÜLfic   ob   U   lXju   ^Ufi   <>)le) 

*)  Bei  Mejd.  der  Halbyers: 


i 
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B^t.   hat  an  dieser  Stelle  Vers  2«  mit  *Jek»^. 
*)  Bai.:  bU  Jö  t£U3  Juu  er. 

4^  O^ 


LXIY.      1)    Gl.  :    3,1     v:;^    ^    X^»     äü>,[>03]     iU>y.    ^^    ^i^j] 

LXY.    *)  Für  ^buLo  [d.  G.] 

LXYl.  ')  Die  verschiedenen  Angaben  über  seinen  Namen 
in  Ag.,  IV,  128,  Chiz.,  I,  512,  "Ajni,  I,  505.  Auch  hin- 
sichtlich des  erreichten  Lebensalters  schwanken  die  Nach- 
richten; sie  gehen  bis  zu  240  Jahren. 

^)  Murt.,  n«.  10:  ^^Jus;  Hamd.,  217«:  ^. 

')  Murt.  (==  ^amd.)  citirt  eine  hier  fehlende  Bemerkung 

des  Abu   IJätim   (vielleicht  aus  anderer  Quelle) :  ^^1  ^»^ 


I   .« 


iyi£J  u»,^i  '/^  jjui  ^:<  ^5/  «  J^  ü*  ^^'  ^*^  «^L-"^ 

Sf^  O^  J^^  O^  O^^*  t*  O*^-  ^8^-  ^S-»  ^^'  129,  unten. 
•)  Murt.  =  Hamd.  (5.  1.  2.  3);    Chiz.,  I.e.,  518,  (das 

ganze  Gedicht);    Ag.,  IV,  129,  f.  (5.  1.  2;  4.  1);    I^ftba, 

m,  1106  (4.  5.  1.  2). 

»)  Ag.,    I§äba:  vi>JL 

•)  5ut.,  Su'ara',  (Wiener  Hschr.)  51«:  ^. 

^  In  Ag.,    I^aba  der  Halbvers  : 
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•)  Ag.:  «>s&«. 


»)  Muri,   Chiz. :  ^jJk  (Hamd. :  j^SU). 
'°)  Ag.,    Mort.,    I^aba:    ^  ^^jU  tjLi  ^^j«).    Im  vorher- 


gehenden  Verse  hat  Ag.  Jüum  statt  v^ 

")  5ut.,    LA.,  s.v.  .^,  XVI,  301:  ^^ulj». 

")  Ag.,   LA.,    I§aba:  ^U. 

")  Ag.,  IV,  130;  Murt.;  ^Ajni,  I,  505  (Vers  2);  Chiz.^ 
I,  512. 

'*)  ^S'*  Ki^h  al-wa^äjä,  71^,  die  Altersverse  des  Härit 
b.  Ka^b  (=Murt.,  n«.  1): 

0 

!j5«i  ü>j4  jjFr-l  -*-J^'  »  -uIJ!  fj^  (c^^ljt    '^} 

Variaaten  bei  Mart. :       a)  c;\>»n)|^.  6)  (^Ma^;  vgl.  n^. 

LXIX.  Anm.  8..  Vers  6.  c)  L^^^  . 

'*^)  Murt.  (1-5). 

»«)  Murt. :  iuU,  c^utiö . 

*^)  I§äba:  ^;  Var.:  ^. 

*•)  Murt.:  ^JLc. 

•«)  C:  oLy^^^;  Murt.:  ^Uä  ^. 

")  Murt.,    I§äba:  qI/SI. 

^')  C. :  i^X^^r  J^ ;    Murt.,  I^aba :  ^^±m^\  ^ . 

^*)  Bei  Murt.  der  Halbyers: 

LXYII.    ^)   Wird   unter  den  Oeuossea  angefahrt,  Usd 
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al-gäba,  IV,  201.  —  Gl.  fallt  die  Lücke  zwischen  dem 
Vater  des  i^arada  und  dem  Stammvater  des  Geschlechtes 
aus:  y  ^  i^  ^  [i.}^  ^y  *1«  t>^  ,^  Jül^  ^^  jy=  ^1 


*)  Usd  al-gaba,  als  8.  2;  vorangeht : 
»)  üsd:  Juil3. 

«)  üsd,    I^äba:  vI;.wjM-J:ri;    Chiz.,  I,  337;  J,L^. 
•)  C. :  j^p^ ;  Gl.  corrigiri 
7)  Ag.,  XIV,  97;    Chiz.,  1.  c. 

LXTni.  »)  Dieser  'Amr  b.  Udd  ist  derjenige  der  Ahnen 
des  Zuhejr,  durch  welchen  dieser  mit  dem  Stamme  Muzejna 
zusammenhängt  y  ^Ajni,  II,  267. 

«)  Mu'alla^a,  Vers  47  (Arnold). 

')  Diese  Bemerkung  bezieht  sich  nicht  auf  die  ]^a§ida, 
welcher  der  vorhergehende  Vers  entnommen  ist,  sondern  auf 
die  dieser  Bemerkung  folgenden  Verse.  Al-A§ma^  hat  auch 
andere  Gedichte ,  die  im  Diwan  des  Zuhejr  stehen ,  als 
Interpolationen  bezeichnet  (WZEM.,  III,  368).  Dass  er 
das  folgende  Gedicht  dem  §irma  zuspricht,  überliefert  auch 
al-A^am,  ed.  Landberg,  172. 

*)  Die  Eunja  dieses  Dichters  ist:  ^J»^  yi  (Chiz.,  11, 
543,  unten);  daraus  ist  wohl  die  fehlerhafte  Angabe :  ^  ^yo 
(jM^,  bei  al-Azra^i,  377,  2,  entstanden. 

^)  Eine  !^a§ida  an  den  Letzteren,  nämlich  ^übejdalläh 
b.  Zfläd,  bei  'Ajni,  IV,  493;  vgl.  Ag.,  XXI,  22,  21,  fl. 
Die  Ansicht,  dass  Zuhejr  20  den  Anas  b.  Zunejm  zum 
Verfasser  habe,  ist  gewiss  dadurch  entstanden,  dass  Letz- 
terer ein  ähnliches  Gedicht  über  die  Vergänglichkeit  der 
menschlichen  Dinge  verfasst  und  dabei  die  untergegangenen 
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Tobba^  und  Pharaonen  erwähnt  hat;  dasselbe  steht  bei 
Bht.,  184. 

®)  Die  beiden  ersten  Verse  entsprechen  Zahejr  20,  1.  6^ 
Ahlw.  (Landberg,  176),  = 'Ajni,  II,  268;  der  3.  Vers  fehlt 
in  diesen  Recensionen  und  scheint  frei  hinzugedichtet  zo 
sein. 

^  'Ajm:   ^. 

')  'Ajni:   ff. 


>  CS  « 


•)  Diw.,   'Ajnl:  «jiB-  Jöj  ^ßf, 
"O  Diw.,    'Ajni: 

ygl.  oben,  69,  13. 

TiXTY,    1)  In   der   Glosse  wird   noch   die   Lesart 
mit  gy»0  und  Ljm  angeführt. 

^)  Bei  einem  Dichter  des  II.  Jahrhand.,  Ag.,  XVIII,  119 
6  v.u. 

')  In  dieser  Literatur  ist  es  fast  typisch,  dass  gewisse 
Mu^ammarun  bei  Mu^äw^a  oder  anderen  ümejjaden  einge- 
führt werden,  die  sich  mit  ihnen  über  die  Zustande  ihres 
hohen  Alters,  sowie  über  ihre  Erfahrungen  unterhalten; 
vgl.  oben,  n\  VIII,  und  unten,  n^  CHI,  CIV,  CVIIL  Dahin 
gehört  auch  folgende  Erzählung  in  den  Amäli  von  al-i^Lali 
(Bibl.  nationale,  Suppl.  arabe,  1985),  fol.  101^: 

ö)u  jJU»  Uj  ÄJcf   vJuT  ]Lj>  L  *J  vJL»  iujbw  >  lßJ^\ 
C.  iÜJ 
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ÜUj    vi*le   iXSJ,   i^^lLi   ^   g^l,   ^^Ojy«    v-»la5  t>iL^  gi^3 
J^   Aii   J^   V'/*>J'   ^WIj    vl^'  jT'Ij   (*  Vl*^'   (iW*'« 

jjL>  vJ^J  j^u  ^  ^  « t^l^  v/it  4*fy.i%  (*v^>> 


>Ut  L^^J  8UJ5  ,yLy «  Mj  ^yjct,  ^U&  ^\^ 


jbü)  e)lv3u  ^^^Llj  ^IjU  &3  «  I^:^  v^)  .^4^  ^i  (yiä^ 

«Ml  i»  v*p  ^;!y  Li-ii/'  i^y  J^  ,-ft*  o^;;*^^'  er»  '-'J^ 

*  u»^  yi  Lf^  ^y>^^,  ü' 
In  den  Ö^orar  des  Marta4ä,  n^.  7  (und  daraus  wortlich 
bei  Ibn  Hamdün,  fol.  214^),  wird  eine  solche  Unterredung 
auch  von  Bnbej^  b.  Pabu^  erzahlt  (Abu  Hätim  kennt  diese 
Erzählung  nicht).  Nachdem  jener  Rubej^  dem  Chalifen(Murt. : 
^Abd-al-malik ;  Hamd. :  xjjiS  ^  ^UL^  o^u)  einige  Gedichte 
recitirt  und  ihm  berichtet  hat,  dass  er  220  Jahre  in  der 
Gähilijja  und  60  Jahre  im  Islam  gelebt,  heisst  es  weiter: 
j-M  3S  i^UJ^JI  ^]^  jj^ä  er  ^y^  o*  6f^^  (iüuiü)  » 

^   aUI   cXac    ^^^   (i7t>0   Jl5   j^^^U?   ^^JUj    ^A:>   9II2C3   jJLc^ 


ä)  C:  8.  p.  h)  [d.  G.:  v::^j-*-e]  C:  v:>o^.  <j)  C:  >.  p 

d)   Vgl.   oben,   n^   LXVI ,   Anm.    14,   Yen    8.  e)  C:  lX  */i.  '^3 . 


o> 
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^  Sy^  js  ^J  CT  ^5  r^  Jj^  ^  ^  J6 


LXX.    1)   Einzoschiebeii :   qIj;>  ^;  vgl.  n^  I«  Anm.  1. 

^)  Bht.,  261  (wo  die  Verse  1.  2  dieses  Gedichtes);  üsd 
al-gäba,  I,  116,  IV,  250:  yCÄ^l;  aber  Hud.,  225:  yC^^iL 

»)  C:  vi^  ^  ^. 

*)  C.  fehlt  ein  Wort. 

ß)  Das  ganze  Gedicht  in  Ag.,  XVIII,  157,  Chiz.,  II, 
505.  Ag.  hat  zwischen  den  Versen  6.  8  eine  in  C.  and 
Chiz.  nicht  vorhandene  Verszeile. 

•)  Ag.:  J^  ^t.  Chiz.:  ^  ^. 

^)  Ag.,    Chiz.:  xobl. 

*)  Ag.,    Chiz.:  ^j. 

»)  Ag.,    Chiz.:  si>jL?u-. 

'')  Ag. :  ofj . 

'')  Ag.,    Chiz.:  jyTJ;    üsd,  1,  116:  t^t. 
")  Ag.,    Chiz.:  äjS^  ^^Lm. 

")  Ag.,    Chiz.:  lk>. 

")  Ag.:  LLbj.  [d.  G.:  Lb^^.] 

)  Ag.,    Chiz.:   «^. 

)  Ag.,    Chiz. :  üylit . 

)  Ag.:  ^j^UxJi^. 
**)  l§äba,    I,    128,     Diese    Verse   sind    einem    grösseren 


16 

6 

17 


a)  Hamd.i^iXÄJu.  6)  Hamd.;    «S)j-^i>K  c)  Muh&d.:  +  Lj 
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Gedieht   entDommen ;   sie   bilden    1.    2.    8.    10.    7   der    in 
Ag.,  I.e.,  ond  Chiz.,  11^  505,  f.,  mitgetheilten  10  Versen  = 
Jäi:.,  I,  609,  wo  Vers  3  fehlt. 
")  Ag.r^Jö;    Jä^.:  ^jXi. 

*ö)  Ag.,    Jälf.,  Chiz.:  Jit  ^^JG  ^ij. 

')  I§äba:  ^  J^. 

')  Ag. :  Äio;  Jä|j:.:  vX«^.  —  Ag.,   Chiz.,  in  demselben 
Halbyerse:  ^Ujm  statt   vjt^o. 

')  Ag.:  ^^L^yÄ  Ät;  Chiz.:  ^jJsuji,  i». 

')  C:  j»3^;  I^äba:  jlj^. 

^)  Ag.:  |»Lk>;    Ja^.,    Chiz.:  üLsJcä. 


IS' 

all 

15^ 


LXXI.  ')  Gl. :  5_»t  vXJjs  ^s>  LI  ,_^l  ^  ,kM»  [vÄJ,] 
J*ä  ^  JLßj,  c  jrtM'  r^^l  v^^  «^i-  ü*  (^J^  ü*  ;*^ 
o^  r^^.  C7-^  '^^  4^-**  o-?  o^^^^*^'  o^  *^^3  o^  r^'  o^i 

Jl|t  ^  l^^li  ^y  ,^1.  Für^UUlaJt  (LDur.,  224)  hat  Chiz., 
I,  268:  ^^LÄiJL 

2)  In  Chiz.,  I.e.,  wo  dieses  Stüek  exeerpirt  ist^  fehlt  das 
Wort. 

*)  C. :  ^^ili  (1.  ^y.)  ^  ^^Ai  AI .  Ob  in  den  Einleitungsfor- 
meln  der  Briefe  der  Name  des  Adressaten  dem  des  Brief- 
schreibers vorangehen  oder  folgen  müsse,  darüber  haben  aneh 
die  Gesetzeslehrer  des  Islam  gehandelt.  Bnchäri  hat  einen 
eigenen  Paragraphen,  Adab,  no.  25,  um  aus  dem  Hadit 
zu  beweisen,  dass  der  Name  des  Sehreibers  immer  voran- 
gehen müsse.  Die  spätere  Literatur  beschäftigt  sich  häufig 
mit  dieser  Frage,  z.  B.  al-Chat>tb  al-Bagdädi  (Leidener 
Hschr.,  Catal.,  IV,  MDCCXXXVII.  -  Cod.  353  Warn.  — ), 
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(bl.  92*:  fcJ«  v_>aCJ»  ^b   v-«1Xl3l  U-j  ,ylj  i,..h.^>  Jl5 

9  ■  9 

^W^   ^».^>airj    »5L>|5    v«aLJ!    ^^j-^    iX>>3  J-^   ^'^    "j-^ 

A 

»>»*'  *«iiJs!  er  r"i;  "J^'  *«'  *Sj  o'^i  *^'  v>5=ö'  r"'  f^ 

,)>.A-Ä.fl»  ^  (X*j^  ^  yXZ^  er»  Aach  das  !B^üt  al-iQlulüb 
(Kairo,  1310),  I,  163  behandelt  diese  Frage;  das  Beginnen 
mit  dem  Namen  des  Adressaten  sei  eine  von  Zgäd  einge- 
führte umejjadische  Bid^a.  Einer  der  Anklagepoukte  des 
Chalifen  al-Man^dr  gegen  Abu  Muslim  bestand  aber  darin 
dass  dieser  in  seinen  Briefen  seinen  eigenen  Namen  dem  des' 
Fürsten  vorangestellt  hatte,  Ja^übi,  ed.  Hontsma,  II,  441 ,  7. 
^)  Ist  nicht  überflüssige  Wiederholung  (als  welche  es 
in  Ghiz.  weggelassen  ist) ;  es  wird  hier  unterschieden  zwi- 
schen dem  ersten  Gebrauch  der  Formel  amma  ba^d  in 
mündlichen  Ansprachen  und  derselben  Formel  in  Schrift- 
stücken.   Vgl.  Chiz.,  IV,  347:  ^r'  Jj^  «^^^  er?  ^  ^^^ 

*)  Mejd.,  1 ,  97 :  gl, . 

•)  C:  ^^  J-..  Mejd.,   Mas'ftdi,  Murüg,  I,  134:  ^^T^ 

kS^^^  er 
'^)  Mas^üdi:  |^b;    Mejd.:  L<3L>;  gemeint  ist  der  Lowe 

von  GhaSan,  Hamdäni,  ed.  Müller,  I,  127,  15. 

«)  Diw&nHut.,  32,  5. 

»)  Diwan:  UU^lt. 

»0)  Diw&n:  31. 

»)  C:  v^l. 
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)  O. ;  (^  j'  • 
'*)  In  der  Glosse  wird  darauf  hingewiesen,  dass  es  dieser 
Vers  sei ,  aaf  welchen  Lebid  (Chäl.,  81,  Vers  1)  anspielte 
mit  den  Worten: 

'*)  Diese  Rede  wird  an  den  verschiedenen  Stellen,  die 
von  J^ass  handeln,  in  abweichendem  Text  überliefert. 

«)  C:  UlTj. 

'*)  Mit  diesem  Satz  lässt  man  auch  das  dem  'Abd-al<-ma8!h 
fSr  Ghosroes  gegebene  Orakel  des  Sa^i^  (fabari'-Nöldeke , 
256,  20)  schliessen. 

")  (ktiz,Bajftn,  I,   119:    )yoj\ . 

>•)  Öä^iiz:  !>-«*.. 

'»)  (ky? ,  1.  c. ;     Ag.,  XIV,  42;     Mejd.,  I,  97;     Bht., 

148;    Chiz.,  IV,  25. 
»«)  Öäy?:  e^-^'J    Mejd.:  ,yc-o. 

»»)  Bht.,   Mejd.,    Chiz.:  ^\. 

")  Bht.,  Mejd.,  Chiz.:  ^,;  Öäl^iz,  Mas^di.Marft^, 
I,  185,  7:  Jui. 

**)  Der  ganze  Vers  fehlt  in  Ag.;  bei  B^t.  lautet  er: 

«)  Dieser  Vers  fehlt  in  Chiz.  —  GL:  jä3|  «;**JI  Ü^ 

*•)  Chiz.,  I,  264. 
*»)  Chiz.: 

»•)  Ibid. :  JU  |yi>«j . 
")  Ibid.: 
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lyilä.   »LS   ^^   UJ"    IJsiJ^    ^^ 

")  Ibid.:  <H^. 

")  Ibid.:  ^1. 

")  Theile  dieser  Ghntba  sind  auch  bei  dä-kiz ,  1.  c,  aoge- 
fatirt,  mit  dem  Anfang:  ^1  ^  (oUlC^  olji  kX»  ,^; 
jedoch  ist  sie  in  seiner  Yereion  mit  der  anderen  Cbntba 
(^1   ,yu   ^yS^  verquickt. 

■■)  C:  oLö,. 

**)  Bei  Gäbiz  als  nene  Cbntlia. 

■•)  Ö4liiz:o,/ai. 

Lxxn.  ■)  ai.:  [<iji)5  i»su..  j_^^  ui-J'  rH»  i^ 

')  Vgl.  oben,  n".  XXVIII,  Anm.  13. 
')  Var.  im"  Text:  j^. 

LXXIU.    ')  C:  J,. 

LXXT.  ■)  C:  L^  (Emend.  von  Dr.  Herzsolin].  —  Die 
folgenden  Teree  Jä^.,  III,  576. 

<)  Ibid.,  I,  127  (7  Versglieder,  darunter:  1.  2.  3.  4.  6 
anseres  Gedichtes). 

■)  C:  UäjU«»;  vgl.  Imrlf.,  App.,  61 ,  2. 

<)  JWf. :  JiUI  4  \^  . 

')  JUf.: 

LXXTL    ■)  Dieser  Eigenname,  sonst  gewöhnlich:  q*/*, 
ist  sowohl  in  C.   als  anch  in  einer  der  ^ 
entnommenen  Glosse  deotlich  mit  Fatha  vocalisirt. 

')  C. :  Ül 
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LXXYII.    «)  B^t.,  295  (1.  2.  4). 
»)  Btt.:  i. 
•)  BK:  l«. 
♦)  C. :  'jX^ . 

•)  Vgl.  Note  za  Hu^.,  6,  10. 

LXXTIIL  <)  Yen  1  steht  bei  Bht.  als  von  Akl;am  b. 
§ejfi. 

«)  BK:'.V*L>  jb-uJI  fLo.  >J. 

*)  Nämlich  Eulejb ;  er  wird  hier  als  ein  Mann  bezeichnet, 
der  die  Pflicht  der  Erlegang  des  Lösegeldes  Anderen  ab- 
nimmt, ein  grosser  Buhmeatitel  im  arabischen  Alterthum* 
Tgl.  Note  zu  Hut.,  40,  20. 

^)  Als  Variante  verzeichnet ;  G. :  v.J^3 .  — * j^  ^^  Sinne 
der  in  der  Note  zu  Hu^.,  49 ,  angeführten  Nomina  (Träger 
einer  Eigenschaft);  vgl.  l&o  Ij^L:>,  Sammäh  bei  Sibawejhi, 
1 ,  83 ,  14.  —  Ich  weiss  nicht,  welche  Person  hier  gemeint  ist. 

•)  Darunter  sind  zu  verstehen:  ^^^ää>  Ljl^I  f^-j^^  o!r^ 

(Gen.  Tab.,  7,  14),  was  im  Bülä|j:er  Druck  des  Muzhir,  II, 
101,  ö  (daraus  Grünert,  Die  Begrifispräponderanz  und 
die   Duale  a  potiori  im  Altarabischen,    34,   n^.   71),   in: 

\jj  ..«^f.^»«  ,,^^  verderbt  ist.    In  TA.,  s.  v. 


VI,  57,  penuli,  ist  ^^o  in  ^^.:>  zu  verbessern. 

LXXIX.    0  C. :  ^jo^S  • 

*)  Dieser  Vers  ist  identisch  mit  einem  oben ,  69 ,  3 — 4, 
dem  ^Amr  b.  Ü^mi^a  zugeschriebenen. 


60 

LXXXI.    ')  Btt,  152. 
»)  B^t.:  OyU. 

»)  BK:  ?J^. 

*)  So  C. —  Bj^t.:  L4;  rgl.  oben,  6, 14;  unten,  89,  penult. 

«)  Btt.:  ^,. 
•)  Btt.:  A- 

TiXXXTf.  ')  Der  Greis  wird  daher  sehr  häufig  als 
v-^  ^^  bezeichnet;  vgl.  das  Gedicht  eines  Beduinen  bei 
al-<^li\!iz,  Bajän,  II,  85,  18: 

uttüj   L_ii   XmI.   LfJu«    cJLSj  jd  <Uam)  L^jJLe  ,fM>tJ  Ua«  13  ol. 
Ueber  eine  andre  Sitte  berichtet  das  Kit4b  al-wa^äjä,  88': 

^^     «UJt      A*»     (^^     Jjääl      yjiüUi      ,^1      ,;y^     XSJÜ»      USA», 

^3   ^^OjÜI    iübA-5*    ^^J   ,H^  ^1    i:L?.    JLä   ,]p*iEai1  jl 
j^.e   «-J    Iyi4^   J^/J'    kA^^   i^'    i'-^   ät^   er*'    JJ^ 

;,  jji^  ^1  juö  ^jji  ^^  8,y:  ^tf  J.J  J5SJ  jjSj  yjLsiy  jsxi 


o^  > 


I)    Derselbe,  über  den  wir  bei  al-Öfthiz,  Baj&n,  II,  87,  folgenden  Bericht 
finden:  Ui^%    ^^JLcj   ^Uä^    jj^LÜI    «I3J    \yü  J^^   ^T   ^^^ 

^-^  O*^^   ^"^   »i'   er?  ^^^3   <^>^'   '^^-i-*   Cr^   V^^J>> 

«^jus>3  jl3  5^5  «iUJJ  «3j>L»i  u*UJi  s-JUi  i/j  ^ya'i 


9  i  .9  y  m         » 
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jü  (jJLsi*  ^t  Jdr  ilj  C%  ,Z»U.t  ^Ü   ^  Ja  ^  JÜtM  «JlS«ä 

«  0 

juol  if  ;JU.  vJ^  *L^  c^  ^  ilij^  **4  ?Jc^t  J*  ^jrjiu 


■•      *      .  .       _  .  •      > 


LXXXni.    ')  C:  ^La.. 

*)    Wena   nicht  besser  «uJ^  zu  lesen  ist. 

LXXXIT.  >)  Gl. :  ^  JüL>  j^  . .  -.  ^  s*^*^'»  jUsuaJ 

^^U^t  ftJli  . . .  ^L  —  Dieser  Langlebige  ist  wohl  identisch 
mit  dem  bei   Ihn   Durejd,    121,    1,  anter  den  B.  ^abba 

genannten  ^^j4Jtlt  q^  ptf  ^La^  ^^  _L^u^. 
^)  C. :  f^j^  (Dr.  Herzsohn). 

LXXXY.    0  Vgl.  über  ihn  Ag.,  XXI,  186,  10. 
>)  Steht  wörtlich  in  der  Ma^alla)j:a  des  A^^,  Vers  50  (Öam* 
hara,  60). 

>)  =  die  mich  abnutzen,  l^müs;  TA.,  s.  y.^.j«aLjy  X  371: 

^j^\  syyu  ija>t^  «:iLi  ^i  J^]  ^f.  —  C:  e5^JLya;;j,  mit 

der  unverstandlichen  Glosse:  ^j^  ^^XA^n^'j ;  danach  müsste 
es  im  Texte  heissen :  ^^JuasAsa^j  oder  ^^Juä^aa^j . 


LXXXVI.    0  0. :  8-  P- 
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IXXXTIL   ')  Gl.:  :>^^  ^  ^^  ^  ^..^  ^  y^jJi 

•)  C. :  s.  p. 

LXXXYin.   0  Gl.:  ^  ^j  ^  x5>  er?  ^^  >^ 

VwXa>  ^t.  Vgl.  Gen.  Tab.,  7,  24,  wo  das  letzte  Glied 
dieser  Beibe  Härit  ist  und  dessen  Sobn  Hämil  nicbt  vor- 
kommt;  'Akara,  Z.  20,  ist  in  ''Ukwa  za  rerbessern. 

»)  GL:  «^1  Jdi  . .  .^\  ^y,  SJ>\  . .  .^,31X41  . .  .^^1 


O'  « 


LXXXIX.  ')  Vgl.  Usd  al-g&ba,  IV,  131:  gsl^l.  Ibn 
J^utejba,  Ma^ärif ,  160 :  ^y^^  9  welcbe  Lesart  aucb  bei  I.  Dar. 
232,  Note  p.,  als  unricbtig  angeführt  ist. 

3)  Diw.,  29 ,  1 ;  die  Lesarten  von  C.  finden  sich  im  Ap- 
parat bei  Ahlw.;  vgl.  Ag.,  VIII,  73. 

>)  Der  vierte  Ahn  des  Ma^n  ist  Tu^^l. 

*)  C:  i. 

*)  Hämil  b.  ^arita;  siehe  n«.  LXXXVIII. 

®)  Gemeint  ist  Sin&n  b.  Wahb;    siehe  unten,  n^  XCV. 

'')  Damit  ist  einer  der  Manner  aus  dem  Stamm  Jarbü^ 
b.  !^anzala  gemeint,  die  in  diesem  Buche  als  Mu^ammarun 
erwähnt  sind,  z.  B.  Ma^äd  b.  Öanäb,  ""Abbäd  b.  Saddäd, 
oder  Hammäm  b.   Rijäh. 

»)  Nämlich  Sejf  b.  Wahb;  siehe  n».  XL. 

^)  Ka^b  b.  Radät  oder  sein  Sohn  ^Abd  Jagü^ ;  siehe  n^ 
LXXIX  und  LXXX. 

XC.    ')  C:  A--*Ljt. 

*)  C:  J^jJr. 
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XCI.    «)  Gl.:  vXJ,  er  Ml  ^-V»  er  ^^3  r^^  ^^^ 

y:U  [5»,]  -JU  ^  f.yi  ^]  fi  ^  o[^]  ^y^» 

*)  Derselbe  Überlieferer  in  Ag.,   II ,  34,  10 ,  erwähnt ; 

TA.^   s.v.,   II,   561,   hat  noch  die  Formen:  .v  i^  >>  und 

jy3>.  —  In  den  Nawädir  von  al-]^Ii,  fol.  60«,  wird  das 
folgende  Q-edicht  nach  der  unten  erwähnten  Version  von  al- 

A$ma^  überliefert  mit  der  Einleitung:  Ju.c>  ^  ^  ^|j^3 

*)  Dieser  Vers  in  LA.,  s.v.  u^L^,  Ii  351;  s.v.  waJLS, 

I,    180   (mit  xJLSiOt),  als  von  Namir;  s.  y.  J^>,  XIII,  243 

(miy^üt)^  anonym.    Ueberall:  jÜLiAJt  (für  'Üit^^. 
*)  ?ali,  I.e.:  uJLäj. 
B)  LA.,  s.  y.  )^,  XIX,  100,  als  yon  Namir. 

XCII.    0  Dieses  Wort ,  sowie  die  mascalinen  Anreden  in 
den  folgenden  Zeilen,  Vers  3:  &jcJL>,   Vers  5:  «dU    (ygl. 

SchoL),  müssten,  sofern  die  Anreden  sich  auf  eine  Frau 
beziehen,  in  die  entsprechenden  Femininformen  yerändert 
werden. 

»)   LA.,  s.  y.  ^y  V,  417;  s.  y.  j^yi,  X,  143, 1  (anonym); 

TA.,   s.  y.  ^^i^^'i  V,  460,  überliefert  ausserdem: 'übMMjJU; 

Asäs  al-baiäga,  s.  y.  y«^,  I,  266,  hat  die  Lesart:  U^^. 
')  Asas,  ibid. :  :i^to  bULd  ^  ^^\  JOc  ^  fy^\^ . 


«  o«    « 


XCni.    <)   Auch    die  Form  ^J.,JÜJ.:fü^   ist    flberliefert, 
I.Dur.,  233,  II;  LA.,  8.T.,  VII,  336. 
»)  C:  gJL.. 

»)  GL:  «;^l  lA*  i  ^1. 


XCIY.    <)  Vgl.  diese  Abhandl.,  I,  214. 


XCV.  ')  Dieser  Sohn  des  Wahb  b,  Adram  wird  sonst 
nicht  erwähnt. 

1}  Gl.:  ^j^   mit  Lim. 

■)  Der  Vers  iat  am  Rande  eingefügt. 

*)  Gl.:  f.i^\  Objb  i  ^ISLa  j^. 

*)  (d.  G.).  —  C:  ^ji;  das  folgende  Wort  entweder  in  der 
Bedentnng  von  wUjÄ,  TA.,  a.  t.,  III,  292,  nnten,  oder  = 
'xß'^j,  welche  Bedentnng  vereinzelt  tod  Eurä^  (LA.,  s.v., 
yi,  65,  oben)  Qberliefert  wird. 

XCTI.    ')  TA.,  a.  T.  fß.,  VÜI ,  228 ,  kennt  einen  ^  kJ^ 

■)  Nach  der  gewöhnlichen  Genealogie  nimmt  diese  Stelle 
ein  OÜlfi  ein. 

■)  Hier  ist  wohl  i^nss  b.  Sä'ida  ans  Negrän  gemeint,  oder 
vielleicht  ein  anderer  der  zahlreichen  SOdaraber,  die  unter 
den  Mu^atntnarün  au^eKählt  werden, 

XCni.  I)  Seine  Frau  Pachita  bint  ^araza,  MnrÜ^,  V, 
8  (nicht  ^urza).  Nach  dieser  Frau  scheint  das  im  Quartier 
der  B.  Naufal  b.  'Abd  Manäf  (zu  deren  Stamm  sie  gehörte) 
befindliche  £_!:•_$  c;.^-^  .!>>  benannt  zu  sein;  al-Azra^, 
462,  12. 

XCTin.    <)  Scbwarzlose,  Wafien  der  alten  Araber,  229. 

XCIX  ')  Der  Vers  wird  in  MuW-  od.,  II,  199,  Ton 
Rustem  b.  Ma^mäd  angefahrt. 

>)  Alte  Alliteration ,  *Abtd  b.  al-Abra; ,  ed.  Hommel,  Vers 
6  (AufsäUe  and  Abhandlungen,  55);  Mucht&r&t,  99,  S. 

*)  Mub.:  jdJ>l  yU  JOS. 


\ 
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«)  0. :  ooi^i!, . 


CI.    ')  Das  Recht  der  Erhebung  von  Steuern  und  Abgaben 

wird  als  ein  Attribut  der  Macht  erwähnt,  Muf.,  32, 17  (^3^«:^ 
(iUJt);  35,  17;  vgl.  Ag.,  IV,  136, 18  «F.  Vgl.  auch  ein  himjariti- 
sches  Gedicht  bei  D.  H.  Müller,  Burgen  und  Schlösser,  nach, 
dem  Iklil,  I.  Heft,  71,  8 — 10;  dasselbe  Moment  in  einem  an- 
dern himjaritischen  Verse  bei  al-Öahiz,  WZKM.,  VIII ,  61, 1. 
Man  sagt  von  der  Verpflichtung  zu  solchen  Abgaben: 
;JöUßl  i  ootf  ^1  »3^^!,  Ag.,  X,12,10.  (Vgl.  IbnChor- 

dädbeh ,  94,  3 ;  d.  G.). 

Cn.  1)  Buhturi ,  302 ,  giebt  das  Gedicht  als  von  Näbiga 
Ö^a^di;  Balawi,  II,  413,  anonym. 

a)  Btt.:  >^   g-yÄ;    Bai:  g^  ^y,  \i. 

»)  Bai.:  cyp\ 

*)  Btt.i    Bai.:  JöK 

B)  Bai.:  3C£L:>. 

«)  Bai.: 

^)  Bhi:  3^J  i^«i^^  Lr3;^3 
»)  Bht.:  xlUt. 

•)  Btt.:  jJil;    Bai.:  Juü  ^L  Ojttj. 

^0)  Vgl.  n^.  XXII,  Anm.  6.  —  Auf  die  Abnutzung  der 
drei  Eopfbünde  bezieht  sich  auch  Ibn  Hamdis,  Diwan,  ed. 
Schiaparelli ,    n®.   286,   Vers    15,   in   der   Schilderung  des 

hohen  Alters;  ich  corrigire  das  unverständliche:  ^^y.^  ^t 
fA^  v^Ji^  'Ujl  ^  des  gedruckten  Textes  in :  ^yii\  q« 

^  viis  (oder  ^^1) 


O     9 


Oe        .. 

•    .   • 


ein.    «)  Vgl.  Ag.,  XIV,  39,  20,  Ä.'äa  Bähila. 


«E 
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*)C.:U«I. 

*)  Das  vorhergehende  Wort  =  Si^  js-^ . 

*)  C.:^l. 

«)  Von  vl^  I,  =  vJuaä,  LA.,  I,  24. 


*)  G.  deutet  auch  die  Möglichkeit  der  Lesart  ^Juu^   an. 


(d.  G.:  ^^^j). 

CIY.    »)    ?ämÖ8 ,   8.  V.  wO». :  ^«Uf  ^  ^Lä  , 
*)  Vgl.  no.  cm  und  LXIX,  Anm,  3. 

')   (d.    G.    schlägt   hier  die  Emendation  cyd^  =  q^^  in 

«■ 
der  Bedeutung  Juam,  vor). 

CT.  1)  Sein  Name  ist  Mälik  b.  Salamat  al-äarr,  Enkel 
des  J^udejr,    Eämil ,  273. 

')  B.  Mu^äwija  b.  l^ejs,  Urenkel  des  ^udejr. 

')  So  in  C.  Nominativ,  wie  auch  oben,  97,  18.  23.  24; 
Subject:  «was  ich  mir  wünsche»  (ist). 


.  o> 


CVl.  ')  Nach  Anderen:  ^JüU  ^  i^/>,  Ag.,  XI,  24 
die  Namensangabe  bei  Abu  Hätim  haben  auch  Ihn  l^utejba, 
Öu'ara^  fol.  52^  'Ajni,  II,  156,  u.  A.  (siehe  Guidi's  Index 
zu  Ghiz.). 

»)  Bhi,  152;  Ag.,  XI,  28  (Verse  1.  2,  mit  ähnlicher 
Einleitung);    Ghiz.,  II,  155. 

»)  Bht.:  g^AAöl. 
*)  Ghiz.:  JL>. 

')  C.:^l^;  Bht.:  ^^1^. 

«)  Bht.:  ^^3. 
')  Bht.: 
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^ß   C;ir>   "^y*  ^   '^>^*>   »5 

Was   man    unter  dem    «Boten   des   Todes»    zu    verstehen 
hat,   ist  aus   folgender  Mittheilung  bei  Ihn  Hamdün,  fol. 

210^,  ersichtlich:  tJjJ-  ^  iUyS^  J-^J^t  BoLXd  ^  ^^\^\  ^J\j 


CTn.  «)  Chiz.,  II,  168;   'Ajni,  III,  395. 

»)  Chiz.:  'y>;    'Ajni :  Jjb. 

*)    Der   Halbvers   bei   'Ajni,    Ohiz.   (citirt   aus    Öähiz, 
Bsjän)  so: 


o«      -o^^  «•>       ^o «« 


*)  Vgl.  oben,  63,  1. 
*)  'Ajni:  ^y.^3. 

CYin.  1)  üsd  al-gäba,  I,  115,  nach  anderer  Quelle 
und  mit  anderem  Wortlaut  und  theilweise  verschiedenem 
Inhalt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Nachrichten  über 
Hääim  und  Umejja,  denen  eine  den  Haiimiden  freundliche 
und  den  Umejjaden  feindliche  Gesinnung  zu  Grunde  liegt, 

ia  jener  Version  fehlen;  dafflr  bloss  flüchtig:  ^  mLm  fä 
^}t  J49  *I  JI5  ^  ^j,^  Jue  ^^  -4.1  ^^5    v»J^'   *>^ 

m  m 

tJu.^.   Amad  ist  nach  derselben  Version  800  Jahre  alt. 

^)  0. :  oJ. 

»)  C:  5^',  ebenso  Z.  19.  21:  ^AL^,  «5ÜU3. 
*)  l9&ba,  I,  122,  wo  Abu  ^ätim  citirt  wird:Uxc. 


•  i 


CIX.    ')  Ist  wohl  in  lüuot  ^  o^  zu  verändern,  sofern 
er  mit  der  bei  I.  Hifiam,  30, 12,   ZDMQ.,XIII,  148,  15,  al- 
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Mas^üdi,  Tanbih,  218,3,  erwähnten  Person  aas  der  kinä- 
nitischen  Sippe  der  B.  Fu|^ejm  identisch  ist,  in  welcher  Fa- 
milie das  Amt  des  ^alammaa  (Verkündiger  der  Intercalation, 

^^j^)  erblich  war.  —  In  TA.,  s.v..  IV,  222;iL^U-3  yJ 

Nicht  das  Amt  des  l^alammas  ist  gemeint,  sondern  bloss 
ein  ehrendes  Epithet  beabsichtigt  in  der  Bezeichnung  von 
Helden  aus  dem  Stamme  ^ajj,  bei  Abu  Temmäm,  Diwan, 
ed.  Bejrüt,  424,9: 


y     *. 


*)  Fflr  das  sinnlose  bX>  jfi^  in  G. 
*)  Eigentlich:  ülS  ^  «UU  ^^  (anderwärts :  ^ylSJÜl)  e>^Ül.. 
♦)  Vgl.  I.  Hü.,  239, 10 :  ^U*,l  ^50,  fjLSL&^i  Murü^, 
I,  217,6. 

*)  Vgl.  das  Hadit:  **i  »jIAmü  ^^I)  ^IjowJI  ,^  '31--M 

yUi-  -i^,  in  Nihäja,  s.  v.  ^«0,  IV,  265),  MulhiScJ.  ud.,II,  123: 

*)  C:  f^.   (Mit  Beibehaltung  von  ^  schlägt  d.  G.  vor, 
in  der  vorhergehenden  Zeile  |«JLA]ut  za  lesen.) 
')  C:  Juj^l. 

CX,    0  Ham.,  504,  Verse,  1.  3;  Bht.,  262. 
»)  Bht.:  icil;. 

•)  Bht.:  i,p;5  jjjjl. 
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*)  Bei  Bht.  zam  Schlusa  noch  die  Hain,  als  Vers  8  ste- 
hende  Zeile,  mit  der  Variante: 


5)  Vgl.  oben ,  68 ,  16  —  69 ,  4 ;  der  Text  an  beiden  Stellen 
ist  hier  und  da  verschieden,  und  der  Schlussvers  (vgl. 
n^.  LXI,  Anm.  32)  fehlt  an  ersterer  ganz. 

CXI.  »)  Murt.,  n«.  5 :  ^  ^^  j^^ii  ^  ^\  ^  J^^ 
^^!f>-  qJ  qI^*^  J^3  o'^t^-  ^"^  Hamdön  fügt  hinzu  (216«): 

>)  C:  ^. 

3)  Chiz.,  II,  408,  wo  auch  die  verschiedenen  Angaben 
über  seine  Genealogie.  Das  Gedicht  steht  bei  Buhturi,  297, 
als  von  ^Amir  b.  al-^arib;  in  Usd  al-gäba,  IV,  201,  als 
von  i^Lara^a  b.  Nufata. 

*)  Bht.:  ^^nIä. 

^)  Bht.:  ^U'J^,   bLijt  :1J. 

')  Usd  hat  statt  dieses  Halbverses : 

Buhturl  schliesst  das  Gedicht  mit  einem  3.  Verse : 
^juii  (üsd :  e;JUJI)  c:;JL>/  Ji  ,yiwpf  sl^uf  5 


(Glosse  in  Usd :  ^-?uÄJt  c^.*^*  U  ^c) 
Dazu  noch  ein  4.    Vers  in  Usd  al-gäba: 


(jÄpji)    ca*.— *—  •yV— c    pj  ..1^ 


»r 


aJ  ^,!JÜM.t   ,^-S-»>   cyäJt   ^.4-aJ   ^ 
<  JJut  jjdi*!,  (J.UI  XÄ^  ^  J^  £(«j  J  ^3-  ^  JUTL- 


a 

«  >.  'OS  >«oC 

^1   (»JV*-^!^    i»^jjl    .^.Ä»!, 


(*l  .  r  l»  ukijij  ^.L?u  ^i 


»■>  o>«  o-  »« 

j-   0;,L>   JUS.   ..Jl/ 


>    o«.  « 


(6|kX-*.*xJ5    ^3«    iCÄ»    ^5*-^-   *J    OMIM    ,;^    JÜj,  67a 

^Lsü  JkXe  ^  L|_j 

t}r\  ü^  (jf^^  cr^  J*-^  '-^ 

>o^s«'        »Oo^  •» 

l^.;u-s-:i-^  «Jl  j_*_i  L-j^i  jjLi 


,u^  lui  Litt  JLjju>  lLcx^ 


r 

SLJ  ^1  ,3_^  ^\  L^  ^^*IJ 

-o  >oe  o>o 


*«     « 


3 


«  «  > 


(ie.>^  ,^  ^is;^  y!5  ^yt^^i  j^^i  3^  uä^  »^-  CXI. 

(8JU3 


\.r 


^  '     ...  w    a>  •*«  O  ^      O      '  «•       O       8 


*J  yiJü:-.!  j^Ji-»  cylJI  j_«--.t  ^ 

of  o  *  -  '  * 

« JJu(  jjlLiJ,  (jJjJI  XÄ4)  ^  j^iJli  ^f^  J  ^  ^ytf  ÄiTL, 

ji 

*JLJ    >.X     ♦   "gÜl; 


• 

^1  (»ÜJ^t^  i»^jjl  VCSU.I5 


(»8>X  ...  M.S   ^3*   JLÄ».   Q5»»ö   jj   «s,w«^    ^^jA»   ^Jlä5  67« 

•    •  o  >     -.  o      -  »» 

^LäJ  Jlj*  ^  L+j 

rr^  ü*^  (jr^^  cr^  vS-j 


>    o«.  « 


*»    *    ..       '    .      -  0-- 


.  O  .  .0»  w  I 


&     )  o     »« 


j^li-  ^1  lyiä  1^1  ^\^  L.  ü» 


sLJ  y>AJi  ,y_-  ^*  L^     1i\i 

jA^      1,^      «.AÜl      l_-.     j^      ^ 

1-»*^'  cr^Ä  »^'  o*^9'  c5^ 


•     >  -  -  •  -  >B 


» 

o 


(i^i*^  ^  ^yli;^  y>«5  jytjJuüt  j^^l  jJ  jit,  I Js  CXI. 

(8JU3 


US 

•t^i  i  käbüji  ij^,  ^jlj  a^i  «juu  Joäamj  :i^  ,«x><J^< 

^B  s,,j.MaJlj  ji-^AAOj'j  <j«XxftAÄ-^3  rO^r*  y;*"   !>-*^3  Vj*^^ 

.1 

ijuLu3  tyJlt)  ^u^i  33J  ^iu^^wi^  jiüjiJL^  t^ijt'i  :ii  (?y«/^ 

^  l>^/l5  ^/  i  (?y.yü  ^iLi   1^   clyLsUL  ,»<««,1j   «jlUüLä? 

(»i''-Wj  ,»<jw«j|j  '^iXi*  Q,  !>>-^  '^1  (<^ft^  c&**^J  i*^^** 

Vytit  i  ,»&^   löli  <,jdli  ]kij   (J'uy^  vÜIj'  ,»<L^ 
^y^Js  UJ  ^'13  Ö^t  ol-**^'s  oUi»  olyi  («^  «jyUÄ.l9 

■  er  »V'  t^-»J.  i^y»^!  r*^  ''^'s  'Ö*^  (^'^  o^  is!»  ^ 
l<i>L:>  S/Lb  U^Uu  ±^  <^\  v^j  l^t  ^1  iu./-  ^Ü 


kfiU^    vJ^5    iUjUuaJt    viip^'    L^IS    istxbiül    j^^jI^S    'H^*^^ 

cr^  <.B^U  ^  L>ju«  ^-j  kA*ä  ^^  ^y^  jtU^  ys  CX. 


I.. 


jjQ  ijjl  U  (jJi  ^^1,  ^/-a  i^Jb    ^JjS  Jj_5  ^1  JB  e)ü 

-  ft  «       »    - 

«Ijyi   8Jy:cis>    Uia   <Jt^l   JjJi   v^l^   ^^    »^^    V/ 


0>  O.  &  «        O     9 


ly«^    ^«imJ    JJ»    l^üb    jLX^   0U3    KiUf    ,-j«    x^    oy^(    y2a^ 
j*Aa40^)   jLä9   <x^   <fyJü    b^   lälUL«   IjOi^^    v)^^aJ   U^^^  y   h  i 


>      -.  »  .  ^      o  - 


vjL<5  j^OsLä^  ^  jjoyä,  j^jol^  J^J-«  L^'J  j^Up-b 

3Uj   Ji   j,Xu   ^^tf   ^i   JJUJb   i^Xyo^l^  <|X«^  j/c3j^y>5 

^  -  -  -        -- 

«iil    jU*    L^    ^^'A^'   ^   J-s^-    ^LJL^   i^Uyi    lyijli-   'K^   jdjA 

O  O  •»  Joe  0     -  •  i 


11 


JU»  ±>^  ^f  J  J»>^  ^i   iy^bu.   JÖ  JB  *M*äT  ,3_* 


o  > 


_    O     * 


(jöju  JLiö  ^^  Uc  li^xiu  ^j*.lJÜ!   ^^»^  cX-Sj  ^^y-A^  juJLft  vtf^^'^ 
U  *J  JlÄ  fc-j  J^li  au^l  i^ß  oy^Ä^  Jj>^  ello   fcJUJL> 

Jüilju*   ,*,!   iLs   Jlä   vL^oAT  Jlä   iU^   xjUiJLSj   ^^^   JLä*   J^l 

L-9   u^L^^t   U   JÜb  lulc  J^t   ^   jufi  J^Uj 

05-f.  JOJb  Xe*Ä  XLJ3  ^  Li  ^.  Js  öUäc  vJtftJ'  ^J 


'  r  r 

er  ^j-Jj  u»j^'  J?^'  >J  «iiy*:  er  V^  'V>^  '^s  »a*** 


t/N^  ^y•  ou^  *».yi  ,;,-o.   aiyj  jülii,  ^  oiJ  uäi» 


•    v  ^CX.  •«>  w.«  m  .  *■ 


Sjis^  JU  <4tl   Jj^^  c^JLi»  ^Lü-  «111  i^  U/  uUiü  :ü't 


1/ 


o,> 


-    o    >  •  o> 


«5^9 


^  tt  -    -  «».         >  - 


>-e.^  9       »  w> 


>^    o   > 


>   9       >       ÖO    .  O  - 

Jlj1 


•    .   O^ 


_    9         -       oE  JL       ,^  *0         -  9      -         .w 


•"  •  .'S 


.^js  (^•y^^^  c^-M'  (*i-y^^ 

O-  9  o «  ^  o   « oB 

^j^  iu^i  vM'  er  iV^>  r^  >-*'  JlSj  (» i^Ää  CTin. 


6^  »  M  0^*S 

A 


1v 

>  6      ^  •  M 

>il  ^^  lyL>  ^UL-^»    ^^1 
fcJL-.  ^;,_^,  lUL^  ^>U>5  ^  ^*s>  Zlii  jüLL>  Jö, 

cA^li  ^jUtAflJi    _«üü   lAf-JtJt    _c 

^^  —  —         ^   -  ^  — 


3    -      Oi 


O       . 


>     O 


J^JuJ^J   V-r  13^1  JjbÜl    J15  JS  ^t^  v'  LiSJL».  CT. 


684  * 


h  ->*5  ü'-'j*  *"'  '>^  er*  "^^'  o-^J  i'  ü'v  er*  At 
<fi  j«^!,  ^t  Jüa  «l«j-  8oJL^  v3ls  ^  «B^tt^  j_>^  «jUt 

13 


11 


i  v!^**^*  o^— ^  ü^3  r^. 


O  ^       9 


^^vx-»j«  o-u*üj  i^»rsL;_Ä4j 


>  .i.0«     >o  s 


^yiJ»    ü  j»^  ^<   »viuP   u5ÜwX^ 


,^»    ^^   «<cXj   Ojl^    Uj   ^3 


^    h  >    »    "      ^      A^     tkmX      )       ). 


JyM 


>  .O'  . 


.i 


Ju^^   ^   ü>)   «Uf  JJl5  jü^Ijm   jLSi 


•I 


iuivi.  ^^1  jJL  \j^  ^\s  ^\^ 


w         ^  > 


ü*' 


^^lx>  JS  ^-pJl  j-i-jj  JS  ^t».  ^1  LAX»  CIT. 

«    JJU,^    Llii^i     «J    iXäj    JÜUl    J^JÄ    iCll**J  y.?JI    Ä 


>     >o< 


)i-*  ü'  r> 


s> 


^ 


>o  s 


o  s       «      . 


o  > 


>  .   o- 


9.   0-. 


.  o^     o     ^ 


O  f  *  >      §     -      O    o*.  r    '  t» 

,^     ^^      fJA^      L5j^    ''"■^    L^^ 


1o 


;;4ijt  j^!  ji  üvu^  j-«-'  ii  Jö  ^^  ^  «^  **>^* 

-  « 

^yl,  *JL«  xL«a»  JUU  ,^4  vJUI  xW  JJU^  ^^^  J^^«  Öls 

«  -  -       *^  * 

Jö  »J^  äJu«   «JUfi  ^T  Äib  «JJ^   Ä«4Ä>   Uli    JUI   wJLb   ^^V 

ju  ä)L.'[,  j>*  v\>i  3^  i;**]  iü^i*.  vJis  «irti^i  ys^ 

i'jfP"   "i   jäI»J'   i^^J  u«*«^'  ^'si  '--J^  X*»-  JJ^ij*  JLs- 

U*s-  JUW  oJL*»  wJuä.  ^  \3 
f?^^3  ^^i^  L^^^  cr^  ^i^H^?>^' 


r-*J>^  ^."-^  er-»  '^  »y 

r*^    LT^    r-A— ^    ^rA-**-*    ^^^^-s»!; 


V 


>0  S     .  OS 


v««!^    ^Ij    ^-ySJ 

9         O«  .       •  >  O- 

^f  J^  j*^'  ^y»  ur^J 

M  oS         >09  .O«  S  £■■• 

-  o-  *  0-.  oS         '  >         '    ?   • 

L4Ä*,5  U^  0»j^l  Jy«-.    «>1ä4 
ULXJ1  ^1  o^j->«  JUi3  :i^.4^ 

älLJ  /JJI  w^i  «äUXr 

UljcUl  Jw-Jljt  3§tj  UJ»   13.1 


«OC        w  O  ,0«.  >0  > 


>>o-      >.  »o-        «»«,.  o- 


9    «•  !&• 


>0  -    ..  -J  -'  ^   " 


LfiLiJ  ,;,-»  ^«  ^>Hi^  vj»j* 


88« 


S-5..       *  'O*.  >*  *■ 


JieLjU    (^^-AÜt    O^i    vl^Ai-:»!;    ^   •    *   ^ 


ULm  ^yU'  »«;_^r  oJcMü 


^  *-  * 

L44l;j  J-iAjt  J-x-*  IJ^  ijV 


09  £•  «k^^w  >90S 

ujum,  iL-r  »ijiUJ  ,—3  j-*^?} 


o    ^# 


XJU^   ^5^  JS  äÜLfli  Ij   iüu«   ^^   äU   vi;^1    ^   HJ^   ^   JÜB 


r 


^j    oliS.  j_#l  _^3    «^     JÜli    ^    SjIjI    La».    JS>-    i^vAuJi.'i» 

^  ^C&Ji  ^1  j^xiJ  ^iJdt  ^^  ^1  vSs,  Je  cn. 

jJLi  öLJj  (»»1^  (»oUiJt  ^ 

6UäjU)    ^^    Jilc^    Aik^    jU«.    ^^;vju^I    ^^«Jll'    JUUsJt    v:;^!^^    J^ 


b 


'u»l*P'  0*^1»  '•''^ 
^t  ^1^  ^t  i«  ^  iL.  ^J 


ir 


v^   C 


o    >  >  .  cS 


>J  lia  «Uä  ou»  üjju^l  jA-l  I,  JL&i  *Ji*  JJo  ^  jl^ 
(iJjJt!  C-sJj  o'^  JS  *\«  JUI  ^M  -Üj  «LS  Luij  jit 


Ofi  ^O  ^  i-Ow  >« 


(8^^  (»UxÄ    Jwx^t    c>o»^    L.4-J5*  61ä 


«        w  >     o  'OS         >      OS«'» 


o-  *'"'»  »*  — 


O* 


«      O      w  t  Of  «  -   O^ 


«eSo        ^       >o»o8  9         oi 

>  9  bi  9       eC 


U5^  cr^  L5i^  cr^  *^;  ^*^  (^'  cr^  3r^  c^  A*  ^^LaöS 


II 


^1   »J<_S>  ,aJih  vXJij   bjJCäj   ^J   öLJ  ,^6**^   ^tf  U,  ^AJÜI 

^fc.^'4     vXjLji      Vfi>yJb     iX^     K^mmJ     q^ 
*  "  « 


fc  ff  AVI  V  :i  <dLjL^'>  ^^  dit^ 


büjf  JL-S  ijLj^  JLJL^'  (flüL^9 


«C«  ^0         9  ^0> 


tiA»A,i:   owäJL>   u>Jl^   3t    ti^.iLü 

•     ••  •  V         •  J__* 


I**         •    &     t     a     V  V      ^  &       l  It 

••  ^  ^^^      ••      j 

yi  b^^t  js  J^i}^i  /.  ^  j^  ^y  a.ri  j^;  >^»  is^i 

60*  ,^ yaJ  JB  vJIS  ^]^l  jili  ^y  ^ÜJ*  USA»  fLÄ*  J6  JB  ^tr> 

oJ^  vjiiAj  ÜJjti  ,yv>Jt  ,^ 


X      »Boa» 


1. 


iLj^      ly-*_*      (*^JJ^ 


*  O         -  »« 


er  o^s  ^^^  't*-*  iS^  er?  i^l-  er?  ^j^^  er?  (^ '*'-*-» 

^^*LUI  j,y:  o*  '^:)  Ü?  l>^  Ü?  ^^^'?  **'> 
xLa,  ,^_i  L»^^  !_♦_*  iXJSJ 

«  «  •  o    ^         «  « 

IXü  ^Ij  -UL1I  ^J£^    jytfj  fc-i^  LIJb  jyl(5  «I  XJbl   ^» 


>o     « 


OL      9 


*       O-  *  I  «    .  > 


eyC&  OkJJ  JLäi  ^;öU3  lÄJU   ci*  \X3^  cßj'-^»   I"'*-«-'*  <^ 


^   ^     y        i  o«< 
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.(OJi^^  (iss^jbi^  ^)  °>tj  »JLe  e;,  *I  e^.  ^  lel,  *-^  er  «J 

J^x   («^cXc    x-JL^   o^'   Ol5  3')    »^vA-c  ^^^i    iu*^*   J^t    ^;;^ 


s 


II 


Jos.  5«  -  5-  •».  »         >> 


J3UäJI  ^jZj\.   ivjJli'  (llö   ^<y  C«/^  ^^  er  «(118*.*äX^ 
^^U«JÜt  vSä   <ä^    o!ä>ü>   U  aSäJ!  ^^   »^1   ,iyJÜ\   ^J*^*s>\^ 

(181  ^1,  ^tpüi  lJ  oöj  ♦  uiji»  jüi  j  ui»i  ;;^i5  ♦ 

3  .So«  >   o»  6oS  «i.« 


j^\  oU^t  Ju»-'  ö'  ^-Ä^'  ^*^  i?>^-  c/j  ^  e^ 

il   *-^Ü^   "i   ^   j^JÜt  j.»  y.L*JI    *l:^f,    .(128jUi^) 

s^^y£wiJi  J3  <g^^  Lr[)  g^:»^!  v^  '4^^  «^^'d 


»»-         ._.  .-ö»      ^  -  *.>• 


>0,.9  ««O«.  O.  O« 


OÄ»  •  OT^Tfr  Mt.^^fi.  m  »^  O-^ 


Ji^'^    '^^^lj    dÜL^J   ^    B^ty^    ^^y^   j>jü    (^IaoÜ    jyi^3    ijkü 


^  Üi  v.ÄÄlJt  it   1^1  ^  ^;^  ^  ^  jJUij  jPvijia 

^'j,  vM'  itäi^.  j»^!j  ,^»  * 

-  '  d  » 


!*•  ^  J5JÜ1  i  iüLjyi  ^  *J  j^jjS  ^  lojuu  ^  ^  jj&ij* 


'.ß  soJeü!  .dJL-  ^  j;t  (116  \.^^>5^  s^b  \  H^\  iJf^ 


er 

O    -  >        .  O     ' 


dUtflSJt   ^  i^JH   >ij   0^->iÜI   .iUU.   (l"j-?^   >Jj   «(ll«jlÄ«JI 


If 


Ü^   (lOSij^jjM  ^joL>  «^^1  LrLala  JJLSJt  JüL  j^'s 


t.?***   U   li^  i^jfcX«   ,>Lb5   L«   L^.   «£ljkX_e   pj^  ^!   ,_y*««  U 
y>    Uli   lläi^   JJL>   £^   «(108,^   (107 J^l   '^   U   v>99 

^L  JäJi  ^yi  jLa  ^  «^  JL-i  0^1  i5v«J  (W»«f^ 

Js»^  llL*i  «JO«  ^^  gjj^  ^^  ^^l,  ^  ^'l  JÜB  Jj^« 
^  J*  oJl*  j^ui*3l  JULi  J.-a^  ^^j  5-aL?u  ^54  ^1 
J15,   ^^  *-^  i   ^1   ,»^^1      ^  ^1   j^y    »>:>yä* 


(110(|^Ä*ja.jX.^   J^^  j^MMSafU^   L?3;rf3) 


«     o      •      s»l        «  •  o    » 


LaLi'l  ,3U  «it   >>4«j9  <OÜL>  ^j  ^t 


Ir 


I^SJJ    '^\    (»0  *Jlc  vjJLaI  JJ        i.(89^?  ^   .^^^    (88  tjj 

V-*-"  u4^  Lfj'  ^JreUiJ'  *^'  *-J^'  4*-»-^  v^JbÜl/  l>iyü 
«L».  ^  ^^  bIjvJ  ^ij  '("K^^  lIM>  xiö^   |>al«j  ^  «(jäxlil 

^    ^yCi   üj^t   3^   ^L/3    Ci^Uim^umI   ^   (jU«^.   Ui|3    <<A4,:^J 

«^  ^j   «(»7  cUb  ^"^  ^  »ilio  »:Iou;i  o^  « JU 
«^'  Uilj  äüljJl  er  g-^J*^  (i)äJ'  '-»V*'  '*^  *-^;;lV'  ! 

»1^5   « lülcUr  jJi   j>_c  3'J^ls    '  (»»  LL:>   »Ü   uH  tu   er 

,/^'  cÄ  '  <^°^  'J*^  ^^'  r^'.»  '  (^""  (^'  '>*'^'-»  ^li^"* 
1^  vI;«J  ^Ij  Ui*ii  ^  L->y  yüt  e,>^^.  o^<**-  «^ 


ly 


'■•'  o  •       •>. 


JLäi  ^ty.'«,  ,,^1  Jc3.»5  K*«J^   ,j.lJ^{  yji  ^1  tji,  J6 

jA*ä\li  jiJi  ^yi  ^yU^  v-JKJi  ^^1  ^\^y  fi/\  y>1  ^.U, 

J65  VJJJJ  t5^  J*  Jly.^»!  JA55  wJWJ  ^1  ,.^{5  iL^ 
wJKlt  vAUüU  (».^Jlc  L^oJjt,  ^t^t  ^1  ^U  (.«ioaLI  löt 
JLä»  ^  ^  L(Ju«  j/li  ,»«iiU3(  J^  «it  «j^  v'jJüt  ^t 


o^  ^  •  •> 


V)  .(78^   ^..JjJI   ^^\   ^,    (77,JL#|   Ljs^   ^   v-JJ-   ^ 

^1  iLxi.  yodf  l;^  j^  äÜI  ju  cUl^  ^  ü*  ü*^r^' 

«  - 


• 


-  -  »  • 

(8*^3  « J^  ^^  JIäJI  g--J  iLU»,!  fU  t5J4rf  (88LLi/J^3 

vH^^   O^  LTaS  JLJL5 


■1    ■  — >l   ä)JL_>9   ^j-Juja   «ik>ta_>) 

;,  Jüa  ;iLji  ^^\  Js^  jL-5  iuy  ^?  5^>5  1^       « «J^ 

(8B  iLi.  j^it  jüiU  Ij  ^)JUJI  fJs-  ^1  JlSJ  ii  /"Jl  j-.L> 


tl 


•  .....  _  -B 


^   (»8  ^U^  ^1   ^   ^ylS-,   |>JB  ^1^  ^\   J6  ..  (57  J^ 

,yl^     U     fcJI      jkXi     lOijt     J.C     j.U^     ^  ^5     8;Ji     ^     «^-L. 

^4-^'  CT*  uii^^'  r^  '^'  ^'^^  1^  ^'5  "^  '*-*•' 

IJ^  1^1».  ^t  JB  .(60«3üUr  -^Ij  ^  ^1  JlÄ  ät-^'s  OuäJI, 

(62^.^1  Q   ^t  ^   ju»t   ^t   JU   luit   ^^JOui  «^   i;^ 
CJ»    «H,xA«JI    (Mä^-   S^-^l    ^    <ß    '»i   ^\i   ^\  ^    »jü>|j 

jil  oiO     Jij    «»LS.1    -5-JI    «_^    jj^Li     fS\^\    )yL^\y    «^Jjt 

•  •  - 

Jüa  14«»:>L  gJ>iXi  ^*  c»,L*  1^,*».  ^-  ^^  J-e  v^' 

10»  v^  £-ft*?vJi  ö"»  '-*Ä*^  !h>-*j  J-^'  er*  *  r-^'  "^ 


u 


o  •     . 


>    '  —  •>       ••»  -.  -' 


oos  ^.  A  >>  OX^ 


o       o 


—  ^ 

—  ^ 

^L^l   jplj   « (*»  iifilt  ^  j^   (48  J^J    .j.OjLrJ'  JU^» 

«(W  Jüf  i«  »J«   1^-  ^  (61  i^f  ^  y^^  ^  .(60  ^JJi^\ 
vy>  ü#  'J^  cr^  'i^  o*  j^  ^f  I^ScL^  J5  (B«o&>  y' 

L^jiLi  iU^yÜ!   g^JTjÜJl   .r.L4   .^u-uLil  st-^l. 


0^0^  «>  ••  an.  .«  O  «O' 


9«  *  >>>  )>««0  .»O«.« 


5    'B  _*•  ••«  0«0 
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I 


US  ^I  0^1  ^;j  vx*  i\  ji^  dJi  fjj  JJ'  ^  t*Il 


^Ij  ':i^  S^"^  Jutj  ^«  *  (10  I3  3I  jjfu    i-Ii   '  (»  Alf  ^ 

,^^-   ^a    «XiÜ    ("^  ;IÄJ  J»jH?VXJI,   <(18j[r  ,i*»ü  A3  ^5 

(24  ^  ^lä  ;ji,  |.xjk 

^  ^  o  ^        >• 

aXXJuwJ 
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JA»    ^  er  J^  Jy^i »  O*^  "^^^  ^»^ 

'idii  (^'^  ^  Jy?^'>  «(^^iJ^  «^^*»^ 

*.T  .  .       *  O  >-0  I»  9    0  O-. 


Ö*  *».  *     ..  ^     .  _  >«t*> 


*P—  ••   .  O    S.>  i  «O^w  ««kl 


o      ^  «  -  «.      .  o  ^ 


jjiot,  ("äuü  ^i  jii  o^^.  j^ 

J^Ji  «äUiJu  ^ytf^  vJI  u^Ä  M^S  o"^  er  v>^^  o^^ 
^^y^'  sL.1    '^  j-UJ  J)Sj  jcäJI  ytf,   r^  *I  JUL.  vJi*X*« 


f       .  «  c« 


*-?  Jl>i   ^JJ«3  C5r^'  ^1   JI5   Je  ^5  «^-^  vJlu  >5  »Ol 

^yÜMM>Ii   aS   JLäd  y«le  c^XiMd    v,Aa.»wJL    (i)jjySo'i    (^)üy0    v^>JÖ.    ^^ 
c^LÄi   \j^jß  BcXfild   lal^l   IJI9    ;C^Ä^I   c>Aj   i.t   Uüb  j<^   ^ 

«(12 ^UJ'  jLm  ^^  Jlä  j|;J  ^^-  U  il  !^»  ^^Ä-a«  äI  JLäJ 

«Jyi  w^jö^  r'*'-^  ^^'^-^  J^'^'i"^  ^'  i-*^!?  r*"^  r^'  <3^ 


U) 


S   >  ^  9        O  - 


i_glj  JI5  OjJö  U  ^^  sü>  Jüü   ^  JLSs  »Ju*  ^^yö  «o^. 


o_'  )  «  o  e 


er?  v-^  ü*  *-?>*  o*  f  J*  ü*  -M»^'  d^  'jJ-ä  IX. 


>>^.  .        o o 


I         •  Ä 


o.  o  ) 


(*äU3  i  JI5,  (8  iül^  ,^5  äÜUiS  Jj  ^  Jlä,  iU-.  5C5Ubj 

•  *  *  '  « 

-     -        o        «     '  *   - 


(l^ÄÄA««    ^^JU    ^     Ü     v3l9> 


o>.  ._^.  __a         *  s  .o.oC» 


lyL-l  (88  L.,  J4  (22  JjT  Uj  »  (8i^3X-.  iUjQ  (20^^JUi'j!,t5 


o    y 


••     -  > 


;A-  Jl5  ^U*^'  V"  <^'  er*  o»;^'  er*  i^^-^^V^' 

(J^i^Ou^    iLx^t^  41  iUftjt^    j.^^:^)    sJS>i    JÜb«  ^5)^.3 


Jl5  ^  vi — J  ^is^xS  JS  i?^  er  J^  >Ä>^'  cr^  v3L3  K-jl^ 

^1  ^ÖJi  JI5  e)l-y'  er  ^^M^  6^  r^  JL3  jjl  ,^ÜU^-  vJuJÜ 


L_jijii  I  ,  r>'  Li^  ,^^  j.) 

^^3*     ^     Uj     JSj     ^l-.l     ^    «Um     JUI^aIjj     efc«J)'     fj-"     "j'j*     eJ*' 

yU  ^  j-üj  ^  ('  LI;  ^1 

„  .iJui.  (11  Jj«  ^^1  (10  J^y 

\   ',   r    tj   J-^   Ol    j,.  »   '"^    t  „  =- 


IjJi    (1!  J    j...';    »    u-!,    «I^J^I 
^    Öj^    (18  ^t    bLÜ-I    V-J^'i 

IjL-lJi,  ^Lip3l  ^ij-f,  e5^> 


C  )  o    ^  )      o « 


(5yb   ooLao   JÖ3   v:>^Uä9 

(ijj:5üt    «JUc   Jo^3)    (B^aaJI 

^^  jJLö  ^»  ^^  ^  J^^  ^  Jo.^  ^^  lyiSj  VI. 
oyJI   (3*   er   JIS   vyJt   q*  J.-:^-^    (Ivi^iS   v^jl   ^r   J^Jb   ^t 

pjtJI  L^Lm^  ^^tj  JiJi^  ^^f^  ^^L  JS  ^jÄ-»^  er  ^  v:>^ 
gr^^*  *^!3  L5^  *^^  J>r^^^^  «^5r>  05^  ^-^  l5^  '^^ 

jjü  c>Jl5  i^Jlc  c>ol  >!  i,  Jl5  jls  /J  (jLiJj  iJLib  gj^  »ob 
(^^JOät  JI5  *«i  v:>JL3  gjLtJI  *J  Jüü  L^  IjIXo  oyii*  J^  Jfe 
JUäU  JjJuxJp*  LL  jvAo>  jTjt  JÜü  ^  oJlä  2N4LU1  j^  jj 

^^t  *_^  13^  LL/  /."Si  jjj,  j^  ^;i  L?j^i  j^ 

^  ja  J^  Ja  fpü  oJLS  ,!,LjüLü.Sil  »I  Jliy  i-^.  13L^  ö/^" 

JUftU  gjLUl  ^  U>y>  U  Lila  Jl5  ^  v:;Jlä  O^**^  J^  ^ 
<^Uiux3  bUxI^  ^:ill\  tyüui»)  &a9  UiÄXdld  J^  «iVJJo  lJüM;C:>b 
Jfe  jUi  3->^  vJÖ  ^b  L^  v3Ub  iUäj  L^^  oyü  JJ^  vil5  J;^- 
UbCÄälJ  Ijp^LJu   ULilä  JI5  "i  ,4>JLä  L-^  ^_^^  >S  (J^lXJ  y^ 

jls   J^    oL:?U   bL>l   ^^   iO^^   L^    c>^*   d^   ^^ 


ha 


O'  b^  )«»  v-»6  S> 


>   bf       «  >  b      . 


".«^^    ü'   '^^-^  cf^=-*  J-*-*-* 

fcjl   J^"5ll   (»Äji"}   ^Xa   xil   j«-Jüi   iXA.e  vm*-^s   CT'.J*^'   »-*^*«^ 
y>  ^^   ^jcXJ    \   OJ^J    er  ^  C!J^-   Üi^*^'  J^^5  i*^ 

'  >>J^'  er  ^t  oy.?^  "^S  Ö'  3^ 

(2  {?^    ,J^)  >JUi   *I    lyj,    Hjfis.   *J    Ijy«^    0^1    »yas-   Läi 

L^  wOÜo  «-3^*0  Js3>Li 
'J^  O^.  l5»^   er   (^  s^i^^^      *j^   qJ  /«j  ^  /l*J'  Li) 

(*  iLs^    JJüIj  ^^JJI    J,U    Iji    JjÄJ    ^l    IJ   jJUo   si^-J    JjÄ» 


^LL  *J  «>>**  *I  CP^  J^;  J-^  JS  LüJ^»  >^!^  ^-^  «>*^' 

LSO^i  er  iM^  0^  vXä^  y^"^'  er  g/^a  v>ot3  er  iM^>^ 
(1  Ijjt  er?  o*^  /^  J^  y  u*^'  J>^'  ol^J  'i*'  ^'' 

>  oft  -Ol  ^^  . 

y*öl     )L.Xxm    ^    ^    5C-Ä^    e;v.Ä^3    JC-U»    JLji..»,^,»'>    (^   jAaXJi 

ü*5  u»^  CT*'  o*  ^'^  <^'  o*  uf*^'  ü*  r^  a*  '^^'^ 
Jksj  er  o^i  'o^  "^  «^'  r^'  *^!9  ^'^  wU*4J>s  (*v-»^' 


-    ,  >  >     -^ 


j-jii  ly:  LeJ>i  e,^3  JJJ  uy-i  eji^  ,yü>  «Wj  >j  J^t 
er  Jyu4  ä£-«AJj  ey  ^^  "^  *^  «5^5  '^'  «>*  '^^'  *^ 

•  •  ••  •  ^     ^ 

,^^1  _pjüjLr  ^1^1  ^j » o;;:iiai-  j^i  jlj  Js^  q 


r^'  ü^/^'  *^'  r^ 


oyi3>  ÜJ  ^  |,ir  ^1  UjL£?I  U^Jo-  msf\  ^t  Jg,  ^  ^1 

U»,^^t   Jjrt   J^   Jju   «ijl   ^<    ^>;   Is  jJÜ   J6a   iHw4  e«^   8l»>J' 

lyUjLi  ,U£u»    131   ,^X>   B^UUi  fj^  L5A«»>  (^t^^aLJ  U«Xx 
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i:iL*Jl  ^Lii  15^5  ylUI  ,;^L,  ^  Jkiü  ^^3  v^^t 
i.1   L^  ^  «J^  U  *J  JJt  j:Fl3  *-i^  JIh  c5^I  y>  r*^ 
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